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  “Die glücklichsten Frauen haben,


  wie auch die glücklichsten Nationen,


  keine Geschichte.”


  – George Eliot –


  (englische Schriftstellerin, 1819 – 1880)


  1. KAPITEL


  Grace Montgomery hielt am Rand des Feldwegs an und sah hinüber zum großen Farmhaus. Dort hatte sie ihre Kindheit verbracht. Sogar in dieser bedeckten Nacht konnte sie im blassen Licht des Halbmondes erkennen, dass ihr älterer Bruder den Hof gut in Schuss hielt.


  Aber das war bloß der äußere Schein. Die Wahrheit lag im Verborgenen. So war es auch im Fall dieser hübschen kleinen Südstaatenidylle. Deshalb hatte sie sich eigentlich geschworen, nie mehr hierher zurückzukommen.


  Das Licht im ersten Stock erlosch. Clay ging zu Bett, wahrscheinlich zur gleichen Zeit wie jeden Abend. Grace verstand nicht, wie er es ganz allein hier draußen aushielt. Wie konnte er hier essen, schlafen und arbeiten – nur vierzig Schritte entfernt von der Stelle, an der sie ihren Stiefvater verscharrt hatten?


  Sie stieg aus ihrem kleinen BMW. Das Warnsignal ertönte, weil sie den Schlüssel im Zündschloss hatte stecken lassen. Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, das Grundstück zu betreten. Aber jetzt war sie hier, und sie fühlte sich auch nach all den Jahren noch immer zu diesem Ort hingezogen.


  Sie ging die Auffahrt entlang. Der kühle Stoff ihres Baumwollrocks strich über ihre Beine. Es war windstill. Bis auf das Zirpen der Grillen, das Quaken der Frösche und das Knirschen ihrer Sandalen auf dem Kiesweg war nichts zu hören. Sie hatte ganz vergessen, wie ruhig die Nächte in dieser Gegend waren und wie hell die Sterne hier draußen leuchteten, fernab der Stadt.


  Sie erinnerte sich, wie sie als kleines Mädchen mit ihrer jüngeren Schwester Molly und ihrer älteren Stiefschwester Madeline auf der Wiese vor dem Haus geschlafen hatte. Das waren ganz besondere Abende. Sie hatten geplaudert, gelacht und gemeinsam in den tiefschwarzen Himmel geschaut, wo die Sterne ihnen zugeblinzelt und versprochen hatten, ihre Wünsche zu erfüllen. Damals waren sie noch so unschuldig: Wenn Madeline da war, kannte Grace keine Angst. Aber sie konnte natürlich nicht die ganze Zeit bei ihr sein. Sie hatte ja keine Ahnung, was damals in Grace vorgegangen war. Und an dem Abend, als es passierte, war sie gar nicht zu Hause.


  Obwohl es sehr warm war, lief Grace ein Schauer über den Rücken, als sie die alte Scheune erreichte. Sie lag auf der rechten Seite zwischen den Trauerweiden und Pappeln. Sie hasste dieses alte Gebäude und die Erinnerungen, die es in ihr wachrief. Dort drinnen hatte sie den Stall des Pferdes ausgemistet, das nur ihr Stiefvater reiten durfte. Dort drinnen hatte sie nach Eiern gesucht und sich mit dem verrückten Hahn herumgeschlagen, der immer wieder hochflatterte, um ihr die Augen auszukratzen. Dort drinnen, im vorderen Teil der Scheune, hatte ihr Stiefvater, der Reverend, sich ein kleines Büro eingerichtet, in dem er seine Sonntagspredigten schrieb.


  Der Geruch nach feuchter Erde und Magnolien brachte die Erinnerung zurück. Grace brach kalter Schweiß aus. Sie ballte die Fäuste so heftig, dass ihre Fingernägel sich tief in die Haut gruben. Du bist kein kleines Mädchen mehr, sagte sie sich verzweifelt. Es ist vorbei!


  Sie versuchte, an etwas anderes zu denken. Sie musste die Erinnerung an dieses schreckliche kleine Kabuff unbedingt loswerden. Doch sie konnte nicht vergessen.


  Das enge Zimmer war bis heute unberührt. Alles war so geblieben, wie er es hinterlassen hatte. Alles schien auf seine Rückkehr zu warten. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, nichts zu verändern. Von Reverend Lee Barker sprachen sie weiterhin in der Gegenwart. Die Leute in der Stadt waren schon misstrauisch genug.


  Die Einwohner von Stillwater, einer kleinen Gemeinde im Staat Mississippi, hatten ein gutes Gedächtnis. Würden sie es achtzehn Jahre nach dem Verschwinden des Reverends akzeptieren, wenn Clay das Büro ausräumte?


  “Runter von meinem Grundstück, oder ich schieße!”, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme.


  Grace wirbelte herum. Ihr gegenüber stand ein über ein Meter neunzig großer, kräftiger Mann, der aussah wie aus Stein gemeißelt. Es war ihr Bruder. Und er zielte mit dem Gewehr auf sie.


  Einen kurzen Moment lang wünschte Grace, er würde schießen.


  Aber dann musste sie lächeln. Clay war auch früher schon immer wachsam. Er war der große Bruder. Er passte auf alle auf.


  “Hey! Erkennst du deine eigene Schwester nicht mehr?”, sagte sie und trat aus dem Schatten.


  “Grace?” Der Gewehrlauf senkte sich, und ihr Bruder machte eine unbeholfene Bewegung. Er wollte sie umarmen. Aber obwohl Grace ebenso danach zumute war, ging sie keinen Schritt auf ihn zu. Ihre Beziehung war viel zu … kompliziert.


  “Grace! Du bist seit dreizehn Jahren weg! Ich erkenne dich kaum wieder! Du bist wirklich unvorsichtig. Ich hätte dich glatt über den Haufen schießen können”, fügte er grimmig hinzu.


  Und wenn schon, dachte sie. Wie schnell es doch gehen könnte. Es bräuchte nur eine einzige Kugel …


  “Wirklich?”, murmelt sie stattdessen. “Ich hab dich sofort wiedererkannt.” Vielleicht, weil sie so oft an ihn gedacht hatte. Abgesehen davon hatte er sich wirklich nicht sehr verändert. Sein dichtes Haar war immer noch schwarz – dunkler noch als Grace’ eigene Haare – und fiel ihm widerspenstig in die Stirn. Seine ernsten dunklen Augen, die ihren eigenen so sehr ähnelten, seine ausgeprägten Wangenknochen, seine Muskeln, die seither noch kräftiger geworden waren. Neben ihm fühlte sie sich mit ihren ein Meter fünfundsechzig und den fünfundfünfzig Kilo Gewicht ziemlich klein. Aber abgesehen davon ähnelten sie einander sehr.


  “Ich dachte, du schläfst schon”, sagte sie.


  “Ich habe dein Auto kommen sehen.”


  “Immer auf der Hut.”


  Falls er den ironischen Unterton in ihrer Stimme bemerkt haben sollte, reagierte er jedenfalls nicht darauf. Aber er warf einen kurzen Blick auf die alten Bäume, unter denen sich das Grab ihres Stiefvaters befand.


  Nach einem peinlichen Moment des Schweigens sagte er: “Das Leben in Jackson scheint dir zu bekommen. Du siehst gut aus.”


  Sie war tatsächlich gut zurechtgekommen in der großen Stadt. Jedenfalls bis zu dem Moment, als George E. Dunagan ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Als er das zum dritten Mal tat und sie sich immer noch nicht zu einem Ja entschließen konnte, war ihre Beziehung zerbrochen. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit ihm zusammen zu sein. Und weil er das wusste, hatte er ihr nach seinem letzten Antrag zu verstehen gegeben, dass er sie erst wiedersehen wollte, wenn sie eine Therapie hinter sich gebracht hatte. Sie sollte die Probleme lösen, die in ihrer Kindheit begründet lagen.


  Sie ging tatsächlich zu einer Therapeutin, doch das brachte nichts. Es gab einfach viel zu viele Themen, über die Grace nicht reden wollte oder konnte – nicht einer Therapeutin und auch nicht George gegenüber. Und obwohl er dann einlenkte und sie wieder anrief, standen Grace’ Probleme weiterhin zwischen ihnen.


  Sie hoffte inständig, dass es damit bald vorbei sein würde. Sie hatte sich vorgenommen zu handeln. Entweder würde sie die Vergangenheit besiegen oder die Vergangenheit würde sie besiegen. Der Ausgang war offen, das Ergebnis unsicher, aber sie würde erst dann nach Jackson zurückkehren, wenn sie mit Stillwater ins Reine gekommen war.


  “Ich komme ganz gut zurecht.”


  “Mom hat erzählt, dass du auf der Uni die Beste deines Jahrgangs warst.”


  Das war jetzt sechs Jahre her … Sie lächelte unbestimmt. Es schien ihn zu beeindrucken. Sie selbst war nie sehr lange mit dem zufrieden, was sie erreicht hatte. “Ist schon erstaunlich, was man alles schaffen kann, wenn man sich ganz auf sich selbst konzentriert.”


  “Und du hast dir natürlich die tollste Uni ausgesucht”, stellte er fest.


  Zwei Tage nach ihrem Abschluss an der Highschool in Stillwater hatte sie ihre Heimatstadt verlassen und als Kellnerin in einem Imbiss in Jackson angefangen. Nebenbei hatte sie zwei Jahre lang jede freie Minuten genutzt, um für ihre Aufnahmeprüfung zu lernen. Als sie dann ein regelrechtes Traumergebnis bei der Prüfung erzielte, schien sich niemand mehr für ihren Notendurchschnitt im Schulabschlusszeugnis zu interessieren. Zunächst studierte sie an der University of Iowa und konnte schließlich einen der begehrten Studienplätze an der Georgetown University ergattern.


  Aber warum sollte sie all das hier und jetzt mit ihrem Bruder Clay diskutieren? Sie dachte nicht oft an das College zurück. Damals hatte sie nur drei bis vier Stunden pro Nacht geschlafen. Alle anderen hatten es irgendwie geschafft, das Studium und ihr Privatleben einigermaßen zu vereinbaren, Grace hingegen lernte die ganze Zeit. Sie wollte einen guten Abschluss machen, und dafür musste alles andere zurückstehen.


  Sie hatte versucht, ihre Vergangenheit zu bewältigen, indem sie besser war als alle anderen. Aber nachdem sie die Universität hinter sich gelassen und fünf Jahre lang im Büro des Bezirksstaatsanwalts gearbeitet hatte, war ihr klar geworden, dass es einfach nicht möglich war, vor den eigenen Problemen wegzulaufen. Dennoch konnte sie immer noch kein ganz normales Leben führen.


  “Ich hatte eben Glück”, sagte sie schlicht.


  Er warf einen Blick zum Haus. “Kommst du mit rein?”


  Sie vernahm den hoffnungsvollen Unterton in seiner Stimme und warf einen Blick zur Veranda, auf deren Stufen sie früher immer gesessen hatten, wenn ihre Mutter ihnen aus der Bibel vorlas. Reverend Barker hatte darauf bestanden, dass sie sich jeden Abend eine Stunde lang mit der Bibel beschäftigten. Es war sicherlich keine schlechte Erfahrung. Die kleine Grace hatte mit einem Glas Limonade in der Hand dagesessen und gespürt, wie die Sommerhitze sich langsam abschwächte. Sie lauschte der melodischen Stimme ihrer Mutter, während der Schaukelstuhl auf den knarrenden Dielen hin- und herwippte und die Mücken im Licht der Laterne tanzten. Sie hatte diese Abende geliebt. Bis ihr Stiefvater nach Hause kam.


  “Nein, ich … ich muss weiter.” Sie trat ein paar Schritte zur Seite. Clay war noch immer auf der Hut, genau wie früher. Sie wusste, sie würde keine weiteren Erinnerungen mehr verkraften.


  “Wie lange bleibst du?”


  Sie zögerte, bevor sie antwortete. “Ich weiß nicht.”


  Er verzog das Gesicht und sah jetzt sehr rau aus. Ganz offensichtlich machte das Familiengeheimnis auch ihm arg zu schaffen. “Warum bist du zurückgekommen?”, fragte er.


  Sie kniff die Augen zusammen. “Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser wäre zu erzählen, was damals passiert ist.”


  “Woher willst du wissen, dass das besser wäre?”


  “Weil ich seit fünf Jahren nach den Wahrheiten im Leben anderer Menschen suche und die Leute auffordere, Verantwortung zu übernehmen.”


  “Und bist du sicher, dass du immer den richtigen Täter findest und er eine angemessene Strafe bekommt?”


  “Wir müssen in unser Rechtssystem vertrauen, Clay. Sonst fällt die ganze Gesellschaft auseinander.”


  “Und wer soll für das einstehen, was hier passiert ist?”


  Für den Mann, dessen Leiche wenige Meter entfernt begraben lag.


  “Warum bist du nicht schon früher gekommen?”


  “Aus dem gleichen Grund, der dich dazu bringt, noch immer mit einem Gewehr in der Hand über diesen Ort zu wachen.”


  Er musterte sie einige Sekunden lang. “Klingt so, als müsstest du eine schwerwiegende Entscheidung treffen.”


  “Ja. So ist es wohl.”


  Keine Antwort.


  “Willst du nicht versuchen, mich davon abzubringen?”, fragte sie mit einem unfrohen Lachen.


  “Tut mir leid. Diese Entscheidung musst du schon alleine fällen.”


  Sie hasste diese Antwort, und beinahe hätte sie es ihm gesagt. Am liebsten hätte sie jetzt einen Streit vom Zaun gebrochen, doch Clay wechselte das Thema, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  “Hast du gekündigt?”, fragte er.


  “Nein, ich habe mir freigenommen.” Sie hatte in fünf Jahren kein einziges Mal gefehlt. Sie hatte zwei Monate Urlaub angespart, und wenn der verbraucht war, konnte sie immer noch unbezahlten Sonderurlaub nehmen.


  “Da hast du dir ja einen interessanten Ort ausgesucht für deine Ferien.”


  “Du bist schließlich auch hier.”


  “Ich habe gute Gründe.”


  Er nahm ihr nicht übel, dass sie gegangen war. Sie spürte seine Erleichterung darüber, dass sie all dem entronnen war. Es wäre ihm lieber gewesen, sie wäre weggeblieben und hätte ihn, Stillwater und alles andere vergessen.


  Seine Rücksicht machte ihr zu schaffen, denn genau das wünschte sie sich auch. “Du könntest doch auch hier weg”, murmelte sie, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte.


  Er kniff die Lippen zusammen und presste hervor: “Ich habe meine Entscheidung getroffen.”


  “Du bist wirklich furchtbar störrisch”, sagte sie. “Wahrscheinlich wirst du dein ganzes Leben hier verbringen.”


  “Wo bist du untergekommen?”, fragte er.


  “Ich hab das Haus von Evonne gemietet.”


  “Dann weißt du es also schon.”


  Grace spürte den Schmerz in ihrer Brust. “Molly hat mich angerufen, als sie starb.”


  “Molly war auch bei ihrer Beerdigung.”


  “Molly findet immer wieder Gründe, hierherzukommen”, verteidigte sie sich, obwohl er sie gar nicht angegriffen hatte. Sie hätte sich gern genauso verhalten wie ihre Schwester. Molly kam und ging und benahm sich so, als wäre nie etwas geschehen. Aber Grace konnte die Widersprüche nicht ertragen. “Ich habe mitten in einer wichtigen Gerichtsverhandlung gesteckt.” Das war nicht gelogen. Aber sie wäre auch nicht gekommen, wenn es ihr möglich gewesen wäre. Vor drei Monaten noch hatte sie das kategorisch abgelehnt. Sie wäre höchstens zum Begräbnis ihrer Mutter angereist – und sogar da war sie sich nicht sicher.


  “Ich weiß, dass Evonne dir sehr viel bedeutet hat”, sagte er. “Sie war ein guter Mensch.”


  Evonne Walker hatte in allem nur das Gute gesehen. Als Grace Stillwater verlassen hatte, war die kinderlose Witwe fünfundsechzig Jahre alt. Sie hatte früher Tag für Tag und bei jedem Wetter unter der Markise in ihrem Vorgarten gesessen und dort hausgemachte Seifen und Lotionen verkauft, Kräuter aus dem eigenen Garten, eingemachtes Gemüse, Pfirsiche und Tomaten, Püree aus Süßkartoffeln und Schokoladenkuchen.


  Evonne war eine besondere Frau, und zwar aus drei Gründen: Sie hatte den Reverend nicht ausstehen können, sie hatte sich immer nur um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert und, sie war stets sehr nett zu Grace.


  Etwa eine Woche nach Evonnes Begräbnis hatte ein Anwaltsbüro Grace ein Päckchen geschickt. Das war der letzte Anstoß, doch noch einmal nach Stillwater zurückzukehren – zusätzlich zu Georges Drängen, sich endlich den Problemen zu stellen, die ihrer Hochzeit im Weg standen. Auch wenn George jetzt wieder mit ihr sprach, war die Sache nicht vom Tisch. Er hatte ihr ein Ultimatum gestellt. In drei Monaten musste sie mit ihrer Vergangenheit zurande gekommen sein. Er wollte nicht sein Leben lang auf etwas warten, was womöglich nie geschehen würde.


  Clay nahm das Gewehr in die andere Hand, als wäre ihm gerade erst wieder bewusst geworden, dass er es immer noch bei sich trug. “Die Leute hier denken, sie hat ihre Rezepte mit ins Grab genommen.”


  “Nein.” Sie waren Evonnes Abschiedsgeschenk, das einzige Geschenk, das Grace jemals von ihr bekommen hatte.


  “Wahrscheinlich hat sie sie dir vermacht, weil du ihr immer geholfen hast”, sagte er.


  Aber Grace glaubte eher, dass Evonne eine Ahnung gehabt hatte, was damals vorgefallen war.


  Trauer und Schuldgefühle vermischten sich mit Bedauern und Verwirrung. Grace spürte einen dicken Kloß im Hals. Sie konnte kaum noch sprechen: “Es ist alles so schrecklich kompliziert, Clay.”


  “So ist es wohl”, stimmte er zu.


  Sie wandte sich wieder ihrem Auto zu. “Es ist schon spät. Ich gehe jetzt lieber.”


  “Warte.” Er fasste nach ihrem Handgelenk, ließ es aber sofort wieder los, als fürchtete er, sie könnte Angst vor ihm bekommen. “Es tut mir leid, Grace, das weißt du doch?”


  Sie konnte den gepeinigten Ausdruck auf seinem Gesicht nicht ertragen. Es war ihr viel lieber, wenn er unbeteiligt dreinblickte. Sie wollte nichts von seinen inneren Qualen wissen. Das nicht auch noch.


  “Ich weiß”, sagte sie leise und ging davon.


  Diese Entscheidung musst du alleine fällen …


  Immer wieder ging Clays Satz ihr im Kopf herum. Meinte er damit, dass er es ihr nicht verübeln würde, wenn sie ihr Schicksal selbst in die Hand nahm? Er hatte nichts von den zweifellos sehr ernsten Konsequenzen gesagt oder davon gesprochen, dass einige Menschen tief verletzt werden könnten. Er hatte ganz einfach die Verantwortung an sie zurückgegeben.


  Sie liebte und hasste ihn dafür.


  Wie sehr sie sich danach sehnte, ihm einmal ganz offen zu begegnen …


  Es klingelte. Sie schob die Kiste beiseite, die sie gerade auspacken wollte, stand auf und ging über den Holzfußboden zur Haustür. Evonnes Verwandte hatten die meisten Möbel abgeholt. Sie wollten sie bei einer Auktion verkaufen. Trotzdem hatte Grace bei Rex Peters, dem Immobilienmakler, angerufen und das Haus gemietet. Sie wollte retten, was noch zu retten war: das Geschirr, die Küchengeräte, ein paar alte Möbelstücke, Gartengeräte und ein paar Fotos. Nun wartete sie auf George, der ihr ein Bett, ein paar Schränke, ein Sofa, Stühle und eine Essecke aus ihrer Wohnung in Jackson bringen sollte. Sie würde drei Monate in Stillwater bleiben – mehr Zeit hatte sie nicht, um “wieder in Einklang mit der Familie zu kommen”, wie George es ausgedrückt hatte. Währenddessen wollte sie nicht in einem halb leeren Haus wohnen.


  Einen Augenblick lang hoffte sie, George würde es so eilig haben, dass er gleich wieder abfuhr. Seit der halbherzigen Versöhnung war ihre Beziehung angespannt, und obwohl sie sich eigentlich freuen sollte, ein bekanntes Gesicht zu sehen, wollte sich dieses Gefühl nicht einstellen. Sie litt darunter, dass er etwas von ihr verlangte, das sie ihm nicht geben konnte. Und sie fürchtete sich davor, wieder mit ihm ins Bett zu gehen. Das war das größte Problem von allen.


  Wieder klingelte es.


  Offenbar hatte er wirklich keine Zeit …


  “Ich komme!” Sie riss die Tür auf. Aber da stand nicht George, sondern ein Junge mit grauen Augen, Sommersprossen im Gesicht und wirren blonden Haaren, die nur mühsam von einer Baseballmütze im Zaum gehalten wurden.


  “Oh, hallo”, sagte sie überrascht.


  Er sah zu ihr auf und sagte: “Tag.”


  Sie wartete, aber mehr kam nicht.


  “Was kann ich für dich tun?”


  “Soll ich den Rasen mähen? Für fünf Dollar?”


  Grace blickte ihn erstaunt an. “Bist du denn schon alt genug, um ganz allein einen Rasenmäher zu bedienen?”


  So wie er sie jetzt ansah, war klar, dass er Zweifel an seinen Fähigkeiten nicht zu schätzen wusste. “Für Evonne hab ich den Rasen auch gemäht”, sagte er beleidigt.


  Jahrelang war Grace Tag für Tag mit dem Fahrrad zu Evonne gekommen und hatte für sie kleine Aufträge erledigt. Wahrscheinlich hätte sie all das auch sehr gut allein erledigen können, aber auf diese Weise konnte sie Grace regelmäßig etwas zustecken, ein paar Pfirsiche oder ein Glas mit eingelegtem Gemüse oder dann und wann auch ein paar Dollar.


  Grace’ Familie hatte jeden Cent gebrauchen können. Vor allem, nachdem Irene beschlossen hatte, Clay aufs College zu schicken.


  “Ich spare nämlich”, fügte der Junge hinzu.


  Grace lächelte ihn an. “Worauf denn?”


  Er zögerte. “Das ist noch geheim.”


  “Oh.” Sie musterte ihn. Er trug schmutzige Turnschuhe, Bluejeans, die an den Knien durchgescheuert waren, und ein übergroßes T-Shirt. Er sah ziemlich schmuddelig aus, aber wahrscheinlich hatte er sich heute Morgen alles ganz frisch angezogen. Es war nicht möglich, von seinem Erscheinungsbild darauf zu schließen, ob sich jemand gut um ihn kümmerte oder nicht. “Wie alt bist du denn?”, fragte sie.


  “Acht.”


  Jünger, als sie gedacht hatte, er sah eher aus wie neun. “Wohnst du in der Nachbarschaft?”


  Er nickte.


  “Ich verstehe. Tja. Da sich niemand aus Evonnes Familie um den Rasen kümmert, musst du das jetzt wohl tun.”


  Anstatt sie nun anzustrahlen, wie sie es erwartete, drehte er sich nun um und begutachtete den Garten. Dann kratzte er sich am Haaransatz unter seiner Kappe, als wäre er schon zwanzig Jahre älter, und fragte: “Soll ich gleich damit anfangen?”


  “Das Gras ist noch ziemlich kurz.”


  Er dachte nach. Es passte ihm gar nicht, dass er eine so gute Gelegenheit verpasst hatte. “Ich könnte auch Unkraut jäten.”


  “Für fünf Dollar?”


  “Aber nicht, wenn ich auch noch den Garten hinterm Haus machen muss.”


  Dieser Teil des Gartens war wirklich sehr weitläufig und ziemlich vernachlässigt. “Wie wär’s, wenn du dir nur die Beete vornimmst?”


  “Krieg ich dann auch noch einen Keks dazu?”


  Sie hätte am liebsten laut losgelacht, riss sich aber zusammen. Wenn sie ihn nicht ernst nahm, war er wahrscheinlich tödlich beleidigt. “Du verhandelst ja ganz schön hart.”


  “Ist doch nur ein Keks.”


  “Aber ich bin gerade erst eingezogen. Ich habe keine Kekse.”


  Er dachte nach. “Vielleicht haben Sie morgen ja welche?”


  “Wenn du mir Kredit gibst.”


  “Klar.” Zum ersten Mal lächelte er. Zwei seiner Schneidezähne fehlten. “Ein Keks morgen ist besser als nichts. Vielleicht geben Sie mir ja sogar zwei. Weil ich so lange warten musste.”


  Er war eindeutig ein aufgeweckter Bursche. “Wie heißt du?”, fragte sie lächelnd, als sie sein schlaues Grinsen bemerkte.


  “Teddy.”


  “Ich bin Grace. Ich schätze, wir haben jetzt eine Abmachung.”


  “Vielen Dank!” Er rannte zum Blumenbeet und begann in Windeseile, Unkraut herauszuzupfen. Genau in diesem Moment kam ein Lieferwagen die Straße entlang. Es war George in einem gemieteten Transporter.


  Er lächelte und winkte, als er sie sah. Dann parkte er ein.


  “Das ist ja ein tolles Haus”, stellte er fest, nachdem er ausgestiegen war.


  Sie dirigierte ihn Richtung Eingang. “Es ist alt, aber ich mag diese hohen Räume und die großen Fenster, die schnörkelige Tapete und den Holzfußboden. Das ist alles … so wie sie war, weißt du? Wenn ich die Augen zumache, rieche ich die Kräuter, die sie immer benutzt hat. Es ist fast so, als wäre sie noch da.”


  “Von wem sprichst du?”


  “Von Evonne.”


  “Ist das nicht die Frau, die kürzlich gestorben ist? Die immer ihre Sachen im Vorgarten verkauft hat?”


  Grace nickte und hielt ihm die Tür auf.


  “Wie bist du denn an ihr Haus gekommen?”


  “Das hab ich dir doch schon am Telefon erzählt.”


  “Tut mir leid. Ich hatte so schrecklich viel mit dem Wrigley-Fall zu tun, ich hab’s nicht richtig mitbekommen.”


  Sie schloss die Tür hinter ihm. “Dieser Einbruch mit anschließender Vergewaltigung?”


  “Ja.” Der Rechtsanwalt nickte.


  “Das ist ja auch eine vertrackte Geschichte”, gab sie zu, aber eigentlich wollte sie nichts davon hören. Sie hatte die Beweislage studiert und wusste, dass der Klient, ein dreißigjähriger Maurer, ein gefährlicher Gewalttäter war. Es gefiel ihr gar nicht, dass George alles daransetzte, diesen Kerl freizubekommen.


  “Das stimmt. Aber jetzt erzähl mir doch noch mal, wie du an dieses Haus gekommen bist. Du scheinst es ja sehr zu mögen.”


  “Ich war einfach nur zum richtigen Zeitpunkt zur Stelle. Evonnes Familie will es verkaufen, aber ich habe sie überredet, es mir für drei Monate zu überlassen, bevor sie es anbieten.”


  “Du willst dich hier doch hoffentlich nicht niederlassen?”, fragte er.


  “In Stillwater?”, fragte sie ungläubig. Erst drängte er sie hierherzukommen, um mit ihrer Vergangenheit ins Reine zu kommen, und dann gefiel ihm nicht, dass sie seinen Rat befolgte?


  “Stimmt ja.” Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und strich sich mit der Hand über sein schon etwas lichter gewordenes Haar. “Das willst du sicher nicht. Du hasst dieses Städtchen ja.”


  So hätte sie es nicht ausgedrückt. Aber George war in einer wohlhabenden Familie groß geworden, von hingebungsvollen Eltern erzogen und von seiner jüngeren Schwester abgöttisch geliebt worden. Er konnte nicht verstehen, wie kompliziert ihre Kindheit und Jugend gewesen waren. Er hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlte, wenn man im wahrsten Sinne des Wortes eine Leiche im Keller hatte.


  “Ich mag diese ländliche Gegend schon. Hier geht alles seinen Gang. Alles ist nett und gemütlich”, sagte sie, während er seinen Blick umherschweifen ließ. Es waren die Erinnerungen an früher, die sie quälten. Und heute außerdem auch die enorme Hitze. Aber in Jackson waren die Sommer auch nicht wesentlich angenehmer.


  “Du hast recht. Dieses Haus hat wirklich was Altehrwürdiges an sich”, stellte er fest.


  “Komm mit in die Küche. Du hast bestimmt Durst.”


  Er warf einen Blick in den Garten. “Wer ist denn das?”


  Teddy kniete am Rand eines Beetes und begutachtete den Neuankömmling kritisch, dann jätete er weiter.


  “Ein Junge aus der Nachbarschaft.”


  “Hübscher Kerl. Gut, dass er nicht schon zwanzig Jahre älter ist. Sonst würde ich mir Sorgen machen, dass er mir dich wegschnappt.”


  Grace hielt inne. Ihr war klar, dass George auf diese Weise ein Zeichen von ihr bekommen wollte, ein Zeichen, dass er hoffen konnte. Aber so einfach war das nicht. Natürlich mochte sie ihn sehr gern. Obwohl er sie eigentlich nicht wirklich verstand, war er immer ein aufopferungsvoller Freund. Und wenn die Wunden in ihrem Herzen verheilt waren, würde sie ihn heiraten und eine Familie mit ihm gründen.


  “Ich laufe dir schon nicht davon”, sagte sie schließlich.


  Er nahm ihre Hand, beugte sich herab und küsste sie auf die Stirn. “Dann bin ich ja beruhigt. Und wenn du wieder zu Hause bist, nehmen wir die Zukunft in Angriff.”


  Es war typisch für ihn, dass er sie auf diese Weise ermutigen wollte. Er wusste ja nicht, wie es sich anfühlte, wenn man tief im Innersten verletzt worden war. Ihm genügte es, wenn sie einfach nur zu allem Ja sagte.


  “So machen wir es”, stimmte sie zu, um sein Vertrauen in sie nicht zu erschüttern.


  Er sah sie skeptisch an, aber dann küsste er sie.


  Grace schlang ihre Arme um seinen Nacken und gab sich seinem Kuss hin, bis er intensiver wurde und sie den Widerwillen verspürte, der sie in solchen Situationen immer wieder erfasste. Sie schob ihn zurück und lächelte dabei, um ihre Panik zu überspielen. “Ich mach dir was zu trinken, okay?”


  “Gern.” Er folgte ihr, vorbei an den wenigen Kisten, die sie in ihrem eigenen Auto nach Stillwater mitgebracht hatte. “Und was hast du so vor, ganz allein in der kleinen Stadt?”, fragte er.


  “Das habe ich mich auch schon gefragt.”


  “Wie wär’s, wenn du meine Kanzlei hier vertrittst?”


  Sie schaute ihn skeptisch an. “Du willst doch nicht etwa deine Klienten hintergehen, indem du einer Staatsanwältin Zugang zu ihren Akten ermöglichst?”


  “Ach komm schon, Grace, das darfst du nicht so eng sehen. Du bist drei Monate freigestellt. Du wirst keinen dieser Fälle bearbeiten.”


  Es war trotzdem nicht koscher. Außerdem hatte Grace keine Lust dazu. “Danke, lieber nicht. Ich habe meinen Computer zu Hause gelassen, weil ich eine Zeit lang überhaupt nichts mit meinem Job zu tun haben möchte.” Sie wollte den Dämonen ihrer Vergangenheit die Stirn bieten, da konnte sie sich nicht von beruflichen Dingen ablenken lassen.


  “Was willst du denn dann tun?”


  In der Küche standen altertümliche Schränke und Regale mit bunten Verzierungen. Eigentlich ist klar, was man hier tun muss, dachte sie. “Ich werde die Rezepte ausprobieren, die Evonne mir vermacht hat.”


  Das schien ihm gar nicht zu gefallen. “Du willst Seifen herstellen?”


  “Genau”, sagte sie und holte eine Karaffe Eistee mit Himbeergeschmack aus dem Kühlschrank, um ihm ein Glas einzuschenken.


  “Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen”, scherzte er.


  Grace reichte ihm das Glas. “Wie meinst du das?”


  “Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass eine so talentierte Staatsanwältin wie du sich auf die Veranda setzt, um hausgemachte Spezialitäten zu verkaufen. Lange wirst du das nicht durchhalten.”


  Grace strich sich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. Vielleicht war es ja keine große Herausforderung, aber auch nicht so hektisch. In ihrem Beruf war sie ständig damit beschäftigt, das in Ordnung zu bringen, was andere Leute angerichtet hatten – soweit das nach einem Verbrechen überhaupt möglich war. Jetzt wollte sie die Einbrüche, Vergewaltigungen und Morde hinter sich lassen und sich mit den einfachen Dingen des Lebens beschäftigen. “Das wird schon gehen”, erklärte sie zurückhaltend. Sie wollte keinen Streit vom Zaun brechen.


  “Danach bist du bestimmt froh, wenn du wieder arbeitest.”


  “Gut möglich.”


  “Nach einer Woche hast du genug. Wetten?”


  Es könnte etwas länger dauern. Grace war nicht gerade erpicht darauf, wieder aufzurühren, was damals auf der Farm geschehen war. Und hier im Haus von Evonne fühlte sie sich so heimisch wie schon lange nicht mehr.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen klingelte Grace’ Handy schon sehr früh. Sie griff eilig danach, um sich zu melden, bevor die Mailbox ansprang; es war sicher jemand aus ihrem Büro.


  Erst da wurde ihr bewusst, dass sie sich in Evonnes Schlafzimmer befand. Sie hatte geschlafen wie ein Baby – in ihrem eigenen Bett! Sie hatte es gestern noch mit tatkräftiger Unterstützung von George die Treppe hinaufgeschafft.


  Sie war nicht mehr in Jackson, sie war jetzt in Stillwater. Und sie würde eine ganze Weile hier bleiben.


  “Mach dir keine Sorgen, George, du wirst mich nicht verlieren”, murmelte sie und drückte auf die grüne Taste. Sicher wollte er sich erkundigen, wie es ihr nach seiner Abfahrt in ihrem neuen Heim ergangen war. Sie war ziemlich erleichtert, dass er wegen seiner Arbeit gleich hatte zurückfahren müssen. So war er wenigstens nicht auf die Idee gekommen, mit ihr zu schlafen.


  “Hallo?”


  “Du musst Mom anrufen und Madeline.”


  Es war ihre jüngere Schwester Molly. Sie arbeitete als Modedesignerin in New York. Als Teenager war sie fast genauso erpicht darauf, Stillwater zu verlassen, wie Grace. Nach der Highschool hatte sie ein Stipendium bekommen und Modedesign in Los Angeles studiert. Seither kam sie nur noch selten in die alte Heimat, um Grace in Jackson oder Clay, Madeline und ihre Mutter Irene in Stillwater zu besuchen.


  Grace fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, um wach zu werden. “Warum?”


  “Weil sie wissen, dass du in Stillwater bist.”


  “Clay hat es ihnen wohl schon erzählt.”


  “Soweit ich weiß, bist du gestern Abend bei ihm gewesen. Wie lange sollte er denn warten?”


  “Bis ich so weit bin, würde ich sagen.”


  “Hast du ihn gebeten, es nicht weiterzusagen?”


  “Nein. Ich dachte mir schon, dass er es Mom erzählen würde.”


  “Na siehst du.”


  Grace unterdrückte ein Gähnen und schob die dünne Bettdecke beiseite. Es war um halb sieben Uhr morgens und schon schwül. Das offene Fenster und der Ventilator, der in einer Zimmerecke vor sich hinschnurrte, nutzten da auch nicht viel. Gegen die Hitze konnte man nicht viel tun, bestenfalls sich in eine Badewanne mit kaltem Wasser setzen. Evonnes Haus hatte keine Klimaanlage. “Okay, ich … ich rufe sie dann nachher an.”


  “Wusstest du übrigens, dass Mom einen Freund hat?”, fragte Molly.


  Grace’ Müdigkeit verflog schlagartig. “Soll das ein Scherz sein?”


  “Nein.”


  “Als ich vor ein paar Wochen mit ihr gesprochen habe, hat sie nichts davon erzählt.”


  “Das ist eine recht frische Beziehung, falls man es überhaupt so bezeichnen kann. Ich habe am Samstag mit Clay telefoniert, und er hat mir erzählt, dass sie oft weggeht und ein ziemliches Geheimnis daraus macht. Deshalb fragen wir uns, ob sie vielleicht heimlich jemanden trifft.”


  “Glaubst du, es ist jemand aus Stillwater?”


  “Falls es so ist, kann ich mir nicht vorstellen, wer es sein sollte. Du weißt ja, wie die Leute sie immer behandelt haben.”


  “Aber es ist doch nicht mehr so schlimm wie früher, oder?”


  “Natürlich nicht. Aber es gibt immer noch viele, die nichts mit ihr zu tun haben wollen.”


  “Die Menschen hier sind wirklich entsetzlich misstrauisch und nachtragend.”


  Molly ignorierte diesen Kommentar. “Jedenfalls hat sie jemanden gefunden. Und das wurde doch auch Zeit. Wenn man bedenkt, was sie alles durchgemacht hat … Sie verdient es, einen netten Mann um sich zu haben.”


  “Und was ist, wenn er nicht nett ist?”


  “Irgendwann muss es das Schicksal doch auch mal wieder gut mit uns meinen, findest du nicht? Sie kann doch nicht dreimal hintereinander eine Niete ziehen.”


  Da konnte man sich nie sicher sein. Und selbst wenn ihre Mutter einen netten Mann kennengelernt hatte – durfte man ihn mit der Vergangenheit ihrer Familie belasten? Das Schlimmste durfte er natürlich nie erfahren. Das war ja auch ein Problem in ihrem Verhältnis zu George – ihre Unfähigkeit, ihm vollkommen ehrlich gegenüberzutreten. “Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass sie es noch schlechter treffen könnte als mit unserem Vater und Reverend Barker.”


  “Unser Vater war doch gar nicht so schlimm.”


  “Aber er ist abgehauen.”


  “Das meine ich ja. Er hat einen einzigen großen Fehler begangen, nicht zwei. Und Mom hätte diesen Reverend nie geheiratet, wenn sie nicht so verzweifelt gewesen wäre. Sie wollte doch nur die Familie zusammenhalten.”


  “Ich weiß.” Grace warf ihrer Mutter nicht vor, dass sie auf ihren zweiten Ehemann hereingefallen war. Er hatte ihr viel versprochen und sich zu Anfang wie ein solider Partner verhalten, wie einer, der zu seiner Frau hält und die Kinder unterstützt. Er hatte sich nicht davongestohlen wie ihr leiblicher Vater. Niemand hätte sich vorstellen können, welch finstere Seite dieser fromme Mann gehabt hatte.


  “Warum hast du mir nichts davon erzählt?”, fragte Molly.


  “Wovon?” Grace war furchtbar heiß. Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und setzte sich nur mit einem Slip bekleidet vor den Ventilator. Auf ihrer feuchten Haut fühlte sich der Lufthauch angenehm kühl an.


  “Dass du nach Stillwater zurückgehst.”


  Grace hatte diese Entscheidung alleine gefällt. Sie wusste, dass Molly ihr gerne beigestanden hätte; sie wollte es immer allen recht machen und versuchte, sich um alle zu kümmern. Grace widerstrebte es, das auszunutzen. “Der Gedanke ist mir eher spontan gekommen”, log sie.


  “Kaum zu glauben.”


  “Aber es stimmt.”


  “Du musstest doch bestimmt eine ganze Menge Dinge in die Wege leiten.”


  “Ach was. Das ging alles sehr schnell.”


  “Wenn du meinst.” Offensichtlich wollte Molly keinen Streit mit ihr anfangen. “Und wie fühlt es sich an, wieder zurück zu sein?”


  Grace ließ sich aufs Bett fallen, starrte zur Decke und suchte nach einer Antwort. Es fiel ihr nicht leicht, hier zu sein, aber in diesem Moment hatte sie das Gefühl, in dieses Haus zu gehören, ins Haus von Evonne. Und dass sie sich nicht hetzen musste und nicht tausend Sachen zu erledigen hatte, fühlte sich auch gut an.


  “Es ist ganz nett hier.”


  “Wie lange willst du denn bleiben?”


  “Ich habe das Haus für drei Monate gemietet, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich ausnutzen will.”


  “Du solltest unbedingt Mom anrufen.”


  “Das wollte ich ja. Ich hatte … zu tun.”


  “Das dauert doch nur ein paar Minuten.”


  “Bitte dräng mich nicht, Molly.”


  “Will ich ja gar nicht. Dafür habe ich im Moment gar keine Zeit. Ich komme noch zu spät zur Arbeit, wenn ich mich jetzt nicht beeile.”


  “Dann will ich dich nicht länger aufhalten.”


  “Ruf mich an, wenn du was brauchst.”


  “Das mache ich”, sagte Grace. Bevor ihre Schwester auflegen konnte, fiel ihr noch etwas ein: “Molly?”


  “Ja?”


  “Willst du es nicht auch mal versuchen?”


  “Was denn?”


  “Zurückkommen, Clay besuchen in … unserem alten Haus, mit Madeline zu Abend essen und …”


  “Über so etwas denke ich nicht nach”, unterbrach Molly sie.


  Wie konnte sie nicht darüber nachdenken? Auch für Grace war es alles andere als einfach. Reverend Lee Barker war zwar tot. Aber obwohl sie mitgeholfen hatte, seine Leiche die Veranda hinunterzutragen, damit Clay sie in eine Schubkarre laden und verscharren konnte, hatte sie noch immer Angst, sie könnte eines Nachts aufwachen und ihren Stiefvater am Fenster entdecken.


  “Madeline hofft noch immer, er könnte eines Tages zurückkommen”, fuhr Molly fort. “Aber wir beide wissen, dass er für immer verschwunden ist. Und das ist auch gut so. Die Welt ist besser dadurch geworden.”


  “Amen”, stimmte Grace zu. “Aber leider ist sie dadurch nicht einfacher geworden.”


  “Du musst die bösen Erinnerungen einfach loslassen.”


  War das wirklich so leicht? Wie sollte das denn gehen? “Und was ist, wenn doch noch jemand herausfindet, was wirklich passiert ist? Heutzutage hört man doch ständig von alten Kriminalfällen, die neu aufgerollt werden. Jemand könnte seinen Wagen im Steinbruch finden oder ein Sturm könnte etwas Schreckliches zutage fördern oder ein Zeuge könnte auftauchen …”


  “Beruhige dich. Das ist jetzt achtzehn Jahre her. Alles ist in bester Ordnung.”


  “Die Leute hier werden das nie vergessen, Molly. Die haben diesen Mistkerl doch wie einen Heiligen verehrt. Sie kannten ihn ja nicht so wie wir.”


  “Sie können nicht mal beweisen, dass er tot ist. Und dass man ohne Leiche nur schwer einen Mord beweisen kann, solltest du als Staatsanwältin doch am besten wissen.”


  Solltest du doch am besten wissen … Manchmal fand Molly genau die falschen Worte. Dass sie nach all den Jahren immer noch etwas Schreckliches zu verbergen hatten, bewirkte ja eben, dass Grace sich noch immer wie das hilflose Mädchen von damals fühlte und nicht wie die selbstbewusste erwachsene Frau, für die andere sie hielten. “Ich glaube, du solltest jetzt besser zur Arbeit gehen.”


  “Wir sprechen später noch mal darüber.”


  “Gut.” Grace legte auf und ging zum Fenster, um den Garten zu betrachten. Evonnes Familie schien sich nicht so hingebungsvoll um ihn zu kümmern, wie die Verstorbene es getan hatte, im Gegenteil: Es sah aus, als sei hier seit ihrem Tod überhaupt nichts mehr gemacht worden.


  Das würde sich jetzt ändern.


  Plötzlich bemerkte sie einen schwarzen Geländewagen in der Seitenstraße direkt hinter dem Zaun des Grundstücks.


  “Ups …” Sie hüpfte vom Fenster weg. Hoffentlich hatte der Fahrer sie nicht halb nackt da stehen sehen. Gestern Abend hatte sie ein Tuch vor das Fenster gehängt, es aber mitten in der Nacht wieder weggenommen, damit die Luft besser zirkulieren konnte.


  Wie konnte sie diesen peinlichen Fauxpas nur wieder ausbügeln? Grace überlegte fieberhaft, aber es war wohl eindeutig zu spät. Andererseits: Aus dieser Entfernung konnte man ganz bestimmt nicht besonders viel erkennen … hoffentlich.


  Sie schlüpfte in ein Shirt mit Spaghettiträgern, Shorts und ein Paar Slipper und ging nach unten ins Erdgeschoss. In einer Stunde würde sie bei ihrer Mutter und bei Madeline anrufen. Aber zuerst wollte sie sich um den Garten kümmern.


  Kennedy Archer fluchte, als er den Kaffee auf seiner Hose verschüttete. Schuld daran war die halb nackte Frau im Fenster. Evonnes Haus war noch nicht verkauft worden, und er hatte nicht damit gerechnet, jemanden am Fenster zu sehen. Schon gar nicht diese dunkelhaarige Schönheit, die ihm einen verschreckten Blick zugeworfen hatte. Und schon gar nicht so früh am Morgen. So, wie sie plötzlich zurückgeschnellt war, hatte sie offenbar nicht die Absicht gehabt, sich in ihrer ganzen Pracht zu zeigen. Ihr schöner Körper hatte sich dennoch bereits in sein Gedächtnis eingebrannt. Das würde wohl jedem so gehen. Seit dem Tod seiner Ehefrau vor zwei Jahren lebte Kennedy alleine.


  “Daddy? Ist alles in Ordnung?”


  Kennedy drückte das Handy fester gegen sein Ohr. Im selben Moment, in dem sein Sohn angerufen hatte, war ihm die Bewegung am Fenster aufgefallen – und er hatte laut aufgeschrien, als der heiße Kaffee sich über seinen Schoß ergoss.


  “Alles klar, Teddy”, sagte er und versuchte verzweifelt, den nassen heißen Stoff seiner Hose nach oben zu ziehen, damit seine besonders empfindlichen Körperteile keinen Schaden nahmen. “Was gibt’s denn?”


  Sein Sohn senkte die Stimme. “Ich will heute nicht bei Oma bleiben.”


  Kennedy hatte sich das schon gedacht. Heath, sein zehn Jahre alter Sohn, kam sehr gut mit seiner Großmutter Camille aus. Er beklagte sich selten. Aber er war auch ein sehr ruhiger, geduldiger und bedächtiger Mensch – fast schon ein Intellektueller. Camille nannte ihn immer ihren “guten Jungen”.


  Teddy war eine ganz andere Persönlichkeit. Er war quicklebendig und hatte mit acht Jahren schon seinen eigenen Kopf. Jeden Tag versuchte er aufs Neue, seine Großmutter herauszufordern, jedenfalls glaubte Camille, dass es ihm darum ging. Sie waren ständig dabei, ihre Kräfte zu messen. Kennedy jedoch wusste sehr wohl, dass Teddy kein Problemkind war. Man musste ihn einfach zu nehmen wissen. Raelynn hatte bis zu ihrem Tod einen sehr guten Draht zu ihrem Jüngsten gehabt.


  “Wo willst du denn sonst hin?”, fragte Kennedy.


  “Nach Hause.”


  “Du kannst nicht nach Hause. Da ist niemand, der auf dich aufpasst.”


  “Und was ist mit Lindy?”


  Lindy war ein sechzehnjähriges Mädchen aus der Nachbarschaft oder was man in dieser Gegend Nachbarschaft nannte. Ihr Grundstück grenzte an das der Archers, aber das Haus war ein ganzes Stück weit entfernt. Lindy war sehr nett, aber das letzte Mal, als sie zum Babysitten gekommen war, hatte sie ihren Freund mitgebracht, und sie hatten sich zusammen mit den Jungs Horrorfilme angesehen.


  “Lindy kommt nicht infrage. Aber du könntest zu Mrs. Weaver gehen.”


  “Nein, da will ich nicht hin!”


  Alles wäre einfacher, wenn Raelynns Eltern nicht vor zehn Jahren nach Florida gezogen wären. Mit der Mutter seiner verstorbenen Ehefrau kam Teddy viel besser zurecht. Aber inzwischen sah er seine Großeltern mütterlicherseits nur noch ein- oder zweimal im Jahr. “Teddy, wir haben doch schon darüber gesprochen. Wenn du mal genau darüber nachdenkst, ist es bei Oma Camille immer noch am besten. Sie reißt dir ja nicht den Kopf ab. Und letzte Woche ist sie mit euch sogar nach Jackson in den Zoo gefahren.”


  “Ja, das war ja auch toll”, gab der Junge zu. “Aber … ich langweile mich hier. Kannst du nicht kommen und mich abholen?”


  “Tut mir leid, Junge, aber ich muss heute arbeiten. Das weißt du doch.”


  “Dann nimm mich doch einfach mit. Ich kann doch bei dir im Büro spielen.”


  Kennedy hielt am Straßenrand an. Die Straße war kaum befahren um diese Zeit, aber er musste sich ein paar Taschentücher aus dem Handschuhfach holen und außerdem den Kaffee irgendwo hinstellen, wo er nicht wieder umfallen konnte. “Das geht nicht, jedenfalls nicht heute. Ich treffe mich mit meinem Wahlkampfleiter und einigen wichtigen Sponsoren zum Frühstück. Danach muss ich im Rotary Club eine Rede halten. Und später habe ich einen Termin mit einigen Wirtschaftsleuten.”


  “Warum willst du unbedingt Bürgermeister werden?”


  Das war bestimmt nicht der richtige Augenblick, um seinem Sohn mitzuteilen, wie es um seinen Großvater stand, obwohl es ihm am Telefon leichter fallen würde, das Thema anzusprechen, als unter vier Augen. Aber er konnte Teddy jetzt keine medizinischen Details erläutern und ihn dann damit alleine lassen. Nicht, nachdem er seine Mutter verloren hatte.


  “Du weißt doch, dass Opa sich zur Ruhe setzen will, und dann ist dieser Posten zum ersten Mal seit dreißig Jahren unbesetzt. Seit ich klein war, habe ich mich darauf vorbereitet, eines Tages in seine Fußstapfen zu treten.”


  “Und wann ist der Wahlkampf endlich vorbei?”


  “Im November. Dann wird alles wieder einfacher, ob ich nun gewinne oder verliere.”


  Teddy stöhnte laut auf. “Im November? Aber da bin ich ja schon wieder in der Schule.”


  “Es ist ein anstrengendes Jahr, ich weiß.” Aber ganz bestimmt nicht schwieriger als das Jahr davor.


  Kennedy zwang sich, nicht an die schwierigen ersten Monate ohne Raelynn zu denken. Er ging seinen Terminplan durch und entschied, dass er das Treffen mit Buzz und den anderen in der Pizzeria am Nachmittag absagen konnte. Er traf sich gern mit seinen alten Freunden; immerhin kannten sie sich schon seit der Schulzeit. Aber Teddy war jetzt wichtiger. “Wie wär’s, wenn ich dich und Heath um vier Uhr abhole und auf ein Eis einlade?” Dann konnte er immer noch kurz in der Pizzeria anhalten und Hallo sagen.


  “Können wir nicht um sechs da hingehen?”


  Kennedy, der die ganze Zeit versuchte, seine Hose trocken zu tupfen, hielt inne: “Um sechs? Aber um diese Zeit hole ich euch doch sowieso immer ab.”


  “Ja, aber Oma will um vier mit uns schwimmen gehen.”


  “Also hast du heute doch schon was vor.”


  “Aber erst um vier.” Es gab eine kleine Pause, dann fragte der Junge: “Fahren wir am Wochenende zelten?”


  “Vielleicht.”


  “Sag doch einfach ja. Bitte!”


  “Wenn du es schaffst, dich heute nicht mit Oma zu streiten.”


  Teddy stieß einen lauten Seufzer aus. “Okay.”


  “Was macht Heath denn gerade?”


  “Der sieht fern, bis wir schwimmen gehen. Oma hat immer Angst, dass wir ihren Teppich schmutzig machen.”


  “Ich dachte, du mähst bei den Nachbarn den Rasen?”


  “Oje. Oma kommt”, flüsterte der Junge und legte auf.


  Kennedy wusste, dass Camille Teddys Bitte als persönliche Beleidigung auffassen würde. Sie bemühte sich, ihren Enkeln gerecht zu werden. Es war nicht einfach für sie, sich fünf Tage in der Woche um zwei Jungs zu kümmern, nachdem sie so lange nichts mit Kindern zu tun gehabt hatte. Dennoch war diese Ablenkung für sie wichtig. Die Krebserkrankung ihres Mannes machte ihr schwer zu schaffen. Und deshalb versuchte sie immer wieder, Kennedy davon zu überzeugen, dass sie und die Jungs prächtig miteinander auskamen.


  Oje. Oma kommt …


  Offenbar lernte Teddy langsam, wie es ihm möglich war, Konfrontationen mit seiner Großmutter zu vermeiden.


  Kennedy lachte vor sich hin, als er das Handy in die Halterung am Armaturenbrett schob. Sein Jüngster war ein schwieriges Kind, das stimmte; er war ungestüm und kaum zu bändigen. Wäre Camille jünger gewesen und nicht so angespannt, hätte sie das bestimmt leichter akzeptiert.


  Irgendwie wird er den Tag schon überstehen, dachte er. Wahrscheinlich ging Teddy die strenge Art seiner Großmutter gegen den Strich. Dass sie ihre Enkel von ganzem Herzen liebte, das stellte allerdings niemand, nicht einmal Teddy, infrage.


  Kennedy sah auf die Uhr. Es wurde Zeit, er hatte eine Menge zu tun. Und dank der Frau, die plötzlich am Fenster erschienen war, musste er noch mal nach Hause fahren und sich umziehen.


  “Hattest du etwa vor, mir zu verheimlichen, dass du in der Stadt bist?”


  Grace kniete im Garten und drehte sich erschrocken um. Ihre Mutter kam einmal pro Jahr nach Jackson, um sie zu besuchen, und dies war das erste Mal seit Grace’ Schulzeit, dass sie in Stillwater zusammentrafen.


  Grace räusperte sich und stand auf. Sie hatte eigentlich nur ein paar Stunden lang im Garten arbeiten wollen, aber nun war der ganze Vormittag schon vorbei. Irgendwie hatte sie es als wichtige Mission aufgefasst, Evonnes Garten wieder zu seiner alten Schönheit zu verhelfen. Obwohl sie völlig verschwitzt war und wusste, dass sie morgen einen furchtbaren Muskelkater haben würde, hatte sie mit großem Eifer umgegraben und Unkraut gejätet.


  Da sie schmutzige Handschuhe trug, musste sie sich den Schweiß mit dem Unterarm aus dem Gesicht wischen. “Tut mir leid, Mom”, sagte sie und lächelte verlegen. “Ich hatte es mir fest vorgenommen, aber dann hatte ich einfach so viel zu tun … hier.”


  Irene deutete auf die Pflanzen. “Dieses Kraut war dir wichtiger?”


  Offensichtlich war ihre Mutter zutiefst verletzt. Grace atmete tief ein und ging über den Rasen auf sie zu, um sie zu umarmen. Obwohl sie diesen Augenblick gefürchtet hatte, war sie glücklich, ihre Mutter zu sehen. Sie bewunderte sie, hatte sie oftmals vermisst, und doch rief ihre Gegenwart viele widerstreitende Gefühle in ihr wach. “Ich kann das einfach nicht so verwildert lassen, es stört mich”, sagte sie. “Und ich bin mir sicher, dass es Evonne auch gestört hätte. Und außerdem …” Sie trat einen Schritt zurück, zog ihre Mütze ab und warf einen Blick in den grauen Himmel. “… wollte ich gern fertig sein, bevor es anfängt zu regnen.”


  Irene schien das für keine besonders gute Entschuldigung zu halten, aber wie Grace sie kannte, würde sie das Thema jetzt wahrscheinlich fallen lassen. Über die Jahre hatten sie ein Schema entwickelt, wie sie mit den Spannungen umgingen, die zwischen ihnen herrschten. Sie hatten sich stillschweigend darauf verständigt, dass es besser war, bestimmte Konfliktthemen nicht anzusprechen.


  “Gut siehst du aus”, sagte Grace und meinte es auch so.


  “Ich bin zu dick”, antwortete ihre Mutter, aber mehr als fünf oder sechs Kilo hätte sie gar nicht entbehren können. Sie war eben sehr eitel, das sah man schon daran, wie sie sich selbst für unwichtige Ereignisse perfekt kleidete und zurechtmachte.


  “Ach was”, sagte Grace. “Du bist genau richtig.”


  Ihr Lächeln entspannte sich, als sie merkte, dass ihre Mutter sich über das Kompliment freute. Sie war etwas kleiner als ihre Tochter, hatte aber die gleiche ovale Gesichtsform und ebenso blaue Augen. Grace trug ihre schwarzen Haare gern zu einem Knoten gebunden und benutzte kaum Make-up. Irene hingegen schminkte sich gern auffällig und ließ ihr Haar offen.


  “Molly glaubt, du hast einen Freund”, sagte Grace. Sie war neugierig, ob ihre Schwester recht gehabt hatte.


  Ihre Mutter machte eine abwehrende Handbewegung. “Ach was. Aber sie trifft sich immer noch mit diesem Mann, den sie Weihnachten mitgebracht hatte.”


  “Bo ist nur ein guter Freund, das weißt du doch. Aber ich glaube langsam, dass du mir etwas verheimlichen willst, so eifrig, wie du das Thema gewechselt hast.”


  “Mit wem sollte ich mich denn treffen? Hier kann mich doch sowieso niemand leiden.”


  Ob das immer noch stimmte, war die Frage. Früher war es tatsächlich so. Als Irene Montgomery Reverend Barker geheiratet hatte und mit ihren drei Kindern aus dem benachbarten Booneville zu ihm gezogen war, war Grace erst neun Jahre alt. Aber auch schon mit neun bekommt man mit, was die Nachbarn tuscheln.


  Guckt sie euch an, wie sie hochnäsig durch die Gegend läuft! Als hätten wir in Stillwater nicht genug aufrechte Frauen, die viel besser zu unserem Reverend passen würden. Sie ist doch mindestens fünfzehn Jahre jünger als er! Bestimmt will sie nur an sein Geld ran …


  Lee Barker lebte durchaus in bescheidenen Verhältnissen und besaß nichts weiter als sein Einkommen als Seelsorger und die Farm. Aber es war mehr, als Irene und ihre Kinder je besessen hatten, und das genügte, um die Leute in Stillwater misstrauisch werden zu lassen. Alle waren der Ansicht, Grace’ Mutter hätte sich etwas genommen, was ihr nicht zustand.


  Dass Reverend Barker bei jeder Gelegenheit zwar undeutliche, aber dennoch abschätzige Bemerkungen über seine Frau fallen ließ, war nicht besonders hilfreich. Sogar in seinen Predigten machte er nicht Halt davor. Irenes Begeisterung für ihren neuen Ehemann verflog sehr schnell, je besser sie ihn kennenlernte.


  Grace war es immer ein Rätsel, warum die Menschen in Stillwater ihm so kritiklos ergeben waren – und wie es diesem schlechten Menschen gelungen war, alle davon zu überzeugen, ein Heiliger zu sein.


  Eine schwielige Hand packt sie am Arm. “Sei ganz still”, raunt eine tiefe Stimme in ihr Ohr. Als sie zu wimmern beginnt, wird der Griff des Mannes, den sie Daddy nennen soll, fester. Er will sie zum Gehorsam zwingen. Seine leibliche Tochter Madeline schläft im Bett gegenüber. Grace weiß, dass sie eine schlimme Strafe erwartet, wenn sie ihre Stiefschwester aufweckt.


  “Grace, ist alles in Ordnung?”, fragte ihre Mutter.


  Die Erinnerung verblasste. Grace verschränkte die Arme und bemühte sich, gelassen zu bleiben. Aber es gelang ihr nur ein gequältes Lächeln: “Alles bestens.”


  “Wirklich?”


  “Bestimmt”, versicherte sie. Aber sie spürte, wie das Gefühl von Zuversicht und Zufriedenheit, das sie eben noch erfüllt hatte, verschwand. Sie fühlte sich, als wäre sie aus der warmen Sonne in einen kalten Keller hinabgestiegen. Die Bilder und Gefühle, die sie tief in ihr Unterbewusstsein verbannt hatte, erwachten wieder zum Leben. “Es … es ist einfach zu heiß hier draußen. Wollen wir uns nicht lieber auf die Veranda setzen?”, schlug sie vor und wandte sich dem Haus zu.


  “Nach dreizehn Jahren … Ich kann wirklich nicht glauben, dass du zurückgekommen bist”, sagte ihre Mutter und folgte ihr.


  Bevor sie richtig darüber nachgedacht hatte, erwiderte Grace spontan: “Ich kann nicht glauben, dass du hiergeblieben bist.”


  “Ich konnte nicht weg”, sagte Irene beleidigt. “Glaubst du etwa, ich würde Clay einfach verlassen?”


  “So wie ich es getan habe?”


  Ihre Mutter schaute sie erschrocken an. “So habe ich das nicht gemeint.”


  Grace presste die Hand gegen die Stirn, nachdem sie auf der Hollywoodschaukel Platz genommen hatte. Keiner von denen, die die Wahrheit kannten, hatte ihr je Vorwürfe gemacht. Sie bemitleideten sie, wussten aber nicht, wie sie sonst damit umgehen sollten. Niemand machte sie verantwortlich, das tat nur sie allein. “Entschuldige”, sagte sie. “Es fällt mir nicht leicht, hier zu sein.”


  Ihre Mutter setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Sie sagte nichts, hielt sie aber eine Weile fest, während sie vor und zurück schaukelten.


  Die Spannung zwischen ihnen schwächte sich ab. Grace wünschte, ihre Mutter wäre vor achtzehn Jahren so auf sie zugegangen.


  “Evonnes Haus ist wirklich schön, nicht wahr?”, sagte Irene nach einer Weile.


  “Ja. Ich mag es sehr gern.”


  “Hast du vor, länger zu bleiben?”


  “Drei Monate vielleicht.”


  “Drei Monate! Das ist ja toll!” Irene ließ die Hand ihrer Tochter los und stand auf. “Du weißt doch, dass ich dich liebe, Grace. Vielleicht habe ich es nicht oft genug gesagt, vielleicht habe ich mich nicht richtig um dich gekümmert, aber du sollst wissen, dass ich dich immer geliebt habe.”


  Grace wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Und so stellte sie die Frage, die sie schon viel früher hatte aussprechen wollen. “Glaubst du, etwas Schlimmes ist aus der Welt, weil man die Augen davor verschließt?”


  Irene sah sie eine ganze Weile an. Die Frage hatte sie tief getroffen. “Wem nützt es, wenn man ständig darauf herumreitet? Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.” Sie ging zum anderen Ende der Veranda, und ihre Absätze klapperten über die Holzbohlen, bis das Geräusch ihrer Schritte vom Rasen abgedämpft wurde. “Ich hab noch eine Verabredung. Ruf mich doch später an, falls … falls du es möchtest.”


  “Das tue ich bestimmt”, versicherte Grace und sah ihrer Mutter nach, wie sie durch den Vorgarten zur Straße stolzierte.


  In der Pizzeria war es angenehm kühl. Grace hatte geduscht, bevor sie losgegangen war, fühlte sich aber schon wieder verschwitzt. Jetzt am Nachmittag war die Hitze beinahe unerträglich. Es war schwül und stickig, aber der Regen ließ noch immer auf sich warten. Wahrscheinlich würde es erst heute Abend anfangen zu tröpfeln.


  “Bitte sehr, Ihre Pizza.”


  Die jugendliche Kellnerin stellte schwungvoll einen Teller vor sie hin. Grace schob ihren Salatteller ein Stück zur Seite und schaute zur Tür, wo gerade eine Gruppe Männer eintrat.


  Sie bedankte sich bei der Kellnerin und vermied es, sie zu lange anzusehen. Sie wollte jetzt nicht in irgendein Gespräch verwickelt werden. Sie war nur hergekommen, um eine Kleinigkeit zu essen und sich ein wenig von der Hitze zu erholen.


  Aber ein paar Minuten später hörte sie, wie die Männer über sie sprachen.


  “Doch, Tim, das ist sie ganz bestimmt.”


  “Die willige Gracie? Glaub ich nicht.”


  “Aber ja! Rex Peters hat mir erzählt, dass sie zurückgekommen ist.”


  “Warum denn?”, fragte ein anderer. “Ich dachte, sie ist jetzt Staatsanwältin irgendwo. Es stand in der Zeitung.”


  Grace konnte die Antwort nicht verstehen. Sie nahm sich vor, die Männer zu ignorieren und sich auf ihr Essen zu konzentrieren. Aber wenig später stieß einer einen leisen Pfiff aus und machte eine Bemerkung darüber, wie gut sie aussah. Sie konnte einfach nicht anders. Sie musste einen Blick hinüberwerfen.


  Einer der Männer stand mit dem Rücken zu ihr am Tresen und gab seine Bestellung auf. Die anderen vier kannte sie von früher. Auf der Highschool waren sie gute Sportler, und Grace hatte sie bewundert. Aber diese Begegnung war ihr schrecklich peinlich, und sie wäre am liebsten davongerannt. Die alten Zeiten waren längst vorbei. Sie hatte sich verändert.


  “Vielleicht würden wir sie ja besser erkennen, wenn sie keine Klamotten anhätte”, sagte Joe Vincelli und kicherte dabei auf seine typische Art, an die Grace sich jetzt wieder erinnerte. Lee Barkers Neffe. Der Reverend hatte ihn immer bevorzugt behandelt. Auch an ihren wenig schmeichelhaften Spitznamen erinnerte sie sich wieder. Irgendeiner hatte ihn auf die Tür ihres Spinds geschrieben.


  “Sei doch still, sie hört uns doch”, sagte ein anderer. War das Buzz Harte? Sie war sich nicht sicher. Er hatte sich am meisten verändert, jedenfalls war von seiner einstigen Haarpracht nicht mehr viel übrig.


  Sie lästerten weiter, lachten laut, und Grace wurde die Situation immer peinlicher. Ihr Herz begann heftig zu pochen. Sie starrte verlegen auf ihren Teller. Vor vierzehn oder fünfzehn Jahren hatte sie Sex mit drei dieser Männer gehabt, mal auf dem Rücksitz eines Autos, mal in einem Hauseingang. Anscheinend hatten diese Männer angenehmere Erinnerungen daran als sie. Sie konnte nicht mehr verstehen, dass sie diese Kerle überhaupt an sich rangelassen hatte, vor allem die, die auf die gleiche Schule gingen.


  Aber damals hatte sie nach etwas gesucht, was sie nirgendwo finden konnte …


  Sie fühlte sich schwach und verletzlich und fragte sich, wie sie aus diesem Lokal herauskommen könnte, ohne dicht an ihnen vorbeigehen zu müssen.


  Und dann hörte sie wieder Joes Stimme, und er sprach immer lauter, genau wie früher, als er der Stimmgewaltigste von allen gewesen war. “Die konnte man ganz schön schnell rumkriegen. Musstest nur mit dem Finger schnippen, und schon machte sie die Beine breit. Ich hab’s ihr mal im Stadion unter der Tribüne besorgt. Meine Eltern saßen nichts ahnend nur ein paar Meter entfernt.”


  Grace’ Brust zog sich zusammen, als sie alle zusammen loslachten. Sie bekam kaum noch Luft. Damals hatte sie sich danach gesehnt, von Joe gemocht und anerkannt zu werden. Und außerdem wollte sie ihm etwas zurückgeben. Sie hatte ihm den Onkel genommen.


  “Mich hat sie mal gefragt, ob sie ein paar Wochen meine Freundin sein darf”, sagte Tim. Er sprach viel leiser als Joe, aber sie konnte sich ungefähr zusammenreimen, was er erzählte. “Ich hab natürlich Ja gesagt. Dann hab ich sie gebumst und sie anschließend davongejagt.” Dann lachte er ungläubig. “Wie so jemand Dummes einen Studienplatz in Georgetown ergattern konnte, ist mir schleierhaft.”


  Irgendeiner hatte ihm offenbar einen Schlag versetzt, vielleicht Buzz, jedenfalls schrie er auf.


  “Dumm? Komm schon! Sie ist definitiv nicht dumm …” Er senkte die Stimme. “… irgendwie gestört. Bei denen Zuhause muss irgendwas Eigenartiges passiert sein.”


  “Nichts war eigenartig”, protestierte Joe, “bis sie meinen Onkel umgebracht haben.”


  “Du weißt doch gar nicht, was mit deinem Onkel passiert ist”, sagte Tim. Joe widersprach, aber Tim hob die Hand: “Glaub mir, da war von Anfang an etwas Merkwürdiges im Gang.”


  “Wegen diesem Besen von Mutter”, brummte Joe.


  Dann wurde geflüstert, aber Grace hörte nicht mehr hin. Sie war vollauf damit beschäftigt, Haltung zu bewahren.


  Leider machte ihr Magen nicht mit. Ihr wurde immer übler, als sie sich vergegenwärtigte, was sie damals mit diesen drei Männern gemacht hatte.


  Sie hätte es gern ungeschehen gemacht. Aber das war leider nicht möglich. So etwas hing einem für immer nach.


  “Geh doch hin und sag Hallo zu ihr, Joe”, meinte Tim. “Vielleicht kannst du’s ihr gleich hier besorgen. Und wenn du’s gut machst, erzählt sie dir vielleicht, was mit deinem Onkel passiert ist.”


  Joe knurrte, und jetzt kam der Mann, der die Bestellung aufgegeben hatte, wieder an den Tisch zurück und fragte mit lauter, klarer Stimme: “Wovon redet ihr denn eigentlich?”


  Grace hatte sein Gesicht noch gar nicht gesehen, aber das war auch nicht nötig. Sie wusste, dass das Kennedy Archer war, damals der attraktivste, sportlichste und begehrenswerteste Junge von allen. Sie konnte nicht widerstehen. Sie sah zu ihm hinüber.


  Er war nicht dicker geworden. Er hatte auch keine Glatze wie einige seiner Freunde. Immer noch groß und breitschultrig, hatte er immer noch dunkelblonde Haare und Grübchen, wenn er lächelte. Auf zahllosen Plakaten in der Stadt war sein Gesicht zu sehen. Er kandidierte für das Amt des Bürgermeisters.


  Ihre Blicke trafen sich. Sie sah, wie überrascht er war, als er sie erkannte. Er hörte auf, an seinem Schlips zu ziehen, dessen Knoten er gerade lockern wollte.


  Grace schaute sofort woanders hin. Normalerweise war um diese Zeit am Nachmittag in keinem Restaurant etwas los. Aber ausgerechnet jetzt musste sie auf Kennedy Archer und seine Freunde treffen. Was machten sie eigentlich um diese Zeit in einer Pizzeria? Aus dem Alter, in dem man sich an solchen Orten herumtrieb, waren sie doch längst raus.


  Sie erinnerte sich noch daran, wie sie mit sechzehn als Aushilfskellnerin hinter dem Tresen gestanden und sie beobachtet hatte. Als Jungs hatten sie ständig angegeben und versucht, cool zu sein. Grace fiel es schwer, ihre widerstreitenden Gefühle zu beherrschen. Sie hätte niemals erwartet, in diesem Lokal mit diesen Männern konfrontiert zu werden, und auch nicht, dass ein Zusammentreffen mit ihnen sie derart erschüttern würde. Mit einem Mal war sie wieder die kleine Grace von damals, die verzweifelt nach Zuneigung suchte.


  Wie hatte sie nur so kurzsichtig sein können? Sie hätte dieses Restaurant niemals betreten dürfen.


  Sie hatte sich allzu sehr mit ihren Problemen als erwachsener Mensch befasst, sich gefragt, wie sie Clay und Irene begegnen sollte oder ihrer Stiefschwester Madeline, die sie noch immer nicht angerufen hatte. An ihre Schulzeit hatte sie kaum noch gedacht. Es war jene düstere Zeit, in der sie sich mehr als jeder andere verachtet hatte.


  Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie nicht länger hier sitzen bleiben konnte. Sie spürte, wie ihr Magen rebellierte.


  Sie erhob sich so würdevoll wie möglich und ging zügig zu den Toiletten.


  Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, erleichtert darüber, die verwunderten Blicke hinter sich gelassen zu haben, da taumelte sie auch schon in eine der Zellen, ging in die Knie und musste sich übergeben.


  3. KAPITEL


  Grace kam nicht zurück, und die Männer wandten sich anderen Themen zu: Der kommenden Wahl, den Baumwollpreisen und dass sie im August gemeinsam mit ihren Söhnen zum Angeln fahren wollten. Kennedy ertappte sich dabei, wie er immer wieder zu dem Tisch hinüberschielte, an dem Grace Montgomery gesessen hatte. Ihr Essen stand dort immer noch. Sie hatte ein bisschen Salat gegessen, die Pizza aber nicht angerührt, und die wurde nun von Minute zu Minute kälter.


  War alles in Ordnung mit ihr? Er lehnte sich zurück und schaute Richtung Toiletten, aber sie war nirgends zu sehen. Wie lange wollte sie denn noch dort bleiben?


  “He, Kennedy, was ist denn los mit dir?”, fragte Joe und stieß ihn in die Seite. “Glaubst du, du bist jetzt was Besseres als wir, seit du Bürgermeisterkandidat bist?”


  “Ich war immer was Besseres als ihr Schwachköpfe”, sagte er lachend, aber nach einigen halbherzigen Bemerkungen übers Angeln schweiften seine Gedanken wieder ab. Warum kam Grace nicht mehr zurück? Die Männer hatten ihr hinterhergerufen und gepfiffen, als sie zur Toilette gegangen war, und dumme Bemerkungen gemacht, die nur bewiesen, dass sie mehr Testosteron im Blut als Hirn im Kopf hatten. Er hätte ihr gern etwas gesagt, um das alles abzuschwächen und ihr zu helfen. Er hätte ihr gern geholfen, sich in ihrer alten Heimat wieder mehr wie zu Hause zu fühlen. Falls das möglich war.


  Weitere zehn Minuten verstrichen.


  Ihre eigenen Pizzas wurden serviert. Aber auch nachdem sie sie verspeist hatten, war Grace noch nicht zurück.


  Kennedy warf wieder einen Blick Richtung Toiletten. Nichts.


  “Du bist ja so abwesend. Was ist denn los?”, fragte Buzz.


  “Bin ich doch gar nicht”, widersprach Kennedy, während er an die halb nackte Frau dachte, die er am Morgen im Fenster gesehen hatte. Jetzt wusste er, wer es gewesen war. Grace. Offenbar wohnte sie im Haus von Evonne. Zwei so gut aussehende Frauen konnten gar nicht neu sein in Stillwater.


  Aber warum mietete sie sich ein eigenes Haus, wenn doch ihre Mutter und ihr Bruder hier lebten? Die Montgomerys hatten Platz. Was stimmte nur nicht mit dieser Familie?


  Sie tranken jeder noch ein Bier, aber Grace blieb verschwunden. Er wandte sich an Buzz: “Wo ist sie denn hin?”


  “Wer?”, fragte Tim zurück, der zugehört hatte.


  “Ach, vergiss es”, brummte Kennedy.


  “Sie will uns wohl ihre Pizza überlassen”, stellte Ronnie fest. “Soll ich ein Stück stibitzen? Wäre das nicht witzig, wenn sie zurückkäme und die Hälfte ihrer Pizza wäre weg?”


  “Na los, mach doch”, drängte Joe.


  Ronnie schob den Stuhl geräuschvoll zurück und stand auf, aber Kennedy hielt ihn am Arm fest.


  “Ach komm schon, Kennedy. Es ist doch nur ein Scherz.”


  “Vergiss es. Ihr wisst doch, dass sie eine schwere Kindheit hatte. Lasst sie in Ruhe, okay?”


  Joe warf ihm einen erstaunten Blick zu. “Wusste ja gar nicht, dass du was für die willige Gracie übrig hast. Soweit ich mich erinnere, hättest du sie früher nicht mal mit der Kneifzange angefasst.” Er krauste demonstrativ die Nase. “Du warst ja ein Archer.”


  “Ich war mit Raelynn zusammen”, sagte Kennedy.


  “Ja, eben, er hatte eine Freundin”, fügte Buzz hinzu.


  “Ich doch auch”, meinte Joe und lachte vor sich hin. “Aber das hatte ja nichts mit der willigen Gracie zu tun. Ich mochte sie ja nicht mal.”


  Kennedy kannte diese Männer seit der Grundschule, aber manchmal gingen sie ihm ganz schön auf die Nerven. Vor allem Joe, der in solchen Situationen aus allen Anwesenden nur das Allerschlimmste hervorkitzelte. Wenn Joe ihm damals, als er zwölf Jahre alt gewesen war, nicht das Leben gerettet hätte, wären sie heute wahrscheinlich gar nicht mehr befreundet. “Hört auf, ich will nichts mehr davon hören.”


  Die anderen starrten ihn an. Irgendjemand murmelte was von dem Stress, den er wahrscheinlich zurzeit hatte, und nach einer Weile ließ die Spannung nach. Schließlich sprachen sie über unverfänglichere Themen wie Automarken und die kommende Footballsaison.


  Kennedy hörte zu, bis er es nicht mehr aushielt. Was war denn nur mit Grace los? Er murmelte einen Fluch vor sich hin und stand auf, um zur Damentoilette zu gehen. Er klopfte an die Tür und rief: “Grace? Ist alles in Ordnung?”


  Keine Antwort. Drinnen hörte man nur den Ventilator summen.


  “Grace? Wenn du nicht antwortest, muss ich reinkommen.”


  Immer noch nichts.


  Er schob die Tür auf – und sah, wie sie sich mühsam aufrichtete. Aber dann warf sie sich gegen die Tür und drückte sie mit aller Kraft wieder zu.


  “Mir … mir geht’s gut”, sagte sie. Nur klang es so, als würde sie kaum noch Luft bekommen.


  So blass, wie ihr Spiegelbild ausgesehen hatte, konnte es ihr gar nicht gut gehen. Sie war krank, das war ganz offensichtlich.


  “Soll ich dich nach Hause bringen?”, fragte er.


  Wieder antwortete sie nicht. Sie lehnte sich noch immer gegen die Tür, und er wollte sie nicht mit Gewalt aufstoßen.


  “Ich kann dich nach Hause bringen, wenn du möchtest.”


  “Nein, geh … geh lieber zu deinen Freunden zurück. Die sind doch so witzig. Du willst doch bestimmt nichts verpassen.”


  Mist. Sie hatte alles mitbekommen, genau, wie er befürchtet hatte. Wieder versuchte er, die Tür aufzuschieben, aber es ging nicht. “Die benehmen sich doch wie die letzten Idioten. Manchmal frage ich mich, ob die überhaupt je erwachsen geworden sind. Vergiss sie einfach.”


  Jetzt klang es so, als würde sie langsam zu Boden rutschen.


  “Grace?”


  “Lass mich in Ruhe.” Ihre Stimme klang jetzt fester, kam aber von weiter unten, was ihm bestätigte, was er vermutet hatte. Sie war zu Boden gegangen. “Ich gehöre nicht zu deinen Bewunderern, also … tu uns beiden einen Gefallen und geh.”


  Geh. Kennedy seufzte. Es war wohl besser, sie in Ruhe zu lassen. Aber er konnte jetzt nicht einfach gehen; er ahnte, dass die Bemerkungen seiner Freunde sie zutiefst verletzt hatten. Er lief im Korridor auf und ab, bis ihm auffiel, dass Joe und die anderen auf ihn warteten und wissen wollten, was passiert war. Sicher war es auch für Grace besser, wenn er zurück an den Tisch ging. Vielleicht konnte er sie ja von ihr ablenken.


  “Na, hat’s was gebracht?”, fragte Joe, und alle lachten.


  “Dann würde er bestimmt nicht so böse dreinblicken”, sagte Tim.


  Kennedy warf allen einen wütenden Blick zu. “Wisst ihr was? Ihr könnt manchmal wirklich richtige Arschlöcher sein.”


  Grace beugte sich über das Waschbecken und tupfe ihre Stirn mit einem feuchten Papierhandtuch ab. Sie musste erst einmal Kräfte sammeln, um die Pizzeria verlassen zu können. Sie hoffte, dass Kennedy und seine Freunde zuerst gehen würden. Sie würde sich ihnen später stellen, wenn sie darauf vorbereitet war.


  Tief durchatmen. Ein und aus. Ein und aus. Sie hatte schon Schlimmeres überlebt. Sie hatte einfach nicht mit so etwas gerechnet.


  Vergiss sie. Du brauchst sie nicht. Du hast sie nie gebraucht …


  Es wurde langsam Zeit fürs Abendessen. Wahrscheinlich waren inzwischen wesentlich mehr Gäste im Lokal. Selbst wenn Kennedy und seine Freunde noch da waren, konnte sie jetzt vielleicht unbemerkt hinausschlüpfen. Und wenn sie sie sahen, war es auch egal. Sie hatte die Sache jetzt im Griff.


  Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und trocknete es ab. Dann ging sie erhobenen Hauptes ins Lokal zurück. Auf dem Tisch, an dem Kennedy und seine Freunde gesessen hatten, standen leere Biergläser, Pappteller und Pizzapfannen, aber die Stühle waren jetzt leer.


  Sie seufzte erleichtert und ignorierte die Pizza, die kalt an ihrem Platz stand. Sie verließ das Lokal und kramte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel, während sie die Straße entlanglief. Gleich würde sie wieder in Evonnes Haus sein und sich sicher fühlen. Als sie dann aber aufsah, bemerkte sie Kennedy Archer. Er stand am Straßenrand und lehnte sich gegen die Stoßstange seines Geländewagens, der direkt neben ihrem Wagen geparkt war.


  Es sah so aus, als würde er auf jemanden warten. Hoffentlich nicht auf sie.


  Grace lief immer langsamer. Sie musste an ihm vorbei, wenn sie in ihr Auto einsteigen wollte. Nie mehr würde sie es zulassen, dass er oder seine Freunde sie verletzten. Sie ging schneller, trat vom Gehsteig auf die Straße. Er stieß sich von seinem Wagen ab, aber es gelang ihr, sich um ihn herumzuschlängeln.


  “Verzeihung”, murmelte sie und öffnete die Tür ihres Wagens. Es war fast so, als würde sie mit einem völlig Fremden reden.


  Sie warf ihre Handtasche auf den Beifahrersitz und setzte sich in ihr Auto. Der vertraute Geruch der Ledersitze ließ sie entspannter werden. Aber als sie jedoch die Tür zuziehen wollte, merkte sie, dass er sie festhielt.


  Sie legte ihre ganze Verachtung für die dummen Machos von Stillwater in ihren Blick und fragte ungnädig: “Kann ich etwas für Sie tun?”


  Er trat einen Schritt zurück, als hätte es ihn getroffen. Die Tür ließ er trotzdem nicht los.


  “Ich wollte nur …”


  “Vergiss es.”


  “Aber …”


  “Ich kenne dich doch. Ich mache euch keine Vorwürfe, dass du und deine Freunde euch so benehmt; ich weiß schon, woran ihr euch erinnert. Aber ich erinnere mich auch an alles Mögliche. Also hör endlich auf, den Ritter zu spielen, und glaub bloß nicht, dass ich auf dein falsches Lächeln hereinfalle!”


  Danach starrte sie so lange auf seine Hand, bis er ihre Tür endlich losließ.


  Kennedy sah zu, wie Grace ausparkte. Ganz offensichtlich war das nicht mehr das Mädchen, das alles tat, wenn sie nur ein bisschen Zuneigung dafür bekam, so wie damals auf der Schule. Gern hätte er sich eingeredet, dass sie ihn eben mit Joe oder Tim verwechselt hatte, aber er wusste, dass es nicht so war.


  Er setzte sich hinters Steuer und erinnerte sich daran, wie Joe in der Schulmannschaft mächtig angegeben hatte, er könne Grace jederzeit und an jedem Ort zum Sex überreden. Um das zu beweisen, hatte er sie in den Umkleideraum in der Turnhalle mitgebracht.


  Kennedy war nicht lange genug geblieben, um mitzuerleben, was dann passierte, aber er hatte gehört wie sich die anderen später das Maul darüber zerrissen. Und sogar er hatte gelacht, als Joe allen erklärte, er werde sich mit Grace zum Abschlussball verabreden, nur, um sie dann abblitzen zu lassen.


  “Ich habe sie nie angerührt”, sagte Kennedy laut, um die peinigenden Erinnerungen loszuwerden. Aber auch wenn er sich nicht direkt beteiligt hatte – dazwischengegangen war er auch nicht. Er hatte daneben gestanden, wenn die Jungs sie schubsten oder ihr ein Bein stellten, und er hatte weggeschaut, wenn sie ihr beim Mittagessen einen Ohrenkneifer ins Essen legten. Er hatte nur eingegriffen, wenn Raelynn dabei gewesen war.


  Raelynn … Ach, wie sehr er sie vermisste! Er kannte keine Frau wie sie. Sie war so wundervoll, einfach perfekt. Immer wieder hatte sie ihn angefleht, er solle seine Freunde doch davon abbringen, Grace zu ärgern, und sie einfach in Ruhe lassen. Aber sogar seine Mutter hatte immer nur abfällig von den Montgomerys gesprochen, und er hatte sich nicht davon frei machen können.


  Heute tat ihm all das leid, aber es war zu spät. Er zog die Wagentür zu und ließ den Motor an. Meistens hatte er so getan, als würde Grace gar nicht existieren. Wenn er sich jetzt in Erinnerung rief, wie bittend sie ihn damals angeschaut hatte, wurde er sehr unruhig. Er war einfach nicht erwachsen genug, um zu bemerken, dass es seine Pflicht war, ihr in ihrer Not zu helfen. Vielleicht hatte er auch einfach nicht genügend darüber nachgedacht. Niemand hatte sich um sie gekümmert, nur ihre Familie. Als Molly auf die Highschool gekommen war, hatte sie eines Tages Grace mit Tim zusammen auf der Toilette entdeckt und es zu Hause ihrem älteren Bruder erzählt. Am nächsten Tag kam Clay in die Schule und brach Tim das Nasenbein.


  Dank Clays Eingreifen waren die anderen Jungs verschreckt und hörten auf, Grace als Sexobjekt zu benutzen. Aber da war es längst schon zu spät. Und sie hörten nicht auf, sich weiter über sie lustig zu machen und sie auf andere Weise zu quälen.


  Sein Handy klingelte. Kennedy war überrascht, als auf dem Display die Nummer seiner Mutter erschien. Sie wollte doch mit den Jungs zusammen schwimmen gehen. Wieso war sie schon wieder zu Hause?


  Er meldete sich.


  “Hast du schon gehört?”, fragte sie.


  “Was gehört?”


  “Grace Montgomery ist wieder in der Stadt.”


  Stimmt genau. Er rief sich das Gesicht der Frau ins Gedächtnis zurück, die ihm gerade ein falsches Lächeln attestiert hatte. Auch in der Schule war sie schon sehr hübsch. Sie war nicht wegen ihres Aussehens zur Außenseiterin geworden, sondern wegen ihres Verhaltens. Inzwischen sah sie noch viel besser aus. Ihre früher eher zu dichten Augenbrauen waren jetzt fein gezupft und ihre leicht schiefen Zähne gerichtet worden. Noch immer hatte sie diesen dunklen Teint, blaue Augen und schwarzes Haar. Diese Kombination war schon aufregend genug, aber ihre ausgeprägten Wangenknochen und das energische Kinn – beides wirkte bei einem sehr jungen Menschen noch harsch – machten sie zu einer besonderen Erscheinung. Abgesehen von ihrer großartigen Figur natürlich. Sie war schon vor allen anderen Mädchen sehr gut entwickelt, was ihre Situation natürlich auch nicht leichter gemacht hatte.


  “Kennedy?”, wiederholte seine Mutter, als er nicht sofort antwortete.


  “Ich weiß schon, dass sie wieder da ist”, sagte er.


  “Wer hat es dir denn erzählt?”


  “Ich habe sie in der Pizzeria gesehen.”


  “Jemand hat behauptet, sie würde einen BMW fahren. Stimmt das?”


  Er wusste, dass seine Mutter viel besser damit klarkäme, wenn er ihr erzählen würde, dass Grace eins der kleineren, weniger teuren Modelle fuhr, aber genau deshalb hielt er sich jetzt zurück und sagte nur: “Ja, das stimmt.”


  “Wie ist sie wohl an den rangekommen?”


  Spielte das denn eine Rolle? Warum sollte Grace sich nicht was Schönes gönnen? “Keine Ahnung”, war alles, was ihm dazu einfiel.


  “Ich kann es mir wirklich nicht vorstellen. Eine stellvertretende Bezirksstaatsanwältin verdient doch gar nicht so viel Geld. Vielleicht hat sie sich ja einen reichen Mann geangelt, so wie ihre Mutter, und jetzt ist sie zurückgekommen, weil der arme Kerl spurlos verschwunden ist.”


  “Du redest dummes Zeug, Mutter”, sagte Kennedy und legte eine gehörige Portion Abneigung in seine Stimme. “Reverend Barker war nun wirklich kein Millionär. Falls Irene Montgomery ihn wegen des Geldes geheiratet hat, dann hat sie sich gründlich vertan.”


  “Immerhin hat sie die Farm bekommen. Und Clay lebt immer noch dort.”


  Kennedy merkte, dass sie jeden Augenblick in einen ernsten Streit geraten konnten, und wechselte vorsichtshalber das Thema: “Wieso seid ihr denn nicht schwimmen gegangen?”


  “Das Bad wurde schon um fünf geschlossen, weil es gereinigt werden muss.”


  “Also konnten die Jungs nur eine Stunde lang ins Wasser?”


  “Reicht das etwa nicht?”


  Ganz bestimmt war Teddy sehr enttäuscht, nachdem er sich den ganzen Tag darauf gefreut hatte. “Ich komme jetzt zu euch. Wir sehen uns dann gleich.”


  “Bleibst du zum Abendessen?”


  “Nein, ich möchte später gern nach Hause.” In letzter Zeit fiel es ihm leichter, den Verlust seiner Frau zu verkraften. Er konnte jetzt wieder an andere Dinge denken, sich um seinen Vater kümmern und sich auf den Wahlkampf konzentrieren. Heute aber spürte er, dass Raelynn ihm sehr fehlte.


  “Ich habe Steaks und Mais zum Grillen besorgt”, sagte seine Mutter. Sie kümmerte sich gern um ihn; sie hatte dann das Gefühl, gebraucht zu werden. Als Einzelkind war ihm ihre Fürsorge manchmal ein wenig zu viel. Und nun, da sein Vater krank war, sollte er eigentlich ihr den Rücken stärken. Genau das machte es so schwierig, sie auf Distanz zu halten.


  “Danke für das Angebot, aber wir haben noch eine Menge zu Essen zu Hause.”


  Sie seufzte missbilligend. “Aber ich habe das Abendessen schon fertig.”


  “Wie geht es Dad?”, fragte er.


  “Gut. Er wird es bestimmt schaffen. Er weiß es, und ich weiß es auch.”


  Kennedy war sich da nicht so sicher. Vielleicht wäre er zuversichtlicher gewesen, wenn Raelynn nicht gestorben wäre. In jungen Jahren hatte er viel Glück gehabt, aber das war mit einem Mal vorbei.


  Nachdem sie zweimal die Nummer gewählt und gleich wieder aufgelegt hatte, nahm Grace allen Mut zusammen und versuchte es noch einmal. Sie musste Madeline anrufen. Es führte kein Weg daran vorbei, sie war immerhin schon zweieinhalb Tage in der Stadt. Sie hatte mit Clay und ihrer Mutter gesprochen und sogar ein paar von diesen Dummköpfen aus der Schule getroffen. Sie konnte den Anruf bei ihrer Stiefschwester nicht länger aufschieben. Sie hatte Madeline wirklich gern. Und doch: Nach allem, was passiert war, fiel es ihr schwer.


  “Hallo?”


  “Maddy?”


  “Ja?”


  Grace lag in einer Hängematte, die sie zwischen zwei Eichen auf der linken Seite des Gartens gespannt hatte, und nippte an einem Glas mit Eistee. Später wollte sie sich in der Küche betätigen, aber jetzt genoss sie den Sonnenuntergang. Sie hatte schon lange keinen so entspannten Moment mehr erlebt. Das Glück lag wohl wirklich in den einfachen Dingen des Lebens.


  “Hier ist Grace.”


  “Grace! Warum rufst du denn erst jetzt an?”


  “Ich musste mich erst mal einrichten. Aber mach dir keine Sorgen, ich bleibe bestimmt einige Wochen hier.”


  “Einige Wochen? Soll das ein Scherz sein?”


  “Nein.”


  “Das ist ja großartig! Ich bin vorhin bei dir vorbeigefahren und dachte, ich sehe dich vielleicht, aber du warst nicht da.”


  Grace wollte nicht wieder über die Katastrophe in der Pizzeria nachdenken und sagte schnell: “Ich war einkaufen.” Sie nahm einen Schluck von ihrem Eistee und erinnerte sich an ihren panischen Besuch im Supermarkt, wo sie ganz schnell das Nötigste zusammengesucht hatte, um bloß keine weitere unangenehme Begegnung zu riskieren.


  “Und wie läuft es bei dir in der Redaktion?”


  Madeline arbeitete seit ihrem Universitätsabschluss als Chefredakteurin beim Stillwater Independent. Tatsächlich war sie auch die Inhaberin des Blattes. Sie hatte es gekauft, als sich die ursprünglichen Besitzer zur Ruhe gesetzt hatten. Das bedeutete, dass sie natürlich auch in wirtschaftlicher Hinsicht für die Zeitung einstehen musste, und das war nicht immer ganz leicht. Grace fragte sich oftmals, was wohl aus ihrer Stiefschwester geworden wäre, wenn ihr Vater nicht eines Tages verschwunden wäre. Hätte sie es bis zur New York Times oder zur Washington Post geschafft?


  Madeline hatte früher oft davon gesprochen, dass sie irgendwann einmal für eine bedeutende überregionale Zeitung arbeiten wollte. Aber gleichzeitig brachte sie es nicht übers Herz, Stillwater für längere Zeit zu verlassen. Grace glaubte, sie fürchtete, ihr Vater könnte eines Tages zurückkommen und sie würde ihn verpassen. Oder hatte sie Angst, etwas anderes Wertvolles könnte plötzlich aus ihrem Leben verschwinden, wenn sie nicht darauf aufpasste? Seltsamerweise fühlte sich Madeline ihrer Mutter und Clay, ja sogar Molly, mehr verbunden als Grace.


  Die Geschehnisse der Vergangenheit hatten jeden von ihnen auf andere Art getroffen. Grace hasste es, verletzlich zu sein, und tendierte dazu, Menschen aus ihrem Leben auszugrenzen. Madeline hingegen hatte Angst, sie könnte die Menschen verlieren, die sie liebte, und ließ sie deshalb nicht los.


  “Der Zeitung geht es gut”, sagte sie. “Die Auflage steigt, vor allem, seit wir ‘Singles’ eingeführt haben.”


  “Was ist das? Eine Rubrik? Kleinanzeigen?”


  “Ein wöchentliches Feature, bei dem zwei Singles vorgestellt werden, eine Frau und ein Mann.”


  “Ist ja spannend.”


  “Ja, das ist es auch. Es bringt die Leute zusammen. Apropos – was hast du heute Abend vor?”


  Grace fiel der Zettel ein, den sie an ihrer Haustür gefunden hatte, und musste lächeln. Haben Sie an meine Kekse gedacht? Teddy.


  “Ich werde backen.”


  “Ernsthaft?”


  Sie musste noch mehr lächeln. “Ja, ernsthaft.”


  “Klingt lustig. Brauchst du vielleicht Hilfe?”


  Grace’ Herz begann heftig zu pochen, aber dann gelang es ihr doch, ganz locker zu klingen: “Ja, klar.”


  “Eigentlich wollte ich mit Kirk zusammen ein Video angucken, aber wir hocken die ganze Zeit aufeinander. Ich würde viel lieber bei dir vorbeikommen.”


  “Ist das denn was Ernstes zwischen euch beiden?”


  “Überhaupt nicht.”


  “Du bist wirklich genauso schlimm wie ich, Maddy. Du kennst ihn doch jetzt schon seit drei Jahren.”


  Madeline seufzte hörbar. “Ich weiß, aber wir kommen einfach nicht weiter in unserer Beziehung. Wir sind zu gut befreundet, um uns zu trennen, aber wir lieben uns nicht genug, um zu heiraten.”


  “Tja. Molly und Clay geht es in dieser Hinsicht auch nicht besser”, sagte Grace.


  “Clay könnte doch heiraten. Es gibt eine Menge Frauen, die sich für ihn interessieren. Aber ihm genügt es, wenn er eine Nacht mit ihnen verbringt. Er wird in unseren Charts der begehrtesten Junggesellen mit den geringsten Heiratschancen ganz oben geführt.”


  Grace konnte gut verstehen, dass Clay vor einer Heirat zurückschreckte. Wie sollte er mit einem anderen Menschen in einem Haus leben, das ein so furchtbares Geheimnis barg? Und was wäre, wenn seine Frau eines Tages umziehen wollte? Er konnte die Farm nicht verlassen. Die halbe Stadt wartete nur darauf, sie auseinanderzunehmen.


  “Und Molly ist ja erst neunundzwanzig”, fuhr Madeline fort. “In dem Alter noch Single zu sein, ist heutzutage keine Seltenheit.”


  “Mit neunundzwanzig ist man wirklich alt genug, um verheiratet zu sein”, meinte Grace.


  “Stimmt schon.”


  Grace hatte keine Lust, über ihre eigene Situation zu sprechen, was zweifellos der nächste Punkt gewesen wäre. Also wechselte sie schnell das Thema. “Wie wär’s, wenn du Kirk einfach mitbringst?”


  “Das ist eine Idee”, sagte Madeline, der es offenbar nichts ausmachte, das Thema zu wechseln. “Er hat vorhin angerufen und angekündigt, er wolle mir etwas Wichtiges erzählen, was gestern in der Kneipe passiert ist.” Sie senkte bedeutungsvoll die Stimme. “Ich glaube, es hat was mit Dad zu tun.”


  Grace stieß sich mit einem Fuß vom Boden ab, um der Hängematte Schwung zu geben. “Was soll das denn sein?”


  “Weiß ich nicht. Er hatte keine Zeit, darüber zu sprechen. Aber es klang interessant.”


  Nicht schon wieder. Arme Madeline. “Maddy, du musst endlich damit abschließen, verstehst du? Es ist nicht gut, wenn man von einer Sache so besessen ist. Der …” Sie hätte beinahe gesagt “der Reverend”, besann sich dann aber eines Besseren und beendete den Satz: “… Daddy wird ganz bestimmt nicht mehr zurückkommen.”


  Reverend Barker hatte von seinen Stiefkindern verlangt, dass sie ihn Dad nannten, und war immer sehr wütend geworden, wenn sie es nicht taten, besonders in Gegenwart von anderen Leuten. Nach seinem Verschwinden hatte ihre Mutter darauf bestanden, dass es weiterhin dabei bleiben sollte, und ihnen verboten, das Büro im Schuppen auszuräumen.


  “Bevor mein Dad deine Mutter kennenlernte, war er der einzige Mensch in meinem Leben”, stellte Madeline fest.


  Ihre Mutter hatte Selbstmord begangen, und drei Jahre später hatte Lee Barker Irene Montgomery geheiratet. Grace hatte sich immer gefragt, warum seine erste Frau wohl so schrecklich unglücklich gewesen war. Wahrscheinlich hatte sie irgendwann die hässliche Fratze hinter der Maske der Frömmigkeit entdeckt. Niemand sprach jemals von ihr. Sogar Madeline tat so, als hätte es Eliza Barker niemals gegeben. Grace vermutete, dass Madeline ihr bis heute nicht vergeben hatte, dass sie sie ihrem Schicksal überlassen hatte.


  “Ich weiß doch, wie viel er dir bedeutet hat, aber …”


  “Ich muss das zu einem Abschluss bringen, Grace. Wenn ich Gewissheit habe, dass er tot ist, werde ich es akzeptieren, nicht wahr? Dann werde ich nicht mehr auf seine Rückkehr warten. Genauso wie bei meiner leiblichen Mutter. Das ist doch vernünftig, oder?”


  “Glaubt Kirk denn, dass er tot ist?”


  “Natürlich. Aber im Gegensatz zu den anderen Leuten hier in der Gegend macht er nicht unsere Mutter dafür verantwortlich.”


  “Na ein Glück”, sagte Grace mit einem gekünstelten Lachen. “Es würde mir gar nicht gefallen, wenn er anderer Meinung wäre.”


  “Das ist auch ein Grund, warum ich nicht aufhören kann, die Wahrheit zu suchen. Ich will den Leuten in dieser Stadt beweisen, dass sie genauso unschuldig ist wie du und ich. Sie waren so gemein zu ihr, und auch zu dir und Molly und Clay.”


  Nach dem Verschwinden ihres Vaters waren ihre Stiefmutter und deren Kinder Grace, Clay und Molly die nächsten Bezugspersonen für Madeline. Natürlich hätte sie auch zu ihrem Onkel und ihrer Tante ziehen können, aber zu ihnen hatte sie nie ein besonders inniges Verhältnis gehabt. Nicht nur das: Es war vor allem ihre unerschütterliche Verbundenheit mit Irene, die sie von Joes Familie trennte.


  Grace hielt sich das kühle Glas an die Wange und schloss die Augen. “Das ist nett, dass du das sagst, Maddy.”


  Ihre Stiefschwester schwieg einen Moment lang, dann sagte sie: “Wir kommen dann so in einer Stunde zu dir rüber, okay?”


  “Maddy?” Grace schlug die Augen auf und setzte das Glas ab.


  “Was denn?”


  “Wo wohnt Kennedy Archer eigentlich?”


  “Im alten Haus der Baumgarters.”


  Das Haus der Baumgarters war ein wunderschönes altes Haus im Südstaatenstil, ein paar Kilometer außerhalb der Stadt. Grace erinnerte sich sehr gut daran. Es war eines der schönsten Anwesen in der Gegend. Die Tochter des Hauses, Lacy Baumgarter, war in der Schule sehr beliebt und hatte bei sich zu Hause viele rauschende Feste gefeiert.


  Zu denen Grace allerdings nie eingeladen worden war …


  “Ein schönes Haus”, sagte sie und bemühte sich, so gleichgültig wie möglich zu klingen.


  “Raelynn hat es wieder richtig auf Vordermann gebracht. Nachdem die Baumgarters ausgezogen waren, haben die Greens es gekauft, aber sie ließen sich scheiden. Ann hat versucht, das Haus zu halten, aber schließlich hat sie es an Kennedy und Raelynn verkauft. Die haben es dann renoviert.”


  “Sehr schön.” Grace dachte an den Geländewagen, den sie heute Morgen von ihrem Fenster aus gesehen hatte, und war erleichtert. Vor der Pizzeria war ihr aufgefallen, dass Kennedy einen solchen Wagen fuhr, und hatte schon befürchtet, er hätte sie halb nackt am Fenster gesehen. Aber da er im alten Haus der Baumgarters wohnte, war es unwahrscheinlich, dass er so früh am Morgen in der Nähe ihres Hauses geparkt hatte.


  “Warum fragst du?”, wollte Madeline wissen.


  “Ich dachte, er wohnt vielleicht in der Stadt.”


  “Du hast bestimmt gehört, dass er Bürgermeister werden will.”


  “Ich habe die Plakate gesehen.” Sie waren ja nicht zu übersehen. Allerdings war Stadträtin Nibley eine nicht zu unterschätzende Konkurrentin.


  “Die Zeitung unterstützt ihn. Wirst du bis zur Wahl hierbleiben? Dann könntest du auch deine Stimme abgeben.”


  “Ich bin immer dabei, wenn es darum geht, dich und deine Zeitung zu unterstützen, Maddy. Aber für Kennedy würde ich nicht mal dann stimmen, wenn ich tatsächlich bis zur Wahl hier wäre und wählen dürfte.”


  “Magst du ihn etwa nicht?”


  Grace zögerte keine Sekunde: “Nein.”


  “Wirklich? Warum denn nicht? Er ist sehr nett. Außerdem tut er mir leid.”


  “Er stammt aus einer der mächtigsten Familien in Stillwater, er sieht gut aus, er ist gesund und reich. Was gibt es an ihm denn zu bemitleiden?”, fragte Grace bissig.


  “Raelynns Tod hat ihn sehr mitgenommen. Ich habe noch nie gesehen, dass ein Mann bei einem Begräbnis so furchtbar geweint hat.”


  Grace erinnerte sich, dass ihre Mutter Raelynns Autounfall erwähnt hatte. “Es tut mir leid wegen seiner Frau”, lenkte sie ein.


  “Sie waren seit der Highschool zusammen.”


  Grace war auf dieselbe Schule gegangen und konnte sich noch an sie erinnern. “Ich weiß. Sie war einer der nettesten Menschen, die ich je getroffen habe. Er hatte sie wirklich nicht verdient.”


  Madeline schwieg verblüfft. “Was hast du denn ausgerechnet gegen Kennedy Archer?”


  Abgesehen davon, dass er es nicht für nötig befunden hatte, sie zur Kenntnis zu nehmen – im Gegensatz zu seinen Freunden? Was war wohl schlimmer: Verhöhnt und beleidigt oder völlig ignoriert zu werden? Das Mitleid, das Kennedy in der Schule gelegentlich gezeigt hat, hatte sie mehr geschmerzt als alle Gemeinheiten von Joe oder Pete. Er hatte sie niemals angefasst, aber er hatte sich auch nicht für sie eingesetzt. Genau das hätte aber etwas bewirken können, denn Kennedy war der geborene Anführer. Er hatte eigene Ansichten und äußerte sie auch, und meistens folgten die anderen seinem Beispiel. Tatsächlich hatte sie ihn bewundert. Und ausgerechnet Raelynn hatte sich am meisten für sie eingesetzt. Nur Kennedy, der damals alles hätte ändern können, hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.


  “Nichts Bestimmtes”, sagte sie. “Ich freu mich auf euch.”


  “Und? Wie läuft’s mit dem Rasenmähen?”, fragte Kennedy seinen Sohn Teddy, als er rückwärts aus der Einfahrt seiner Eltern bog. Eigentlich hatte er nicht zum Abendessen bleiben wollen, aber sein Vater schien großen Wert darauf zu legen, und so hatte er sich doch noch umentschieden. Nach dem Essen hatten sie eine Weile über Politik gesprochen; um acht Uhr hatte er dann seine Jungs gerufen, die Reste vom Abendessen in Empfang genommen und war zu seinem Wagen gegangen.


  “Er musste in der Ecke stehen”, teilte Heath ihm mit. Er war inzwischen zwar alt genug, um auf dem Beifahrersitz mitzufahren, aber Kennedy war es lieber, er saß weiter hinten. Es war einfach sicherer, und er wollte die größtmögliche Sicherheit für seine Kinder. Raelynn war auf dem Weg zum Friseur, als sie einem Wagen, der plötzlich vor ihr aufgetaucht war, ausweichen wollte und mit einem entgegenkommenden Sattelschlepper zusammenstieß. Einen solchen Aufprall konnte niemand überleben.


  “Halt die Klappe, Heath”, rief Teddy. “Du musst Daddy doch nicht alles erzählen.”


  Kennedy warf einen Blick in den Rückspiegel. Draußen wurde es schon dunkel, aber er konnte genau erkennen, dass Teddy ziemlich wütend dreinblickte. “Was ist denn passiert?”


  “Nichts.”


  “Was hast du gemacht?”, hakte Kennedy nach.


  Heath deutete nach draußen. “Ich bin da hingegangen.” Sie fuhren gerade an Evonnes Haus vorbei.


  Grace schien ihren kleinen BMW in die Garage gefahren zu haben, jedenfalls stand er nicht mehr vor dem Haus. Dort stand jetzt Kirk Vantassels Lieferwagen. Das Haus war hell erleuchtet. Wahrscheinlich hatte Grace gerade Besuch von ihrer Stiefschwester und deren Freund. Die beiden waren ja schon länger zusammen. “Worüber hat Oma sich denn aufgeregt?”


  “Er soll nicht zur Hauptstraße gehen, weil da zu viel Verkehr ist.”


  “Ich bin doch hintenrum gegangen”, widersprach Teddy.


  “Das ist doch egal, du Dummkopf. Evonne ist tot, und jetzt wohnt da jemand anders.”


  “Aufhören!”, rief Kennedy, aber Teddy legte schon los.


  “Du bist der Dummkopf! Ich weiß, dass da jemand anders wohnt. Ich habe sie doch kennengelernt. Sie hat mir einen Dollar fürs Unkrautjäten gegeben und gesagt, dass ich ihren Rasen mähen darf.”


  “Du musst aber tun, was Oma sagt”, erklärte Heath. “Er darf da nicht mehr hingehen, stimmt doch, Dad?”


  Kennedy bog nach links ab und fuhr weiter. Evonnes Haus verschwand aus seinem Blickfeld. Er wusste, dass Grace ihn nicht leiden konnte, und war kurz versucht, Teddy deswegen den Umgang mit ihr zu verbieten. Aber dann erinnerte er sich daran, wie einsam sie als junges Mädchen gewesen war. Es wäre falsch, sie erneut auszugrenzen. “Ich wüsste nicht, warum er für Grace nicht das Gleiche tun sollte wie für Evonne.”


  Teddy grinste seinen Bruder an. “Da hast du’s!”


  “Das wird Oma aber gar nicht gefallen”, meinte Heath.


  “Na und? Übrigens bekomme ich morgen Kekse von Grace”, erklärte Teddy stolz. “Aber dir werde ich keinen mitbringen.”


  Heath streckte seinem Bruder die Zunge raus. “Das hättest du sowieso nicht getan.”


  “Vielleicht ja doch.” Teddy war zwar sehr dickköpfig, aber auch großzügig. “Ich werde Oma sagen, dass es in Ordnung ist, wenn du Grace ab und zu im Garten hilfst.”


  “Das findet Oma bestimmt nicht gut”, sagte Heath. “Ich glaube, sie mag Grace nicht.”


  “Aber sie kennt sie doch gar nicht”, widersprach Teddy.


  “Doch, tut sie”, sagte Heath. “Sie hat am Telefon von ihr gesprochen. Sie sagte, dass Grace ein Flittchen ist und dass ihre Mutter einen Reverend umgebracht hat.”


  “Grace Montgomery war die Beste ihres Jahrgangs in Georgetown, und das ist eine der besten Universitäten überhaupt. Sie ist eine ausgezeichnete Bezirksstaatsanwältin. In der Zeitung stand kürzlich ein Artikel über sie, und da hieß es, sie würde nie einen Fall verlieren.”


  “Und was heißt das?”, fragte Heath.


  “Das heißt, dass sie unseren Respekt verdient, verstanden? Und Oma weiß überhaupt nichts darüber, dass irgendjemand den Reverend umgebracht hat.”


  “Wer’s glaubt, wird selig”, murmelte Heath.


  Kennedy drehte sich ruckartig um und warf seinem Sohn einen sehr bösen Blick zu. “Aber das hat Oma so gesagt”, verteidigte sich der Junge.


  Kennedy rieb sich nervös über die Bartstoppeln auf seinen Wangen und konzentrierte sich wieder auf die Straße. “Manchmal redet Oma ein bisschen viel”, sagte er, obwohl er wusste, dass fast alle in der Stadt das Gleiche dachten. Auch er hatte sich gelegentlich über das Verschwinden des Reverends Gedanken gemacht. “Reverend Barker ist vor vielen Jahren verschwunden. Niemand weiß, was aus ihm geworden ist.”


  “Heißt das jetzt, dass ich morgen zu Grace gehen darf, Dad?”, fragte Teddy.


  Kennedy erinnerte sich an den Zorn in ihren Augen, als er auf dem Parkplatz vor der Pizzeria das Wort an sie gerichtet hatte. “Weiß sie denn, dass du mein Sohn bist?”


  “Weiß ich nicht.”


  “Hat sie irgendwas über mich gesagt?”


  “Nein.”


  “Okay. Du kannst den Rasen mähen, aber du gehst nicht ins Haus.”


  “Warum nicht?”


  “So lautet die Regel. Entweder du hältst dich daran, oder du darfst überhaupt nicht hin.”


  “Und was ist mit meinen Keksen?”


  “Die kann sie dir ja an der Haustür geben, okay?”


  Einen Moment lang blieb es still, dann antwortete Teddy und klang endlich besänftigt. “Okay. Ich hab ihr eine Nachricht hinterlassen. Bestimmt bekomme ich die Kekse morgen.”


  “Bringst du mir dann auch einen mit?”, fragte Kennedy.


  “Kekse enthalten Kohlehydrate, Dad”, antwortete Teddy.


  Kennedy lachte leise. “Weißt du denn überhaupt, was das ist, Kohlehydrate?”


  “Nein, aber Oma weiß es, und sie mag sie nicht.”


  “Weil sie Angst hat, sie könnte zu dick werden.”


  “Mom hat immer die besten Kekse gemacht”, sagte Heath.


  Kennedy bemerkte die Trauer in der Stimme seines Sohns und fühlte mit ihm. Heath und Teddy vermissten ihre Mutter sehr. Kennedy vermisste sie auch. Er sehnte sich nach Raelynns Liebkosungen, nach ihrem Lachen, ihrer Gegenwart. Außerdem war es ihm einfach zu viel, sich Tag für Tag mit seiner energischen Mutter herumschlagen zu müssen.


  “Ich bring euch beiden einen mit”, sagte Teddy versöhnlich.


  Wieder erinnerte sich Kennedy an den zornigen Blick, den sie ihm zugeworfen hatte. “Aber erzähl ihr bloß nicht, dass einer von den beiden für mich ist”, sagte er mit verlegenem Lachen.


  4. KAPITEL


  “Na, los, erzähl es ihr”, drängte Madeline und stieß Kirk mit dem Fuß an.


  Sie saßen um den Sofatisch im Wohnzimmer, nachdem sie das von Grace improvisierte Abendessen – Hühnchen mit Nudeln und grünem Salat – gegessen hatten. Kirk hatte ein paar Wahlplakate von Vicky Nibley mitgebracht, und Madeline hatte sich fürchterlich aufgeregt, weil sie damit nicht den Kandidaten unterstützten, den ihre Zeitung favorisierte. Kirk gab zu, dass er sich nicht besonders für Politik interessierte. Er tat das nur, um seinem seit Jahren verwitweten Vater zu helfen, mit Vicky in Kontakt zu kommen. Dieser Gedanke brachte Grace zum Lachen, aber nun wechselte Madeline das Thema, und schon läuteten bei ihr alle Alarmglocken. Grace kannte ihre Stiefschwester gut genug, um zu wissen, dass sie jetzt direkt auf das Thema zu sprechen kommen würde, das ihr wirklich am Herzen lag.


  “Was soll ich ihr erzählen?”, fragte Kirk träge. Er hatte es sich auf Grace’ dunkelgrünem Plüschsofa bequem gemacht.


  Kirk war von seiner Großmutter aufgezogen worden, bis er alt genug war, um bei seinem Vater zu wohnen. Er war acht Jahre älter als Grace, weshalb sie früher nicht sehr viel mit ihm zu tun gehabt hatte. Aber sie hatte ihn immer gut leiden können. Er war einer von diesen kräftigen, schweigsamen Männern, die sich nicht mehr umstimmen ließen, wenn sie erst mal eine fest gefügte Meinung hatten. Außerdem sah er nicht schlecht aus. Zwar war seine Nase leicht gebogen – diesen Schönheitsfehler hatte er sich beim Footballspielen zugezogen – und er hatte dünnes braunes Haar. Aber diese beiden Nachteile wurden durch seine strahlenden braunen Augen ausgeglichen. Außerdem hatte er große männliche Hände, die von seiner harten Arbeit als Zimmermann zeugten. Sie waren so ganz anders als die feinen, perfekt manikürten Hände von Grace’ Freund George.


  “Erzähl ihr, was du gestern Abend in der Kneipe gehört hast. Ich hab dich doch nicht hierhergeschleppt, nur damit du dir den Magen mit Nudeln und Hühnchen vollschlagen kannst”, neckte Madeline ihren Freund und warf sich ihre langen kastanienbraunen Haare über die Schulter.


  Grace nahm ihr Weinglas, stand auf und ging durchs Zimmer, um aus dem Fenster zu schauen. Man kann Lee Barker hier einfach nicht vergessen, dachte sie verbittert. Sogar nach achtzehn Jahren tauchte sein Name in fast jedem Gespräch über Stillwater auf.


  “Ich hab Matt Howton getroffen”, sagte Kirk.


  Grace nippte an ihrem Wein. “Matt? An den kann ich mich gar nicht erinnern.”


  “Der älteste Sohn von John Howton. Ein großer, dünner Kerl, ungefähr 23 Jahre alt. Arbeitet für Jed Fowlers Autohandel.”


  Kaum fiel der Name Jed Fowler, verkrampften sich Grace’ Muskeln im Nacken und an den Schultern. “Und was hat Matt erzählt?”


  Kirk lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. “Wir haben einfach nur nett zusammengesessen, ein paar Bier getrunken und Billard gespielt. Und er hat mich gefragt, wie es Madeline so geht. Und dann kamen wir darauf zu sprechen, dass du wieder in der Stadt bist, und dann fing er an, über deinen Stiefvater zu reden.”


  “Und?”, fragte Grace und versuchte ruhig zu wirken.


  “Er glaubt, Jed Fowler könnte etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben”, warf Madeline ein, die offenbar ungeduldig darauf wartete, dass Kirk endlich auf den Punkt kam.


  Grace war nicht besonders überrascht. Matt war nicht der Erste, der glaubte, der wortkarge Mechaniker könnte etwas mit dem mysteriösen Verschwinden des Reverends zu tun haben. Aber Madeline klang so aufgeregt, dass noch mehr dahinterstecken musste. “Hat er auch gesagt, wie er darauf kommt?”


  “Du kennst doch Lorna Martin, die hinter Jeds Laden wohnt. Sie behauptet, dass sie in der Nacht, in der Vater verschwand, gehört hat, wie Jeds Lieferwagen gegen Mitternacht zurückkam, richtig?”


  Grace nickte.


  “Im Laden ging das Licht an und blieb es bis drei Uhr morgens”, fuhr Madeline fort. “Sie legt Wert darauf, dass es das einzige Mal war, dass sie ihn so spät noch gesehen hat.”


  “Das hat sie doch alles schon der Polizei erzählt”, stellte Grace fest.


  “Und jetzt erzähl ihr, was Matt gesagt hat”, drängte Madeline ihren Freund.


  “Matt behauptet, Jed hätte einen Aktenschrank im Büro, den er nie aufschließt”, sagte Kirk.


  Ihr Magen fing an zu rebellieren. Grace hatte genug von verschlossenen Aktenschränken. Sie wusste nur allzu gut, dass meist nichts Gutes in ihnen verborgen war. “Und?” Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. “Vielleicht war was Wertvolles drin.”


  Kirk sah sie erstaunt an. Er schien überrascht, dass sie an der Neuigkeit nicht größeres Interesse zeigte. “Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Aber Matt meint, Jed würde sich recht eigenartig wegen diesem Schrank verhalten. Vor zwei Tagen hatte Matt irgendwas im Büro zu erledigen. Als er reinkam, war der Aktenschrank erstaunlicherweise aufgeschlossen. Er wurde neugierig und machte ihn ganz auf. In diesem Moment kam Jed rein und wurde sehr wütend. Fast hätte er ihm gekündigt.”


  “Ich habe noch nie erlebt, dass Jed wütend wird”, sagte Grace. “Ich habe noch nie erlebt, dass er überhaupt irgendwelche Gefühle zeigt.”


  “Genau”, stimmte Kirk zu. “Ganz offensichtlich ist etwas in diesem Aktenschrank, das niemand sehen darf.”


  Jed war lange Zeit ein unsicherer Faktor. “Was könnte es denn sein?”, fragte Grace.


  “Vielleicht Beweisstücke”, warf Madeline ein.


  “Falls er am Tod unseres … Vaters schuld sein sollte, warum sollte er dann etwas aufbewahren, das ihn belasten könnte?” Grace bemühte sich im sachlichen Ton einer Staatsanwältin zu sprechen, dabei konnte sie sich sehr gut einen Grund dafür vorstellen – falls er der Täter gewesen wäre. Und nun kam Madeline genau darauf zu sprechen.


  “Wer weiß das schon so genau? So was kommt vor. Ich habe genug Gerichtsdokus im Fernsehen gesehen, um das zu wissen.” Sie trank ihr Glas aus. “Du hast vielleicht ja auch schon mal mit Kriminellen zu tun gehabt, die sich Trophäen aufbewahrt haben, oder?”


  “Ein Mal”, gab Grace zu. An diesen Fall dachte sie nicht gern zurück. Sie schwieg eine Weile und sagte dann: “Warst du nicht davon überzeugt, dass Mike Metzger dahintersteckt?”


  Eine Woche vor seinem Verschwinden, hatte Reverend Barker den neunzehnjährigen Mike dabei erwischt, wie er Haschisch auf der Toilette der Kirche rauchte. Er hatte ihn der Polizei übergeben. Mike war natürlich stocksauer deswegen und hatte ein paar unklare Drohungen gegen den Reverend ausgestoßen. Nach seinem Verschwinden hatte er öffentlich erklärt, er sei froh darüber, dass er weg sei. Seine Mutter schwor allerdings, dass ihr Junge in der fraglichen Nacht zu Hause im Bett war. Die Beweislage war recht dünn, also konnte keine Anklage erhoben werden. Inzwischen war Mike im Gefängnis, weil er in seinem Keller Designerdrogen hergestellt hatte. Madeline hatte jahrelang voller Überzeugung behauptet, er sei am Verschwinden ihres Vaters schuld.


  Madeline runzelte die Stirn. “Ich wollte wirklich nicht, dass Jed unter Verdacht gerät”, murmelte sie. “Ich habe ihn immer gemocht. Aber man muss auch zugeben, dass er ein bisschen … anders ist.”


  Dagegen konnte man nichts sagen. “Mike traut man irgendwie eher zu, dass er etwas Schreckliches tut.”


  “Stimmt. Aber vor allem habe ich nicht weit genug gedacht. Wir wissen ja, dass Jed am fraglichen Abend auf der Farm war, weil der Traktor repariert werden musste.”


  “Er war in der Scheune. Aber deswegen muss er nicht unbedingt ein Mörder sein. Mike wohnt nur eine Meile von der Farm entfernt. Das kann man problemlos zu Fuß gehen.”


  Madeline stand auf und schenkte sich und Kirk etwas Wein nach. Sie war deutlich über ein Meter siebzig groß, schlank und hatte eine würdevolle Ausstrahlung. Lediglich die wenigen feinen Sommersprossen um ihre Nase waren ein Kontrapunkt zu ihrer überaus eleganten Erscheinung. “Aber Jed hatte die Gelegenheit”, sagte sie.


  Kirk rutschte ein Stück nach vorn. “Stellt euch doch mal Folgendes vor: Der Reverend kommt von der Kirche nach Hause, sieht das Licht in der Scheune und geht rein, um nachzusehen, wie es mit der Reparatur des Traktors vorangeht. Er gerät mit Jed in Streit, es kommt zu einem Handgemenge …”


  “Aber worüber sollen sie sich denn gestritten haben?”, fragte Grace. “Mike hatte wenigstens ein Motiv. Aber warum hätte Jed auf unseren … Dad losgehen sollen?” Sie brachte das Wort Dad kaum über die Lippen.


  “Sie waren eben wegen irgendwas verschiedener Ansicht”, meinte Kirk.


  “Aber unser Vater ist doch an diesem Abend gar nicht nach Hause gekommen.” Grace versicherte sich, dass sie nicht zitterte, bevor sie das Glas anhob, um einen weiteren Schluck zu trinken. Dann wiederholte sie das, was sie schon hundertmal gesagt hatte: “Wenn sein Wagen vorgefahren wäre, hätte ich es doch hören müssen.”


  “Vielleicht warst du ja gerade abgelenkt”, sagte Kirk.


  “Nein. Er … er wollte doch noch unsere Hausaufgaben kontrollieren. Wir haben doch immer auf ihn gewartet, stimmt’s, Madeline?”


  “Eigentlich immer.” Madeline nickte zustimmend.


  Grace atmete tief ein. Sie hatte besonders darauf geachtet, ob er nach Hause kam, mehr als ihre Geschwister. “An diesem dritten August ist er nicht vorgefahren”, stellte sie mit ruhiger Stimme fest.


  “Woran erinnert ihr euch sonst noch?”, fragte Kirk.


  Grace erinnerte sich an mehr, als ihr lieb war. Sie erinnerte sich noch, wie schwierig es gewesen war, sich das klebrige Blut von den Händen abzuwaschen. An den Klang des Spatens, mit dem in der Erde gegraben wurde, den Geruch des Regens und der welken Blätter. Sie erinnerte sich daran, wie sie in einer Wanne mit heißem Wasser saß, vor sich hin zitterte und mit den Zähnen klapperte, während ihre Mutter sie abrieb, als sei sie ein Baby. Und sie erinnerte sich an die rosa Farbe, die das Badewasser angenommen hatte, als sie aus der Wanne stieg.


  Sie verbannte die Erinnerungen aus ihrem Bewusstsein. “Ich weiß nicht”, sagte sie. “Es war ein Abend wie jeder andere.”


  “Komisch nur, dass Jed nicht an der Tür geklopft hat, um sich seinen Lohn abzuholen. Findest du das nicht eigenartig?”, fragte Madeline.


  Das war allerdings eigenartig. Grace wusste nicht, was er gesehen hatte und ob er es jemals erzählen würde. Es war durchaus möglich, dass er den Traktor repariert hatte und anschließend einfach nach Hause gegangen war, so wie er es der Polizei erklärt hatte. Aber es konnte genauso gut sein, dass er viel mehr mitbekommen hatte, als er zugab. “Vielleicht wusste er ja, dass Dad noch nicht nach Hause gekommen war, und wollte uns nicht damit belästigen.”


  “Oder er war zu beschäftigt damit, die Leiche zu verstecken und sich aus dem Staub zu machen”, warf Kirk ein.


  Grace schüttelte den Kopf. “So einer ist Jed nicht. Und ihr habt mir immer noch kein Motiv nennen können. Warum sollte er den in der ganzen Stadt beliebten Reverend denn umbringen?”


  “Er hat ihn ja gar nicht gemocht”, widersprach Kirk. “Wie du dich vielleicht erinnerst, hat er schon einige Monate vor dem Verschwinden des Reverends aufgehört, zur Kirche zu gehen. Eines Tages stand er mitten im Gottesdienst auf, ging weg und kam nie wieder.”


  “Er war aber nicht der Einzige, der nicht mehr zur Kirche ging.”


  “Aber er war der Einzige, der mitten in der Predigt aufstand und ging.”


  “Vielleicht mochte er Dads Predigten nicht.” Grace hatte seine Gottesdienste auch nicht gemocht – nicht, seit ihr klar geworden war, dass das, was aus seinem Mund kam, nicht von Herzen kam.


  “Ich bin manchmal mit Daddy in Jeds Werkstatt gegangen”, sagte Madeline.


  “Gab es Spannungen zwischen ihnen?” Grace wusste, dass dem nicht so war, und nahm einen kleinen Schluck Wein. Ihre Hand blieb ruhig.


  “Irgendetwas stimmte zwischen den beiden nicht. Als Daddy ihn einlud, doch wieder in die Kirche zu kommen, sagte Jed, er hätte von jemandem wie ihm schon mehr als genug gehört.” Sie fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Glases. “Das klingt doch feindselig, oder?”


  “Aber die Polizei fand keine Hinweise darauf, das Jed etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben könnte”, stellte Grace fest. Sie fühlte sich jetzt gefestigt genug, ihren beiden Gesprächspartnern wieder ins Gesicht zu sehen.


  “Sie haben ja nie wirklich nachgeforscht. Sie haben ihn als Zeugen befragt, das war alles.”


  “Und jetzt glaubst du, dass er der Mörder ist?” Kaum hatte Grace es ausgesprochen, merkte sie, dass sie in diesem Satz das falsche Wort betont hatte. Glücklicherweise schien es niemand bemerkt zu haben.


  “Daddy ist doch nicht einfach so abgehauen, Grace. Er hätte mich niemals allein zurückgelassen. Er hätte auch Mom nicht einfach so verlassen und dich und Clay und Molly, die Farm, sein Pfarramt. Nicht nach alldem, was meine echte Mutter uns angetan hatte. Er hasste sie dafür, dass sie sich so davongestohlen hat.”


  Grace biss sich auf die Zunge und schwieg. Madeline musste doch bemerkt haben, dass die Ehe zwischen ihrem Vater und der Frau aus Booneville nicht harmonisch gewesen war. Sie musste doch gespürt haben, dass die Spannung zwischen ihm und seinen Stiefkindern immer größer wurde. Offenbar blendete sie bestimmte Teile der Vergangenheit einfach aus. Und doch war Grace davon überzeugt, dass die Ermittlungen gegen Irene Barker sich über Jahre erstreckt hätten, hätte Madeline sich nicht so für ihre Stiefmutter eingesetzt und sie als aufopferungsvolle Mutter und Ehefrau beschrieben. Womöglich wäre die Sache sogar ohne Leiche vor Gericht gekommen. “Aber ausgerechnet Jed, Maddy? Er ist doch überhaupt nicht gewalttätig.”


  “Auf jeden Fall hat er nicht die Wahrheit gesagt.”


  Wollte Madeline die Wahrheit wirklich wissen? Grace hätte ihr am liebsten vorgeschlagen, ihren Vater endlich zu vergessen und sich damit abzufinden, dass er für immer verschwunden war, ohne eine Spur zu hinterlassen. Die Wahrheit würde für sie nur noch mehr Leid bedeuten. Dann würde sie ihre Mutter und ihre Geschwister verlieren. War es das wirklich wert?


  “Du warst an diesem Abend doch gar nicht zu Hause.” Madeline hatte die Nacht bei einer Freundin verbracht und nichts von den Geschehnissen mitbekommen. Aber auch sonst waren ihr viele Dinge überhaupt nicht aufgefallen, dafür hatte Reverend Barker gesorgt.


  “Jed hat mal was Merkwürdiges zu mir gesagt, als ich meinen Jeep bei ihm abgeholt habe”, mischte Kirk sich ein.


  Grace schaute ihr Spiegelbild im Fenster an. “Was denn?”


  “Ich hatte ihn gefragt, was in dieser Nacht passiert ist. Zuerst sagte er nicht viel, nur das Gleiche wie immer. Aber als ich wissen wollte, was er glaubt, da antwortete er, dass Lee Barker genau das bekommen hat, was er verdient hat.”


  Ein kalter Schauer lief Grace über den Rücken.


  “Was er verdient hat”, wiederholte Madeline. “Siehst du, Grace? Mein Dad war Reverend, um Himmels willen. Er war ein guter Mensch! Wieso sollte er eine Strafe verdienen?”


  Grace schloss die Augen und spürte, wie schwer die Schuld wog, die sie auf sich geladen hatte. “Das bedeutet doch nichts weiter, als dass Jed ihn nicht leiden konnte.”


  “Nein, es bedeutet mehr als das”, widersprach Madeline. “Und ich werde es beweisen.”


  An diesem Abend begann es, ausgiebig zu regnen. Zum ersten Mal seit ihrem Einzug fühlte Grace sich in Evonnes Haus unwohl. Sie saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und sah zu, wie das Wasser die Fensterscheiben herablief. Ihre Unterhaltung mit Madeline und Kirk hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, das Unwetter tat sein Übriges dazu. Sie sah wieder die großen Pfützen vor sich, die sich gebildet hatten. Der Boden war aufgeweicht. Dicke Tropfen fielen aus dem Laub, und alles war nass und die Zeit viel zu knapp, um die Grube tief genug ausheben zu können.


  Trotzdem hatte in den vergangenen fünfzehn Jahren niemand das Grab von Lee Barker entdeckt.


  Sie schenkte sich noch etwas Wein ein. Was, wenn es Madeline gelang, die Polizei davon zu überzeugen, dass Jed ihren Vater auf dem Gewissen hatte? Würde er versuchen, seine Unschuld zu beweisen? Würde er alles erzählen, was er wusste? Und was wusste er eigentlich? Wie konnte sie ihrer Stiefschwester jemals wieder unter die Augen treten, wenn die Wahrheit ans Tageslicht kam?


  Sie nippte an ihrem Chardonnay und erinnerte sich an ihre Begegnung mit Clay vor einer Woche. Sie hatte ihm erklärt, dass sie hergekommen war, um herauszufinden, ob sie den Schleier lüften sollte oder nicht. Aber das war eine Lüge. Ihr waren die Hände gebunden, und das wussten sie beide sehr gut. Sie hätte die Wahrheit schon vor vielen Jahren erzählen müssen. Jetzt war es zu spät dafür.


  Aber warum war sie dann gekommen? Um sich für ihr jahrelanges Schweigen zu rechtfertigen. Um damit klarzukommen, dass sie für immer damit leben musste. Mehr nicht.


  Sie versuchte die düstere Vorahnung, die sie ergriffen hatte, wieder abzuschütteln. Dann stellte sie das Glas ab und griff nach dem Handy, das neben ihr auf dem Sofa lag, und rief Clay an.


  “Hallo?”


  Die tiefe feste Stimme ihres Bruders erfüllte sie wieder mit Zuversicht. “Ich hasse diese regnerischen Abende”, sagte sie ohne Einleitung. “Hast du nicht das Gefühl, du musst dich mit deinem Gewehr auf die Veranda setzen und auf alles vorbereitet sein?”


  Clay antwortete nicht gleich. “Mach dir keine Sorgen, Grace. Es passiert nichts. Nicht, solange ich da bin.”


  Sie strich sich nervös über den Unterarm, auf dem sich eine Gänsehaut gebildet hatte. “Aber dieser Regen …”


  “Ist doch bloß Regen.”


  “Ist es nicht. Dieses Prasseln und der feuchte Geruch, der aus dem Garten hereinkommt … das führt mir alles wieder so lebendig vor Augen, als wäre es erst gestern gewesen.”


  “Es war aber nicht erst gestern”, sagte er. “Es war vor sehr langer Zeit. Seitdem hat sich alles verändert.”


  “Das ist doch Unsinn, Clay.” Sie zog die Sofadecke über ihre Beine, hatte aber trotzdem das Gefühl, die feuchte Kälte des Regens zu spüren. “Du hast dich überhaupt nicht verändert. Du passt immer noch auf diese verdammte Farm auf. Und ich bin zurückgekommen und stehe am gleichen Punkt wie früher. Madeline sucht immer noch nach ihrem Vater oder nach einer Erklärung für sein Verschwinden. Inzwischen ist sie der Überzeugung, dass Jed es gewesen ist.”


  “Das denken auch andere.”


  “Ja, aber sie hat sich fest vorgenommen, es zu beweisen.”


  “Das wird sie nicht schaffen”, sagte er ohne Zögern.


  “Aber sie wird es versuchen und eine Menge Staub aufwirbeln. Ich habe das schon öfter erlebt. Irgendjemand kann sich nicht damit abfinden, dass ein Kriminalfall abgeschlossen ist, und macht weiter, bis eine Tages …”


  “Ohne Leiche sind alle Vermutungen und Verdächtigungen genauso wertlos wie schon vor achtzehn Jahren”, unterbrach er sie. “Die Polizei wird den Fall nicht wieder aufrollen, ohne neue Beweise zu haben. Du kennst dich mit solchen Sachen doch aus. Du bist doch Anwältin.”


  Grace strich sich über die Stirn. Sie war inzwischen lange genug in diesem Bereich tätig, um zu wissen, dass es immer auch Ausnahmen von der Regel gab. “Deswegen habe ich mich von hier ferngehalten! Ich will nicht jedes Mal in Panik geraten, wenn es draußen stürmt! Ich will nicht Madelines Schmerz spüren und sie die ganze Zeit belügen!”


  Das lange Schweigen am anderen Ende der Leitung signalisierte Grace, dass ihr Bruder die gleichen Probleme hatte. Aber dann sagte er: “Vergiss es, Grace, es ist vorbei. Ich lasse nicht zu, dass noch einmal etwas Schlimmes passiert.”


  Es klopfte an der Haustür. Sie schaute überrascht auf die Uhr über dem Kamin. Es war kurz vor Mitternacht.


  “Jemand hat geklopft”, sagte sie.


  “So spät noch?”


  “Vielleicht hat Madeline etwas vergessen.” Sie stand auf und schaute durch das Guckfenster an der Tür. “Ich muss jetzt auflegen.”


  “Wer ist es denn?”


  “Joe Vincelli.”


  “Vincelli! Was will der denn von dir?”


  “Ich weiß es nicht. Aber wenn ich dich in fünf Minuten nicht zurückgerufen habe, kommst du her, okay?”


  “Soll ich nicht gleich mit ihm reden?”


  Sie wollte ihren Bruder nicht hineinziehen. Es war wichtig, dass sie ihre eigenen Schlachten selbst schlug. Außerdem hatte er in der Vergangenheit genug für sie getan. “Lass mich erst mal herausfinden, was er will”, sagte sie und legte auf.


  Sie zog die Tür auf, und der feuchte Wind fuhr ihr durchs Haar. Das Rauschen des Regens verstärkte sich. “Guten Abend. Was gibt’s denn?”


  Joe musterte sie grinsend von oben bis unten. “Hab gesehen, dass bei dir noch Licht ist, und dachte mir, ich könnte ja mal vorbeischauen.”


  “Warum?”, fragte sie sachlich. “Hast du dich verirrt?”


  Er lachte leise vor sich hin und rieb sich verlegen übers Kinn. Jetzt, mit zunehmendem Alter, dank seines dichten Vollbarts, der eng liegenden Augen und seiner schief sitzenden Eckzähne hatte er etwas Wölfisches an sich. “Wollen wir nicht was zusammen trinken und auf die alten Zeiten anstoßen? Ich habe dich in der Pizzeria gesehen, hatte aber keine Gelegenheit, mit dir zu sprechen.”


  “Das lag vielleicht daran, dass du vor deinen Freunden damit angeben musstest, dass du ‘es mir besorgt’ hast, als wir sechzehn waren.”


  Er sah jetzt verlegen aus, als er sich im Nacken kratzte. “Ja, na ja, ich wollte damit ja nichts Abfälliges sagen.”


  Grace umfasste den Türknauf fester. “Geh nach Hause. Ich will nichts mit dir zu tun haben.”


  “Sei doch nicht so abweisend.” Er lehnte sich gegen einen der Pfeiler der Veranda und zündete sich eine Zigarette an. “Wir können es uns doch ruhig ein bisschen netter machen, hm?” Er blies den Rauch in ihre Richtung.


  “Wir beide?”


  Er zwinkerte ihr zu. “Wäre ja nicht das erste Mal.”


  “Es gibt nur ein Problem dabei.”


  “Und das wäre?”


  “Ich würde dich nicht mal an mich ranlassen, wenn du der letzte Mann auf Erden wärst.”


  Sein Grinsen verschwand. Er stieß sich ab und beugte sich zu ihr. “Hast dich wohl verändert, hm?”


  “Scheint so.”


  Wieder grinste er vor sich hin. “Aber so sehr nun auch wieder nicht.”


  “Wahrscheinlich bist du überhaupt nicht in der Lage zu verstehen, wie sehr ich mich verändert habe.” Sie musterte ihn von oben bis unten und gab ihm damit deutlich zu verstehen, dass sie nicht sonderlich beeindruckt war von dem, was sie sah. “Im Gegensatz zu mir scheinst du ja überhaupt nicht erwachsen geworden zu sein.”


  Er starrte sie verbissen an und zog an seiner Zigarette. “Du glaubst wohl, dass du jetzt zu gut für mich bist, nur weil du in Jackson als Staatsanwältin Karriere gemacht hast? Steckt das dahinter, willige Gracie?”


  Der Rauch seiner Zigarette schwebte auf sie zu und brannte in ihrer Nase. “Mein Name ist Grace”, erklärte sie. “Und ich bin immer viel zu gut für dich gewesen, Joe. Ich wusste es damals nur noch nicht.”


  “Leck mich am Arsch.” Er warf die Kippe weg und wandte sich zum Gehen. Dann aber drehte er sich noch mal um und sagte: “Was du damals bekommen hast, war genau das, was du wolltest. Du warst nichts weiter als ein billiges Flittchen.”


  “Komm mir nie wieder zu nahe”, sagte sie und schloss energisch die Tür.


  “Miststück!”, schrie er und warf einen Stein gegen das Haus.


  Grace legte die Kette vor und lehnte sich neben der Haustür an die Wand und verschränkt die Arme. Geh weg …


  “Vielleicht komme ich ja mal mit dem Bagger auf eure Farm und grabe alles um, bis ich was finde, das ihr dort verbuddelt habt”, schrie er. “Onkel Lee muss doch irgendwo abgeblieben sein, hab ich nicht recht, Grace? Ein Mensch löst sich doch nicht einfach in Luft auf! Jeder hier weiß, was aus ihm geworden ist, auch wenn ihr es nicht zugebt!”


  Sie antwortete nicht. Sie wusste, dass viele Leute in der Stadt Joe für einen Helden hielten, weil er Kennedy aus dem Fluss gerettet hatte, als er beim Spielen beinahe ertrunken wäre. Aber ansonsten konnte sie nichts Positives an ihm entdecken.


  “Wer von euch hat ihn auf dem Gewissen?”, rief er weiter. “Und wie fühlt man sich so dabei?”


  Grace vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  “Sogar wenn du es nicht selbst getan hast, kannst du noch in den Knast dafür kommen. Als Staatsanwältin wirst du das ja wohl wissen.”


  Oh mein Gott, dachte Grace, es wäre so leicht, die Wahrheit zutage zu fördern, wenn sie nur wüssten, wo sie nachschauen mussten.


  “Es wird dir noch leidtun, dass du mich so behandelt hast”, rief er.


  Kurz darauf heulte der Motor seines Lieferwagens auf. Sie schaute durchs Guckfenster und sah zu, wie er auf ihrem Rasen wendete und davonfuhr.


  Es wird dir noch leidtun … dröhnte es in ihren Ohren.


  Ach was, er kann dir überhaupt nichts anhaben, beruhigte sie sich. Clay würde das nicht zulassen.


  Aber sie musste sich ja nicht nur wegen Joe Sorgen machen. Die Sache mit dem verschlossenen Aktenschrank von Jed war überaus beunruhigend.


  Ihr Telefon klingelte.


  “Alles in Ordnung?”, fragte ihr Bruder, als sie sich meldete.


  Da war sie sich nicht so sicher. Am liebsten hätte sie ihre Sachen gepackt, wäre nach Jackson zurückgefahren und hätte sich in ihrer Arbeit vergraben. Eine Stimme sagte ihr jedoch, dass es dafür längst zu spät war. “Er … er hat mich sowieso nie gemocht.”


  “Was wollte er denn von dir?”


  “Er wollte mich wohl einfach daran erinnern, schätze ich.”


  “Lass dich bloß nicht von ihm ins Bockshorn jagen, hast du verstanden, Grace?”


  Während ihrer Schulzeit hatten Joe und seine Freunde genug Macht gehabt, um sie total zu verunsichern, aber das war vorbei. Sie war jetzt viel stärker. Das hatten die vergangenen dreizehn Jahre bewiesen.


  “Was mich betrifft, kann dieser Joe Vincelli gern zur Hölle fahren”, sagte sie.


  “Das ist die richtige Einstellung.”


  Am nächsten Morgen schob sie ihre Kissen im Bett zurecht und griff nach dem Handy. Als Erstes rief sie ihre Mutter an. Sie hatte sich nach ihrer Ankunft zu spät bei ihr gemeldet und wollte diesen Fehler kein zweites Mal begehen. Sie war schließlich auch nach Stillwater gekommen, um die Beziehung zu ihrer Mutter zu retten, und nicht, um sie zu zerstören. “Hast du Lust, mit mir zu frühstücken?”


  Als Irene zu sprechen begann, hörte Grace eine männliche Stimme im Hintergrund.


  “Hast du gerade Besuch?”, fragte sie.


  “Aber natürlich nicht, es ist doch erst acht Uhr morgens”, antwortete ihre Mutter hastig.


  Na ja, dachte Grace, vielleicht ist es der Fernseher gewesen. Oder? “Wenn dir ein anderer Tag lieber ist, Mom, geht das auch in Ordnung.”


  “Nein, nein, ich komme gern. Ich muss mich nur erst fertig machen. In einer Stunde bin ich bei dir.”


  Nachdem du denjenigen verabschiedet hast, der über Nacht bei dir war … “Okay. Also bis dann.”


  Kaum hatte ihre Mutter aufgelegt, wählte Grace die Nummer von Madeline. “Wer auch immer es ist, mit dem Mom sich regelmäßig trifft, er ist jetzt gerade bei ihr”, sagte sie, nachdem ihre Schwester sich gemeldet hatte.


  “Hat sie es zugegeben?”


  “Nein, aber ich habe jemanden im Hintergrund gehört.”


  “Sie benimmt sich wirklich merkwürdig.”


  “Ich verstehe gar nicht, was schlimm daran sein soll, wenn sie einen Freund hat. Glaubt sie, wir würden es ihr übel nehmen? Wir sind doch alle erwachsen. Wir werden kaum anfangen zu weinen. Bis auf Molly vielleicht, aber sie ist ja auch die Jüngste.”


  “Vielleicht fürchtet sie ja, wir könnten mit ihm nicht einverstanden sein.”


  “Aber wer sollte das ein?” Grace schob die Decke zum Fußende des Bettes.


  “Ich habe nicht die geringste Ahnung.”


  Irene war noch immer eine attraktive Frau. Wenn es nicht diese schreckliche Nacht vor achtzehn Jahren gegeben hätte und all das, was sie bewirkt hatte, hätte ihre Mutter bestimmt schon vor Jahren wieder geheiratet. “Ich denke, sie wird es uns wissen lassen, wenn es so weit ist.”


  “Wahrscheinlich.”


  Grace stand auf und ging zum Fenster. Heute Morgen trug sie ein Shirt mit Spaghettiträgern zu ihrem Slip, aber nach dem Erlebnis von gestern achtete sie darauf, nur am Rand des Fensters zu stehen, um hinunter in den Garten zu schauen.


  Das Unkraut war verschwunden, die Beete in Ordnung gebracht, und alles sah wieder hübsch und gepflegt aus. Leider spürte sie die Gartenarbeit in ihren Muskeln. “Ich frage mich, ob Mom heute überhaupt zur Arbeit muss.”


  “Hast du sie nicht gefragt?”


  “Nein. Die Stimme im Hintergrund hat mich völlig verunsichert.”


  Madeline lachte. “Sie geht bestimmt zur Arbeit. Mrs. Little ist total auf sie angewiesen. Ohne Mom läuft in der Boutique überhaupt nichts. Sie hat nur sonntags und montags frei, wenn der Laden geschlossen ist.”


  “Vielleicht war es ja Mr. Little.”


  “Mr. Little?”


  “Vielleicht hat sie ja eine Affäre mit einem verheirateten Mann.”


  “Das will ich doch nicht hoffen. Die Leute hier würden sie wahrscheinlich ans Kreuz nageln.”


  “Sie hatten sie ja schon immer auf dem Kieker.”


  “Eben deshalb sollte sie vorsichtig sein.”


  “Wie meinst du das?”, fragte Grace.


  “Weil du wieder da bist. Sie liegen auf der Lauer.”


  Abgesehen davon, dass sie mit Evonnes Familie und dem Makler über das Haus gesprochen und die Pizzeria aufgesucht hatte, war Grace für sich geblieben. Wie konnte sie nur derart im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen? “Na und?”


  “Du warst so lange fort. Alle wundern sich über deine Rückkehr. Sie haben mich über dich ausgefragt. Ich hab schon überlegt, ob ich einen Artikel über dich in die Zeitung setzen soll.”


  “Das soll wohl ein Scherz sein.”


  “Nein, gar nicht.”


  “Das wäre doch Zeitverschwendung”, meinte Grace. “Warum sollte jemand an einem Artikel über mich interessiert sein?”


  “Du siehst gut aus und bist gleichzeitig unnahbar. Diese Kombination macht die Leute nervös. Außerdem sollten sie ruhig erfahren, was du in den letzten dreizehn Jahren alles erreicht hast.”


  So war Madeline, sie setzte sich für alle ein. “Das hast du doch schon getan. Mom hat mir den Artikel geschickt, den du letztes Jahr geschrieben hast.”


  “Den habe ich geschrieben, weil du meine Schwester bist. Schließlich kommt es nicht sehr häufig vor, dass jemand aus Stillwater als Jahrgangsbeste den Abschluss in Georgetown macht, stellvertretende Staatsanwältin wird und darüber hinaus noch nie einen Fall verloren hat.”


  “Na ja, ich bin ja auch erst seit fünf Jahren im Amt. Ich werde ganz bestimmt mal verlieren. Abgesehen davon weißt du ganz genau, was die ehrbaren Bürger von Stillwater von mir halten, Madeline.”


  “Gerade deshalb will ich den Leuten zeigen, wie falsch sie dich eingeschätzt haben.”


  Grace bezweifelte, dass ein Artikel viel bewirken würde. Alle konnten sich noch gut daran erinnern, wie sie sich als Teenager benommen hatte, damals, als sie gleichzeitig versucht hatte, sich zu retten und zu zerstören. “Bitte schreib keinen Artikel über mich.”


  “Mal sehen, ob mir in dieser Woche die Neuigkeiten ausgehen. Was hast du heute Abend vor?”


  “Nichts.” Endlich mal saß Grace nicht vor einem mit Aktenordnern vollgepackten Schreibtisch. Es konnte natürlich sein, dass gelegentlich jemand aus dem Büro anrief, aber sie hatte vor ihrer Abreise alle ihre Fälle abgeschlossen.


  “Ich könnte nach der Arbeit bei dir vorbeikommen.”


  “Wann machst du denn Schluss?”


  “So gegen fünf – es sei denn, es kommt auf den letzten Drücker noch eine wichtige Nachricht rein. Aber das betrifft dann meistens Kühe, die eigenmächtig ihre Weide verlassen haben.” Sie lachte. “Das schaffe ich auch ohne Überstunden.”


  “Soll ich uns was zu essen machen?”


  “Du hast doch gestern schon gekocht. Vielleicht bringe ich einfach ein paar Pizzas mit?”


  Grace musste an den Jungen denken, der ihr die nette Botschaft hinterlassen hatte. Er würde bestimmt heute wiederkommen, um seine Kekse abzuholen. Sie wollte ihm etwas mitgeben, falls sich herausstellte, dass seine Familie genauso arm war wie ihre eigene früher. “Nein, lass mal. Ich werde Lasagne machen.”


  “Hmm … Ich liebe Lasagne!”


  “Und was meinst du: Soll ich mal bei Mom vorbeifahren und nachschauen, ob vor ihrem Haus ein fremder Wagen parkt?”, fragte Grace.


  “So unvorsichtig würde sie bestimmt nicht sein.”


  “Bist du sicher?”


  “Ja. Ich habe das nämlich schon selbst mehrmals versucht, aber es stand nie ein Wagen da.”


  Grace ging vom Fenster weg. “Du bist doch die Reporterin! Du müsstest das doch herausfinden können.”


  “Wahrscheinlich könnte ich das, aber … Ehrlich gesagt, ich schwanke hin und her. Einerseits will ich ihre Privatsphäre respektieren, andererseits meine Neugier befriedigen. Und darüber hinaus weiß ich nicht genau, ob ich es überhaupt wissen will.”


  “Manchmal ist es besser, die Wahrheit nicht zu kennen”, stimmte Grace zu und wünschte dabei, Madeline würde das auch im Fall ihres verschwundenen Vaters so sehen.


  “Da hast du recht. Wir können ja heute Abend weiter darüber sprechen.”


  “Also dann bis später.”


  “Grace?”


  “Was denn?”


  “Hast du nicht Lust, mit mir heute am späten Abend zur Autowerkstatt zu fahren und dort ein bisschen herumzuspionieren?”


  Grace hielt inne. “Am späten Abend? Etwa erst, nachdem Jed geschlossen hat?”


  “Genau das.”


  “Du willst doch nicht etwa einbrechen?”


  “Ich will bloß wissen, was in diesem Aktenschrank versteckt ist.”


  “Mitten in der Nacht?”


  “Wann sollen wir denn sonst an das Ding rankommen? Wenn er unschuldig ist, ist es ja nicht weiter schlimm, wenn wir einen Blick hineinwerfen.”


  “Außer, dass es sich um Einbruch handelt! Wenn man uns dabei erwischt, landen wir im Gefängnis. Und ich würde meinen Job verlieren. Dann hättest du wirklich eine tolle Geschichte für deine Zeitung.”


  “Wir werden schon nicht erwischt”, sagte Madeline. “Du weißt doch, dass die Polizisten ihre Abende im Coffeeshop verbringen. Außerdem habe ich ein Gerät im Wagen, mit dem ich den Polizeifunk abhören kann. Wir können ja warten, bis sie mit etwas anderem beschäftigt sind, bevor wir reingehen.”


  “Maddy …”


  “Denk einfach darüber nach, okay? Ich will es jedenfalls nicht alleine tun.”


  Grace stellte den Ventilator aus, weil sein Geräusch sie nervös machte. “Und was ist mit Kirk?”


  “Gestern Abend hätte er bestimmt mitgemacht, aber da war ich noch nicht so weit. Und jetzt ist es zu spät. Er hatte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, seine Mutter hatte einen Schlaganfall. Sie war ja keine besonders gute Mutter, aber er fliegt trotzdem hin. Sie liegt in einem Krankenhaus in Minnesota.”


  Grace hielt sich an der Klinke der Badezimmertür fest, als sie strauchelte. “Also bleiben nur wir beide?”


  “Es ist bestimmt überhaupt nicht schwer! Ich will unbedingt wissen, was in diesem Aktenschrank ist, bevor er es wegschafft.”


  Grace kaute nervös auf ihrer Unterlippe. “Aber er hat doch mitbekommen, dass Matt herumgeschnüffelt hat. Wahrscheinlich ist es sowieso schon längst nicht mehr da.”


  “Aber das ist doch erst zwei Tage her, und das Ding ist immer noch abgeschlossen!”


  “Ich verstehe nicht, was uns das bringen sollte, Maddy.”


  “Soll das ein Witz sein?”, fragte Madeline ungläubig. “Wir könnten die Wahrheit herausfinden! Willst du denn nicht wissen, was mit Dad passiert ist? Willst du nicht endlich Gewissheit haben?”


  Wie schön wäre es, wirklich nichts darüber zu wissen! “Ja, sicher, aber …”


  “Vielleicht finden wir auf diese Weise ja endlich eine Spur.”


  “Vielleicht aber auch nicht.”


  “Wenn wir dort nichts finden, sind wir trotzdem einen Schritt weiter.”


  “Wie denn das?”


  “Du weißt doch, was Lorna Martin gesagt hat. Am Abend, als Dad verschwunden ist, hat sie Jed noch spät in seiner Werkstatt gesehen, so spät wie sonst nie. Was sagt uns das?”


  “Dass Lorna eine neugierige Nachbarin ist?”, sagte Grace, um sich einen Augenblick Luft zu verschaffen.


  “Unsinn. Es sagt uns, dass er an diesem Abend etwas Außergewöhnliches gemacht hat.”


  Grace stellte sich vor, wie sie in Jeds Büro herumstöberte, und verzog das Gesicht. Das war einfach nicht in Ordnung. Sie wollte seine Privatsphäre nicht verletzen. Außerdem war er schon alt. Wer weiß, was er tun würde, wenn er sie dabei ertappte. “Madeline …”


  “Bitte, Grace, du musst mitmachen. Mir zuliebe. Ich muss wissen, was in diesem Aktenschrank ist. Und wenn dabei nur herauskommt, dass es mit uns überhaupt nichts zu tun hat.”


  Grace spürte, dass ihre Stiefschwester den Tränen nahe war. Sie überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte. “Wenn wir nichts finden, lässt du Jed dann endlich in Ruhe?”, fragte sie.


  Es gab eine längere Pause, dann antwortete Madeline: “Ja. Wenn ich kann.”


  Das war nicht gerade ein eindeutiges Versprechen. Grace wollte immer noch ablehnen. Aber sie musste auch zeigen, dass sie ihre Schwester unterstützte, sonst würde sie womöglich Verdacht schöpfen. “Na gut, das ist jetzt aber noch keine endgültige Zusage. Ich denke darüber nach”, sagte sie und unterbrach die Verbindung.


  Sie legte den Apparat auf das Regal im Badezimmer und strich sich nervös durch die langen dunklen Haare. Warum hatte dieser dämliche Matt Howton bloß nicht den Mund gehalten?


  Einbruch war ein ernstes Vergehen. Aber Grace fürchtete weniger, bei einem Verbrechen ertappt zu werden, als dass Madeline die Wahrheit herausfinden könnte.


  5. KAPITEL


  Nach ihrem Gespräch mit Madeline hatte Grace ein ungutes Gefühl. Als ihre Mutter eingetroffen war, bereitete sie weiter das Frühstück vor, aber sie fühlte sich, als würde der Boden unter ihren Füßen nachgeben und sie in ein so tiefes Loch ziehen, dass sie nie wieder herauskam.


  Ihr war von Anfang an klar, dass eine Rückkehr nach Stillwater ihr ganzes Leben durcheinanderbringen würde, und nun machte ihr diese Aussicht Angst. Dennoch konnte sie nicht einfach wieder wegfahren. Dazu war es noch zu früh. Dreizehn Jahre lang hatte sie so getan, als sei sie ein anderer Mensch, jemand ohne quälende Vergangenheit. Aber so konnte sie nicht mehr weitermachen, und das wusste sie genau. Sie wollte endlich in der Lage sein, sich selbst zu vergeben, sich weiterzuentwickeln.


  Leider war ihr nicht klar, wie sie das schaffen sollte und ob es überhaupt möglich war. Dennoch war sie sich ziemlich sicher, dass ein Einbruch in Jeds Autowerkstatt nicht die richtige Methode war, ihre Probleme zu lösen.


  “Warum bist du denn so still heute Morgen?”, fragte ihre Mutter, als sie sich Sirup über die Pfannkuchen träufelte, die Grace gebacken hatte.


  Grace stellte eine Karaffe mit Orangensaft auf den Tisch. Ihr fiel auf, wie erstaunlich einsilbig ihre Mutter war. Sie war recht spät gekommen und wirkte nervös.


  “Ich denke nach”, sagte Grace.


  “Worüber denn?”


  Grace ging zum Küchentresen zurück und legte sich ein paar Scheiben Schinkenspeck auf den Teller, bevor sie am Tisch gegenüber von Irene Platz nahm. “Über Madeline.”


  “Wieso denn? Mit ihrer Zeitung hat sie es doch gut getroffen.”


  Offensichtlich hatte sie heute Morgen keine Lust, sich über allzu schwere Themen zu unterhalten. Das war typisch für sie. Wenn wirklich große Probleme auftauchten, versuchte sie immer, sie zu ignorieren.


  Grace wünschte, sie könnte weiterhin so tun, als wäre die Fassade, die ihre Mutter unbedingt aufrechterhalten wollte, echt. Aber das konnte sie nicht. Deshalb arbeitete sie unermüdlich daran, die Hilflosen zu beschützen und die Schuldigen zu bestrafen. Deshalb war sie nach Stillwater zurückgekommen. “Sie glaubt, sie weiß, wer ihren Vater umgebracht hat”, sagte sie.


  Irene verzog das Gesicht. “Mike Metzger ist wirklich ein übler Bursche, nicht wahr?”


  Das stimmte schon, Mike war ein schrecklicher Kerl, aber er hatte Lee Barker nicht auf dem Gewissen, und das wusste Irene sehr gut.


  “Sie hat ein paar tolle Artikel über dich geschrieben”, sagte Irene. “Sie ist sehr stolz auf dich.”


  Grace wusste, dass auch Madeline von ihren sexuellen Eskapaden gehört hatte und das Thema ignorierte. Vielleicht weigerte sie sich auch einfach, es zu glauben, genauso wie sie sich weigerte, die Gerüchte über ihre Familie und deren Schuld zur Kenntnis zu nehmen.


  “Sie hat immer zu uns gehalten”, stellte Grace fest.


  Ihre Mutter nahm einen Schluck Orangensaft. “Sie ist zwar nicht meine leibliche Tochter, aber ich habe sie immer als eine von uns betrachtet. Und auch sie fühlt sich mit uns sehr verbunden.”


  Grace starrte ihre Mutter an. Sie wusste, dass sie es nicht sagen sollte, aber sie konnte sich einfach nicht beherrschen. Es machte sie einfach verrückt, dass Irene sich so wenig verantwortlich fühlte für das, was damals geschehen war. “Aber was ist, wenn sie herausfindet, was wirklich passiert ist?”


  Irene sah sie gequält an. “Sie wird es nicht herausfinden.”


  Wieder schob sie das Problem von sich fort.


  “Sie ist drauf und dran.”


  Irene schwieg.


  “Wir sollten die Leiche verschwinden lassen”, brach es aus Grace hervor.


  Irene schaute sie erstaunt an. Auch Grace konnte kaum glauben, was sie da eben gesagt hatte. Wenn sie übereilt handelten, könnte das alles nur noch schlimmer machen. Aber was konnten sie denn sonst tun? Alles einfach geschehen lassen? Zusehen, wie die Menschen, die sie liebte, in den Abgrund gezogen wurden? Wegen einer Tat, die sie nicht zu verantworten hatten?


  Ihre Mutter wurde blass. “Grace, ich bitte dich, ich möchte nicht darüber sprechen.”


  Grace senkte die Stimme. Jetzt, nachdem sie den Gedanken, der ihr die ganze Zeit im Kopf herumgespukt war, ausgesprochen hatte, wuchs in ihr die Überzeugung, dass sie genau das wirklich tun sollten. “Ich verstehe ja, dass das schwierig für dich ist, und ich will dich auch nicht beunruhigen. Aber ich bin der Meinung, dass wir die Leiche woandershin bringen sollten.”


  “Hör auf damit!”, stieß Irene hervor und schaute sich dabei um, als fürchtete sie, belauscht zu werden. “Wir werden nichts dergleichen tun.”


  “Gestern Abend war Joe Vincelli hier und hat gedroht, mit einem Bagger zur Farm zu fahren.”


  “Warum sollte er so was tun? Es ist doch achtzehn Jahre her.”


  “Weil er glaubt, wir hätten etwas zu verbergen.”


  “Aber Lee ist schon so lange verschwunden. Gut, seine Familie redet nicht mit mir, sie grüßen mich nicht mal auf der Straße. Aber Joe Vincelli hat uns doch nie irgendwelche Scherereien gemacht. Warum sollte er jetzt damit anfangen?”


  Grace ließ ihre Finger ganz langsam über das beschlagene Saftglas gleiten. “Weil er nicht mehr dreizehn ist. Und weil er rachsüchtig ist.”


  Irene strich einige nicht vorhandene Falten auf ihrer Bluse glatt. “Die Polizei hat die Farm doch abgesucht und nichts gefunden. Joe wird auch keinen Erfolg haben.”


  “Aber er ist ja nicht der Einzige, der in der Vergangenheit herumstochert. Auch Madeline will unbedingt die Wahrheit herausfinden. Und wenn sie ihre Verdächtigungen erst mal in der Zeitung abdruckt, kommt eine Lawine ins Rollen, die wir nicht mehr aufhalten können. Die Leute hier reden ja schon darüber, wer damals was wann gesehen hat. In einer größeren Stadt würde so ein Skandal mit der Zeit in Vergessenheit geraten, aber nicht in Stillwater. Nicht solange Joe und seine Angehörigen glauben, wir hätten uns des Mordes schuldig gemacht. Und wenn jetzt auch noch Madeline anfängt, Öl ins Feuer zu gießen, wird es erst recht unangenehm.”


  “Es ist doch ganz normal, dass sie es herausfinden will.”


  Grace packte ihre Mutter am Arm. “Mom, die Haie schwimmen schon seit Jahren um uns herum. Sie warten nur auf eine Gelegenheit, uns anzugreifen. Wir müssen die Leiche wegschaffen, solange es noch möglich ist. Sie irgendwo weit weg im Wald vergraben.”


  Ihre Mutter hob das Saftglas, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie nicht trinken konnte. Sie stellte es wieder ab und schüttelte heftig den Kopf. “Nein, nein! Das halte ich nicht aus.”


  “Aber wir müssen etwas tun”, beharrte Grace. “Clay kann doch nicht für immer und ewig auf der Farm bleiben! Er hat es verdient, frei zu sein, zu heiraten, sein Leben zu leben. Wenn wir die Überreste los sind, gibt es nichts mehr, was uns mit dem Verschwinden des Reverends in Verbindung bringt. Aber sollte jemand die Leiche dort finden, wo sie jetzt ist …”


  “Dann sei Gott uns gnädig”, flüsterte Irene.


  “Amen.”


  Ihre Mutter rang die Hände. “Aber es ist doch schon so lange her …” Sie starrte auf ihren Teller. Vor ihrem inneren Auge schienen sich Szenen abzuspielen, die sie lieber nicht beschwören wollte. Sie schüttelte heftig den Kopf. “Nein, wir dürfen nichts tun. Wenn wir etwas verändern an diesem … diesem Ort, machen wir bestimmt einen Fehler, übersehen ein Detail, hinterlassen Spuren – und dann wird Lee am Ende doch noch gewinnen. Und er wird uns alle in den Abgrund reißen, mich, dich und sogar Madeline.”


  Irene wurde immer unruhiger.


  Plötzlich wurde Grace bewusst, wie zerbrechlich ihre Mutter geworden war, und ließ ihren Arm los. Sie atmete tief durch und schob das Essen auf ihrem Teller hin und her, bis es schließlich kalt geworden war. Irene war nicht mehr so souverän wie früher. Sie würde sich nicht mehr auf sie verlassen können – nicht, wenn Entscheidungen verlangt wurden, die sie in der Vergangenheit mit Clays Hilfe getroffen hatte. Möglicherweise hatte Clay sich ja schon darauf eingestellt. Vielleicht war das der Grund, weshalb er sie so sorgsam behütete.


  “Es tut mir leid”, sagte Grace. “Mach dir keine Sorgen, okay? Ich war im Unrecht. Es bleibt alles, wie es ist.”


  Irene schaute sich nervös in der Küche um. “Glaubst du wirklich?”


  “Ich weiß es.” Grace strich ihr über den Arm. “Ich hab mich nur von Joe nervös machen lassen und überreagiert, das ist alles.”


  “Bist du sicher?”


  Grace tat so, als wäre sie ganz ruhig, aber das Gegenteil war der Fall. “Ganz bestimmt.”


  Ihre Mutter nickte. “Gut. Ich bin froh, dass du das sagst. Ich … Es hat sich doch alles ganz gut entwickelt. Es wäre doch nicht gerecht, wenn wir jetzt …”


  “Ich weiß.” Grace griff nach dem Teller ihrer Mutter. “Bist du fertig?”


  “Ja.”


  “Dann räume ich jetzt ab.”


  Sie stand auf und trug das Geschirr zum Waschbecken. Gleichzeitig grübelte sie, wie sie sich verhalten sollte, jetzt, wo ihre Mutter nicht mehr mit der Vergangenheit zurechtkam. “Wie gefällt dir eigentlich deine Arbeit in der Boutique?”, fragte sie, um irgendwie das Thema zu wechseln.


  “Ich bekomme dort zwanzig Prozent Preisnachlass”, sagte Irene, die offenbar froh war, über etwas anderes sprechen zu können.


  “Du hast einen guten Geschmack. Du siehst immer richtig toll aus”, sagte Grace und lächelte ihr zu. “Ich begleite dich noch zu deinem Wagen. Ich möchte nicht, dass du zu spät kommst”, fügte sie hinzu. Und in diesem Augenblick wurde ihr klar, wie ungeheuer wichtig es war, dass sie nach Stillwater zurückgekommen war. Sie brauchte ihre Familie, aber viel entscheidender war, dass ihre Familie sie jetzt brauchte.


  Teddy Archer stand vor der Tür von Evonnes Haus und überlegte, ob er anklopfen sollte oder nicht. Sein Vater hatte ihn schon vor einer Weile bei seiner Großmutter abgesetzt, aber er wusste, dass es noch viel zu früh war, um jemanden zu besuchen. Er hatte sich gezwungen, so lange wie möglich zu warten, und hoffte, dass es nun allmählich genug war. Aber als er die Veranda erreichte, bemerkte er einige Plakate, die für die Bürgermeister-Kandidatin Vicki Nibley warben. Seine neue Freundin gehörte offenbar zum “Lager des Feindes”, wie seine Oma zu sagen pflegte.


  Seine Großmutter verabscheute alle, die Mrs. Nibley unterstützten, und behauptete, sie und ihre politischen Freunde würden die Stadt ruinieren. Teddy fand allerdings, dass Grace nicht unbedingt unsympathisch war. Sie hatte ihm einen Dollar gegeben, weil er für sie Unkraut gezupft hatte, und außerdem musste er ja auch noch seine Kekse einkassieren.


  Er entschied, trotz allem anzuklopfen, und rückte seine Baseballmütze zurecht, während er darauf wartete, dass die Tür geöffnet wurde.


  Kaum stand sie vor ihm, fühlte er sich gleich besser. Sie schien ehrlich erfreut, ihn zu sehen, und sagte lächelnd: “Hallo.”


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen und drehte sich um. Im Vorgarten waren tiefe Reifenspuren zu sehen. “Da ist ja jemand über den Rasen gefahren”, stellte er fest.


  Sie folgte seinem Blick und sagte: “Ja, ich weiß.”


  “Wer war das denn?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Ein Mann namens Joe.”


  “Joe Vincelli?”


  “Genau der. Kennst du ihn?”


  “Ja. Er ist witzig.”


  “Vielleicht finden einige Leute ihn ja witzig, ich aber nicht.”


  Es war auch nicht so, dass alle Leute Joe gut leiden konnten. Teddy hatte mal gehört, wie seine Großmutter gesagt hatte, Joes Eltern täten ihr leid, denn Joe sei “nicht gerade ein Musterknabe”. Aber er hatte nicht verstanden, was sie damit meinte. Trotzdem wusste er, dass es eine Aussage war, die man nicht unbedingt wiederholen sollte, also sagte er jetzt lieber nichts dazu. Stattdessen deutete er auf die Plakate: “Wollen Sie Mrs. Nibley ihre Stimme geben?”


  “Ja.”


  “Warum?”, fragte er und spähte misstrauisch zu ihr hoch.


  “Na ja, ich bin nicht gerade ein großer Fan von Kennedy Archer.”


  “Oh.” Sie mochte seinen Vater nicht? Was konnte das denn bedeuten?


  “Und was ist mit dir?”, fragte sie. “Wenn du alt genug wärst, wen würdest du wählen?”


  “Bestimmt nicht Vicki Nibley”, gab er zu.


  “Also bist du ein Archer-Anhänger?”


  Er nickte.


  “Kennst du ihn denn?”


  Er nickte wieder. Vielleicht wäre es besser, ihr jetzt zu erzählen, dass Kennedy Archer sein Vater war, aber er fürchtete, dass sie ihn dann auch nicht mehr mögen würde. “Er ist nett”, sagte er stattdessen, in der Hoffnung sich damit Luft zu verschaffen.


  “Na ja, wenn du meinst”, erwiderte sie. Sie lächelte immer noch, aber es klang wenig überzeugt. “Und? Bist du bereit für deine Kekse?”


  Wie gut, dass sie daran gedacht hatte. Er grinste sie an. “Na klar.”


  “Prima. Ich hab gestern Abend nämlich einen ganzen Berg davon gebacken. Wie wär’s, wenn ich bei deiner Mutter anrufe? Wenn sie erlaubt, dass du reinkommst, kann ich dir ein paar Kekse und ein Glas Milch anbieten.”


  Teddy linste an ihr vorbei ins Haus. Er roch das leckere Aroma der Kekse und erinnerte sich daran, wie es war, als seine Mutter welche gebacken hatte. Am liebsten wäre er sofort hineingelaufen.


  Aber sein Vater hatte ihm ja verboten, dieses Haus zu betreten. Teddy starrte zu Boden und trat von einem Fuß auf den anderen. “Äh, also … meine Mutter ist nicht zu Hause.”


  “Wer passt denn auf dich auf?”


  “Meine Oma”, sagte er. “Sie weiß, dass ich hier bin.”


  “Bist du sicher?”


  Er nickte, machte aber noch immer keine Anstalten, hereinzukommen.


  “Wir könnten natürlich auch ganz einfach eine Decke da drüben unter den Bäumen ausbreiten und die Kekse im Garten essen”, schlug sie vor.


  Obwohl sie seinen Vater nicht leiden konnte, schien sie doch sehr nett zu sein. Und im Garten Kekse zu essen, konnte eigentlich nichts Schlimmes sein. Dann wäre er immer noch außerhalb des Hauses. “Das wäre toll”, sagte er erleichtert. “Und wenn wir sie aufgegessen haben, kann ich einen neuen Auftrag übernehmen. Falls es was zu tun gibt.”


  Ihr Lächeln fiel auf ihn wie der allerschönste Sonnenschein.


  “Ich war gerade dabei, den Geräteschuppen aufzuschließen und den Keller zu inspizieren. Das ist immer ein Abenteuer.”


  “Wieso?”, fragte er.


  “Warst du denn schon mal im Keller?”


  “Einmal, mit Evonne.”


  “Fandest du es nicht gruselig mit all den Spinnweben?”


  “Ich hab doch keine Angst vor Spinnen.” Er richtete sich kerzengerade auf, um größer zu wirken. Sie sollte ihm ruhig glauben, auch wenn es da unten tatsächlich ein bisschen unheimlich war. “Aber warum wollen Sie denn unbedingt in den Keller gehen?”


  “Um nachzusehen, was von den eingemachten Pfirsichen und Tomaten übrig ist. Ich will Evonnes Laden wiedereröffnen.”


  “Den Verkaufsstand?” Er war völlig gebannt von dieser Idee. Als er im letzten Sommer zu seiner Großmutter gekommen war, hatte Evonne ihn oft eingeladen. Bei ihr hatte es ihm immer gefallen, und er war glücklich, wenn er mithelfen durfte. “Ich kann ziemlich gut rechnen”, sagte er.


  “Glaub ich dir”, sagte sie lachend. “Und ich bin wirklich froh, dass ich auf dich zählen kann.” Sie zog die Tür ein Stückchen weiter auf. “Willst du mir helfen, die Sachen nach draußen zu tragen? Und wenn wir unser kleines Picknick beendet haben, fangen wir mit der Arbeit an.”


  Teddy zögerte nur eine Sekunde lang. Er würde nicht lange drinnen bleiben, also war es nicht ganz so, als gehorchte er seinem Vater nicht. Außerdem würde der von ihm erwarten, dass er half. Es war immer richtig zu helfen. Sogar Großmutter war dieser Ansicht.


  “Okay.” Er folgte ihr ins Haus, und schon einen Moment später spürte er, wie die vertraute Umgebung ihn freundlich aufnahm.


  Kennedy stand in seinem Büro in der Bank und blickte auf das große Gemälde von Raymond Milton, das an der Wand hing. Kennedys Vater Otis Archer hatte seine Kindheit in einer Nachbargemeinde von Stillwater verbracht, in einem schäbigen Farmhaus, zusammen mit seiner verwitweten Mutter und zehn Geschwistern. Er hatte keinen Highschool-Abschluss machen können, weil er an einer benachbarten Tankstelle hatte arbeiten müssen oder sich um den Hof kümmern. Es war ohnehin kein Geld da, um ihn auf die Universität zu schicken. Trotzdem war es ihm gelungen, Raymond Milton, einen erfolgreichen Fuhrunternehmer, davon zu überzeugen, dass etwas Besonderes in ihm steckte. Milton lieh ihm ein wenig Geld, und Otis Archer gründete im Alter von gerade mal fünfundzwanzig Jahren die Stillwater Kreditbank.


  Mit dreißig hatte er bereits sein erste Million verdient und heiratete Miltons jüngste Tochter Camille. Mit vierzig wurde er Bürgermeister und erbte eine weitere Million von seinem verstorbenen Schwiegervater. Im gleichen Jahr wurde Kennedy geboren.


  Otis Archer hatte ganz unten angefangen und sich zum wichtigsten Mann von Stillwater emporgearbeitet. Das war ein großes Vermächtnis.


  Kennedy meldete sich nicht, als seine Sekretärin anklingelte. Nach dem Anruf vom Polizeichef, den er gerade erhalten hatte, war klar, dass es nur Joe sein konnte. Er wollte jetzt nicht mit ihm reden, und er musste gleich zu einem Auswärtstermin aufbrechen. Aber irgendetwas fesselte ihn am Porträt seines Großvaters. Obwohl die Stadt nicht so mondän und weltoffen war wie so viele andere, liebte Kennedy Stillwater. Er war überzeugt davon, dass er ein guter Bürgermeister sein würde. Im Grunde war ihm dieser Posten schon in die Wiege gelegt worden, und er fühlte sich wohl mit dem Weg, der vor ihm lag. Und doch brachte ihn der Gedanke, dass er womöglich bald schon ein Bild seines Vaters neben das des Großvaters aufhängen musste, aus dem Gleichgewicht. Ein weiterer Verlust nach dem Tod von Raelynn wäre einfach zu viel für ihn.


  “Ich hab ihr gesagt, dass dein Wagen noch auf dem Parkplatz steht.”


  Kennedy drehte sich um, als Joe Vincelli sein Büro betrat. “Was für eine Überraschung.”


  Joe reagierte nicht auf den sarkastischen Unterton in Kennedys Stimme. “Warum hast du nicht reagiert, als Lilly durchgeklingelt hat?”


  “Ich hatte zu tun.”


  Joe hob zweifelnd die Augenbrauen; das war selbst für seine Verhältnisse eine flaue Entschuldigung. Doch weder Joe noch sonst jemand ahnte, dass Otis Archer an Krebs litt, und es sollte auch niemand erfahren. Die Bank würde wahrscheinlich in eine schwere Krise geraten, wenn bekannt wurde, dass ihr Vorsitzender unter Umständen an Weihnachten nicht mehr am Leben war. Außerdem fürchtete Kennedy sich vor all den Mitleidsbekundungen.


  Ob sie den Zustand von Kennedys Vater noch geheim halten konnten, wenn er sich im kommenden Monat einer Chemotherapie unterzog, wussten sie nicht. Aber zum Wohle der Bank und ihrer Angestellten – und um die Privatsphäre der Betroffenen zu schützen, worauf Kennedys Mutter großen Wert legte – gaben sie sich alle Mühe.


  “Was gibt’s denn?”, fragte er, obwohl er sowieso schon wusste, was Joe ihm gleich mitteilen würde.


  “Ich will, dass McCormick den Fall meines verschwundenen Onkels wieder aufrollt.”


  Kennedy sah Joe verwundert an. Warum, fragte er sich, wollte er, dass man sich wieder mit diesem alten Fall befasste? Nun gut, Lee Barker war ein Verwandter der Vincellis, aber Joe war erst dreizehn, als der Reverend verschwunden war, und er hatte bis heute kein besonderes Interesse an der Aufklärung dieses Falls an den Tag gelegt. “Chief McCormick hat mich vor ein paar Minuten angerufen.”


  “Er kann den Fall nicht erneut bearbeiten, wenn es keine neuen Erkenntnisse gibt”, sagte Joe. “Aber ich weiß, dass du ihn dazu bringen kannst.”


  “Warum sollte der Fall denn wieder aufgerollt werden?”, fragte Kennedy.


  “Vielleicht finden wir ja diesmal etwas heraus.”


  “Vielleicht aber auch nicht.”


  “Ach komm schon, Kennedy, wir wissen doch alle, dass Clay oder Irene oder beide zusammen den Reverend auf dem Gewissen haben. Es wird Zeit, dass wir es endlich beweisen. Und überleg mal, was es für deinen Wahlkampf bedeutet, wenn wir Erfolg haben! Vicki Nibley würde keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen, wenn du herausfindest, was damals auf der Farm passiert ist.”


  Kennedy ging zu seinem Schreibtisch und lehnte sich dagegen. Als sie zwölf gewesen waren, hatte Joes Vater sie zum Campen mitgenommen. Kennedy war auf einem glitschigen Stein ausgerutscht und in den Fluss gefallen. Es war sehr früh am Morgen, Joes Vater hatte noch geschlafen. Wäre Joe nicht ins Wasser gesprungen, um ihm zu helfen, wäre Kennedy in der reißenden Strömung zweifellos ertrunken. Joe wäre bei der Rettungsaktion beinahe selbst umgekommen.


  Es war klar, dass Kennedy Joe eine Menge verdankte, aber von ihm zu verlangen, dass er Druck auf den Polizeichef ausübte, war nicht in Ordnung. “Ehrlich gesagt, mache ich mir keine Sorgen um die Wahl”, sagte Kennedy. “Falls ich verliere, werde ich ja nicht direkt arbeitslos. Hier in der Bank gibt es eine Menge zu tun.”


  “Was redest du denn da? Du träumst doch seit Jahren davon, eines Tages in die Fußstapfen deines Vaters zu treten.”


  “Trotzdem wird es mich nicht aus der Bahn werfen, wenn ich dieses Amt nicht bekleiden darf.”


  “Interessiert dich denn gar nicht, was mit meinem Onkel passiert ist?”


  Natürlich hätte Kennedy das gern gewusst. Alle fragten sich schließlich, was aus dem Reverend geworden war. Einige behaupteten, sie hätten gesehen, wie Lee Barkers Auto am fraglichen Abend zu seiner Farm gefahren war, andere hatten den Reverend auf der entgegengesetzten Seite der Stadt gesehen. Chief McCormick hatte Kennedy vor wenigen Minuten sogar berichtet, eine Frau habe Lee Barker erst vor wenigen Monaten in einem Einkaufszentrum in Jackson erkannt. Die meisten aber gingen davon aus, dass Clay oder Irene am Verschwinden des Seelsorgers schuld waren. Einige glaubten, dass Grace ihren Stiefvater umgebracht hatte, obwohl sie damals ja noch ein junges Mädchen gewesen war. Nur Madeline, die am fraglichen Abend nicht zu Hause gewesen war, wurde nicht beschuldigt.


  Kennedy hatte seine eigene Theorie, aber wie alle anderen konnte auch er keine Beweise vorlegen. Inzwischen fand er allerdings, dass die Gerüchte überhand nahmen. Darüber hinaus interessierte er sich viel mehr für die neue Grace als für das Schicksal des Reverends. Hinter ihrem strengen und gefestigten Äußeren glaubte er eine verletzliche und verwundbare Frau mit einer geradezu tragischen Ausstrahlung entdeckt zu haben. Außerdem war er fasziniert von ihrer Schönheit, die in auffälligem Kontrast zu ihrer düsteren Vergangenheit stand.


  Er hatte in der letzten Nacht lange wach gelegen und darüber nachgedacht, was sie alles erreicht hatte, nachdem sie Stillwater den Rücken gekehrt hatte – und auch darüber, was er frühmorgens an ihrem Fenster gesehen hatte.


  “Natürlich interessiert mich das”, antwortete er. “Aber nicht so sehr, dass ich die Montgomerys anschwärze, bevor ich neue Beweise in der Hand habe.”


  Joe streckte seine langen Beine aus. “Dann tu es für mich.”


  Kennedy hatte befürchtet, dass es darauf hinauslaufen würde. Obwohl Joe die Rettungsaktion am Fluss noch nie als Druckmittel verwendet hatte – was Kennedy ihm hoch anrechnete –, war klar, dass er tief in der Schuld seines Lebensretters stand. Niemandem war er so verpflichtet wie Joe.


  Aber der Gedanke daran, was das für Grace bedeuten würde, ließ ihn innehalten. “Das geht nicht. Ich bin nicht befugt, so etwas zu verlangen.”


  Joe verzog das Gesicht. “Ach komm, deinem Vater gehört diese Stadt doch praktisch. Und jetzt will er sie dir übergeben. Sprich mit McCormick und bring ihn dazu, etwas zu unternehmen.”


  Joe konnte ein netter Kerl sein. Er war ein toller Zechkumpan und jemand, der seinen Freunden gern unter die Arme griff, wenn Not am Mann war. Aber er hatte auch seine dunklen Seiten. Er war bereits zweimal von derselben Frau geschieden, und wenn seine Eltern ihm nicht eine Stelle im familieneigenen Straßenbauunternehmen gegeben hätten, wäre er wahrscheinlich arbeitslos. Offiziell war er Leiter der Firma, tatsächlich aber die meiste Zeit unterwegs, traf sich mit Freunden, saß in Kneipen herum, baggerte Frauen an oder versuchte, Kennedy dazu zu überreden, ihm Geld zu leihen.


  “Aber warum?”, fragte Kennedy.


  “Weil ein Verbrechen verübt wurde.”


  “Aber das wissen wir doch gar nicht.” Kennedy hatte ohnehin den Eindruck, dass Grace schon genug für diese Nacht bezahlt hatte, ob sie schuldig war oder nicht. Und auch wenn er Joes Ansichten über die Familie Montgomery im Großen und Ganzen teilte, zögerte er.


  “Wir sollten es herausfinden”, drängte Joe. “Wenn du dich darum kümmerst, kann ich mit einem Bagger auf die Farm fahren und alles umgraben. Falls dort eine Leiche liegt, werde ich sie finden.”


  “Die Polizei hat die Farm doch durchsucht. Sie haben nichts gefunden.”


  “Ach komm! Das war zu Zeiten des alten Jenkins. Dass der nichts gefunden hat, wundert mich nicht, so schusselig wie er war.”


  “Trotzdem müsste McCormick einen neuen Durchsuchungsbefehl bekommen. Das dürfte nicht einfach sein, nachdem die Polizei schon mal zum Zug gekommen ist. Es mag dich erstaunen, aber kein Richter gibt leichtfertig die Erlaubnis, die Privatsphäre anderer Leute zu durchsuchen”, erklärte Kennedy. “Und Clay ist ein Wachhund, das weißt du ja. Er wird niemals seine Erlaubnis geben.”


  “Richter Reynolds wird sicher ein offenes Ohr für dich haben.”


  Kennedy erinnerte sich daran, wie Joe sich in der Pizzeria aufgeführt hatte. “Es geht dir doch eigentlich gar nicht um deinen Onkel, stimmt’s?”


  “Nein”, knurrte Joe finster.


  “Es wirkt auf mich, als wärst du vor allem damit beschäftigt, Grace zu quälen.”


  “Die willige Gracie?” Joe zuckte mit den Schultern. “So ein Quatsch. Warum sollte ich was gegen sie haben?”


  “Weiß ich nicht. Aber falls das deine Absicht sein sollte …” Kennedy hob einen Papierbeschwerer aus Glas hoch, den seine Angestellten ihm zu Weihnachten geschenkt hatten. “Du hast ihr auf der Highschool schon genug angetan.”


  “Leck mich!” Joe sprang auf. “Ich habe ihr überhaupt nichts angetan.”


  Das Telefon klingelte. Kennedy hob die Hand; er wollte das Gespräch annehmen und hoffte, dass die Unterbrechung die Spannung im Raum abschwächen würde. Aber Joe fluchte nur und marschierte zur Tür.


  “Du bist ja ein toller Freund”, murmelte er vor sich hin. Fehlte nur noch, dass er hinzufügte: “Ohne mich wärst du gar nicht mehr hier.” Aber das tat er nicht. Er verschwand einfach nach draußen.


  Kennedy wäre gern hinter ihm hergelaufen, um ihm klarzumachen, dass es besser war, die alten Zeiten ruhen zu lassen – und dass dies auch für Grace gelten musste. Aber am anderen Ende hörte er die Stimme seiner Mutter.


  “Hallo? Kennedy? Bist du dran?”


  Camilles Stimme klang sehr angespannt. Er begann, seine Schläfen zu massieren, weil er fürchtete, dass dieser Anruf ihm noch mehr Kopfschmerzen bereiten könnte. “Was gibt’s denn?”, fragte er.


  “Du musst mal ein ernstes Wort mit deinem Sohn reden.”


  Es war sofort klar, dass sie nicht Heath meinte, sondern Teddy. “Was hat er denn jetzt wieder angestellt?”


  “Er ist schon heute Vormittag zu Grace Montgomery rübergegangen.”


  “Darüber habe ich mit ihm schon gesprochen. Ich habe ihm erlaubt, ihren Rasen zu mähen.”


  “Aber er sollte schon vor einer Stunde zurück sein.”


  Kennedy warf einen Blick auf die Uhr. “Vielleicht hat er nicht auf die Zeit geachtet.”


  “Das ist keine Entschuldigung. Ich kann ihn doch nicht aus dem Haus lassen, wenn er nicht mal die einfachsten Regeln beachtet! Er sollte um zwei zurück sein.”


  Damit hatte sie natürlich recht. Teddy musste sich an die Abmachungen halten. “In Ordnung”, sagte Kennedy. “Ich werde heute Abend mit ihm darüber sprechen. Und dann sehen wir weiter.”


  “Nein, du musst jetzt gleich dort hingehen. Er ist jetzt drei Stunden weg, Kennedy. Das gefällt mir gar nicht. Grace ist kein guter Mensch.”


  “Ich glaube nicht, dass sie so schlimm ist, wie du denkst, Mom. Immerhin ist sie Staatsanwältin. Und soweit ich gehört habe, sogar eine ziemlich gute.”


  “Das ist mir egal. Du weißt ganz genau, dass sie kein vorbildliches Leben geführt hat, als sie noch hier lebte. Und du willst doch wohl nicht riskieren, dass deinem Sohn etwas geschieht?”


  Damit hatte sie einen besonders wunden Punkt getroffen. Seit dem Verlust von Raelynn rechnete er ständig mit dem Schlimmsten. “Natürlich nicht”, lenkte er ein und seufzte. “Ich sehe gleich nach.” Obwohl er dann zu spät zu seinem Termin kommen würde.


  “Tu das. Und Teddy soll bitte sofort nach Hause kommen!”


  Kennedy vermied es, sich festzulegen, und sagte nur: “Ich rufe dich dann zurück.”


  Niemand machte auf, als Kennedy an Grace’ Haustür klopfte, also spähte er durchs Fenster. Drinnen sah es aus, als hätte sie sich inzwischen häuslich eingerichtet. Auf dem Boden des Wohnzimmers lag ein neuer Teppich, auf dem Sofa und den Sesseln jede Menge Kissen, es gab einen kleinen Tisch, der als Zeitschriftenablage diente, einen Couchtisch und in der Ecke einen altmodischen Sekretär. Im angrenzenden Esszimmer stand ein breiter Tisch aus Mahagoni. Die Möbel waren eine Mischung aus alt und neu – nichts davon übertrieben – und die Kombination der einzelnen Stücke zeugte von Geschmack.


  “Ist jemand zu Hause?”, rief er laut und klopfte erneut gegen die Tür.


  Keine Antwort, obwohl der BMW in der Garage stand. Das hatte er gleich bemerkt, als er gekommen war.


  Er spürte, wie er nervös wurde, und ging um das Haus herum, in der Hoffnung, eine offene Tür auf der Rückseite zu finden. Aber kaum hatte er das Gartentor geöffnet, hörte er die Stimme einer Frau und hielt inne.


  War das Grace?


  Er blieb hinter der Pappel stehen, deren Äste ihn gut verbargen, und spähte zwischen den Blättern hindurch.


  Sie war es tatsächlich. Teddy war bei ihr. Sie saßen auf der Terrasse. Grace las ihm ein Buch vor.


  “Warum, glaubst du, ist er in diese dunkle Höhle gegangen?”, fragte sie und deutete auf eine Illustration.


  “Wahrscheinlich war er neugierig”, sagte Teddy.


  “Du würdest das aber nicht tun, oder?”


  “Nein, aber ich finde es gut, dass er es macht. Du nicht auch?”


  Sie lachte. “So spricht ein mutiger Junge. Du liebst die Gefahr, hm?”


  “Glaubst du, er wird sich wehtun?”


  “Vielleicht verirrt er sich auch”, sagte sie. “Schauen wir mal nach.” Sie drehte die Seite um und las weiter. Sie trug ein T-Shirt und Shorts, keine Schuhe, und hatte die Füße unter ihrem Stuhl über Kreuz gelegt.


  Kennedy konnte kaum fassen, was er da sah.


  “Da ist es auch schon passiert.” Teddy holte tief Luft, als er sah, wie der Junge im Buch einen Abhang hinunterrutschte und in einem finsteren Loch landete. “Aber da wird ihm doch jemand heraushelfen, oder?”


  “Vielleicht”, sagte sie. “Aber du darfst nicht darauf warten, dass andere dich retten. Du musst versuchen, dich selbst zu retten. Das solltest du dir merken.”


  “Aber warum kann ich denn nicht auf die Hilfe anderer Leute warten?”


  Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: “Manchmal können die anderen nicht hören, wenn du um Hilfe schreist.”


  Kennedy hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie gar nicht mehr über die Geschichte im Buch sprach, sondern von eigenen Erfahrungen, die sie in ihrer Jugend gemacht hatte. Wahrscheinlich von dem, was sie auf der Highschool erlitten hatte. Jedenfalls stand fest, dass Teddy nicht in Gefahr war. Im Gegenteil, sein Sohn bekam hier ein wenig von der Nähe und Zuneigung, die er seit dem Tod seiner Mutter so schmerzlich vermisste.


  Kennedy brachte es nicht übers Herz, die beiden zu stören. Er zog sich zurück, schloss das Gartentor mit einem leisen Klicken und eilte davon.


  Im Auto rief er seine Mutter zurück und sagte: “Teddy geht es gut. Du musst dir keine Sorgen machen.”


  “Kommt er jetzt nach Hause?”


  Er bog auf die Hauptstraße ein. “Ja, aber nicht gleich.”


  “Warum denn nicht?”


  “Er hat zu tun.”


  “Ist er etwa immer noch bei ihr?”


  Kennedy wollte die Szene trauten Zusammenseins nicht beschreiben, die er gerade beobachtet hatte. Er war zutiefst dankbar, dass Grace so lieb zu Teddy war, obwohl sie ihn nicht leiden konnte. “Er fegt ihre Garage”, log er, weil er glaubte, dass seine praktisch veranlagte Mutter mit einer solchen Antwort etwas anfangen konnte.


  Leider hatte er ihre Abneigung gegen Grace unterschätzt.


  “Sie lässt ihn den ganzen Tag lang schuften? Findest du es etwa gut, dass sie den Jungen ausbeutet?”


  “Das tut sie überhaupt nicht”, rief er aus. “Ich hab das alles geregelt, hörst du!”


  Nach diesem Ausbruch schwieg seine Mutter erstaunt, während er sich bemühte, seine Gefühle im Zaum zu halten. Es mochte ja sein, dass seine Mutter ihm dann und wann auf die Nerven ging, aber sie tat es nur in guter Absicht und weil sie für ihn und seine Söhne nur das Beste wollte. Außerdem belastete ihre Situation sie natürlich auch, manchmal vielleicht sogar zu viel. Er hatte oft schon überlegt, ob er ein Kindermädchen für seine Söhne einstellen sollte, aber damit wäre ihnen wahrscheinlich auch nicht geholfen. Seine Jungs sehnten sich nach ihrer verlorenen Mutter, nicht nach einem Aufpasser. Seine Mutter wiederum wäre sicherlich sehr pikiert, wenn er ihr auf diese Weise zu verstehen gäbe, dass er sie nicht für stark genug hielt, mit den beiden fertig zu werden.


  “Ich bin dort gewesen”, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. “Es ist alles in bester Ordnung. Er kommt nach Hause, wenn er so weit ist.”


  “Du hättest ihm sagen sollen, dass er sofort gehen muss.”


  “Wieso? Willst du ihm etwas vorlesen?”


  “Wie bitte?”


  “Ach, vergiss es”, sagte er und legte auf.


  6. KAPITEL


  Aus der geöffneten Tür der Billardhalle neben Jeds Autowerkstatt drang Countrymusic. Grace lehnte sich gegen die Mauer. Wenn sie sich nur einen Schritt weiter wagte, könnte sie etwa die Hälfte der männlichen Bevölkerung von Stillwater beim Dart, Billard oder Biertrinken beobachten. Aber von dieser Stelle aus war die Rückseite der Werkstatt am besten zu erreichen. Sie lag nicht weit von Evonnes Haus entfernt an der Kreuzung, die das Geschäftszentrum des Ortes darstellte. Sich durch den Vordereingang Zugang zu verschaffen, war praktisch unmöglich; man würde sie sofort bemerken. Nebenan lag das Grundstück von Walt Eastmans Reifenservice, das von einem großen Wachhund bewacht wurde.


  Grace trug ein schwarzes T-Shirt und Jogging-Shorts und hatte ihre langen Haare unter eine Baseballmütze gesteckt. Neben ihr kauerte Madeline auf dem Boden und beschäftigte sich mit ihrem Rucksack. Sie war genauso angezogen.


  “Ich will nur hoffen, dass Jed nicht auch einen Hund hat”, flüsterte Grace ihr zu.


  Madeline schüttelte den Kopf. “Nein, Walt ist der Einzige mit einem Wachhund. Und für den habe ich dieses saftige Steak eingepackt.”


  “Na prima, dann müssen wir uns ja über nichts weiter Sorgen machen, außer dass wir erwischt werden könnten und im Gefängnis landen.”


  Madeline hob den Bolzenschneider hoch, den sie aus dem Rucksack geholt hatte. “Niemand wird im Gefängnis landen. Du hast doch den Polizeifunk gehört. Die sitzen gemütlich bei Kaffee und Donuts zusammen wie immer.”


  “Leider kriegen wir jetzt nicht mit, was sie als Nächstes tun werden.”


  “Willst du das Funkgerät vielleicht mit dir herumschleppen?”


  “Nein, danke.” Wichtiger als der Polizeifunk war für Grace, dass sie nicht zu viel bei sich trug – damit sie, wenn es nötig sein sollte, schnell wegrennen konnte.


  “Na, siehst du.”


  “Und wie geht’s nun weiter?”


  Madeline zog den Reißverschluss ihres Rucksacks zu und stand auf. “Kirk hat alles ausgekundschaftet. Im hinteren Teil des Zauns gibt es ein Tor, das mit einem Vorhängeschloss gesichert ist. Wir schneiden ganz einfach die Kette durch, gehen rein und schauen uns um. Das kann ja nicht so schwer sein.”


  “Kirk hat dir also Tipps gegeben, wie man einbricht, hm?”


  “Weil er ja nicht mitkommen konnte.”


  “Warum warten wir nicht, bis er wieder zurück ist, wenn er sich so gut auskennt?”, fragte Grace, immer noch in der Hoffnung, die ganze unangenehme Sache verschieben zu können. Wenn sie doch nur genug Zeit hätte, um Clay dazu zu bringen, die sterblichen Überreste von Lee Barker fortzuschaffen, bevor Madeline noch mehr Aufmerksamkeit auf den Fall lenkte!


  “Wir können nicht warten, weil wir sonst Gefahr laufen, dass der Inhalt des Aktenschranks verschwindet.”


  “Das kann doch schon längst passiert sein.”


  “Je früher wir uns darum kümmern, desto größer ist die Chance, dass das, was wir suchen, noch da ist.” Madeline setzte den Rucksack auf. “Außerdem wissen wir überhaupt nicht, wann Kirk zurückkommt. Womöglich muss seine Mutter tage- oder wochenlang im Krankenhaus bleiben.”


  Als Grace noch immer nicht überzeugt war, warf Madeline ihr einen finsteren Blick zu: “Ich weiß gar nicht, was du hast. Wir wollen doch nichts stehlen. Mach dir keine Sorgen. Das ist doch ganz harmlos.”


  Es war überhaupt nicht harmlos. Grace’ Puls raste. Sie fand es ganz und gar nicht beruhigend, dass Kennedy Archers Wagen vor der Billardhalle stand. Bestimmt war er mit seinen Freunden da drinnen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was hier los sein würde, wenn man sie erwischte …


  Als Madeline sie überredet hatte, war Grace nicht klar, dass diese verrückte Aktion in unmittelbarer Nachbarschaft der Billardhalle stattfinden sollte, quasi unter den Augen der Machos von Stillwater. Ausgerechnet heute, am Donnerstag, wurden dort Margaritas zum Preis von nur einem Dollar angeboten, weshalb besonders viele Gäste anwesend waren. Grace hatte nur an ihre Stiefschwester gedacht. Madeline war allein losgegangen, nachdem sie ihr abgesagt hatte, woraufhin Grace sich genötigt sah, sie zu begleiten. Sie konnte doch nicht zu Hause herumsitzen und Däumchen drehen, während ihre Schwester in eine Autowerkstatt einbrach! Grace fühlte sich ebenso schuldig wie verantwortlich – zumal sie alle Antworten kannte, die Madeline so verzweifelt suchte.


  “Ich bin Staatsanwältin”, flüsterte sie und atmete tief durch. “Ich kann doch nicht einfach irgendwo einbrechen. Normalerweise klage ich Leute an, die so etwas tun.”


  “Du kannst niemanden anklagen, der nicht verhaftet wurde, hab ich recht?” Madeline spähte vorsichtig um die Ecke. “Und wir wissen ja, dass die Polizei im Moment mit was anderem beschäftigt ist, als Einbrecher zu jagen. In Stillwater passiert nie etwas, also rechnen sie auch nicht damit.”


  Zu allem Überfluss war es auch noch furchtbar heiß. Aber mit einem Mal wurde Grace von einer merkwürdigen Tollkühnheit erfasst. “Also los”, sagte sie. “Bringen wir es hinter uns. Soll ich vorgehen?” Wenn sie ihre Stiefschwester schon nicht von dieser idiotischen Sache abbringen konnte, dann wollte sie es wenigstens so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie wollte jetzt loslaufen, die Kette aufschneiden, hineingehen, den Aktenschrank durchsuchen und dann sofort wieder verschwinden.


  “Nein, ich gehe zuerst. Ich hab mir das schließlich alles ausgedacht.” Madeline rannte los und umrundete den Parkplatz.


  Grace zögerte. Sie hörte die Gesprächsfetzen, die aus der Billardhalle drangen, die Musik, aber dann riss sie sich los und folgte ihrer Schwester. Als sie bei ihr ankam, hatte Madeline schon das Steak über den Zaun des Nachbargrundstücks geworfen, und der Wachhund machte sich darüber her, ohne die beiden weiter zu beachten.


  Das war ein gutes Zeichen. Aber der zweite Schritt ging nicht so reibungslos vonstatten. Die Kette durchzuschneiden war beileibe nicht so einfach, wie es im Fernsehen immer aussah. Sie mussten den Bolzenschneider gemeinsam mit aller Kraft zudrücken. Mit viel Mühe gelang es dann tatsächlich, die Kette zu durchtrennen, die nun rasselnd zu Boden fiel. Grace kam es so vor, als müsste die ganze Stadt dieses Geräusch gehört haben.


  “Na bitte”, sagte Madeline. Es schien ihr gar nichts auszumachen, dass sie einen Höllenlärm verursachten. “Den schwierigsten Teil haben wir schon hinter uns.”


  Grace warf einen Blick zurück. Niemand kam aus der Billardhalle, um nachzusehen, was hier draußen los war, und auch in den umliegenden Häusern ging kein Licht an.


  Vielleicht hatte Madeline ja recht und Grace übertrieb mit ihrer Vorsicht. Sie wollten doch nur einen Blick in den Aktenschrank in Jeds Büro werfen. Stillwater war eine verschlafene Stadt. Es konnte nicht so riskant sein.


  “Auf geht’s.” Madeline ging durch das Tor, aber Grace hielt sie zurück.


  “Nicht ohne Handschuhe, Maddy.”


  “Das Tor hat doch jeder schon mal angefasst.”


  “Das ist egal.”


  “Okay. Du bist schließlich vom Fach.”


  “Erinnere mich bloß nicht daran.”


  Madeline nahm den Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. Sie griff in eine Seitentasche und reichte Grace ein Paar gelbe Gummihandschuhe.


  Grace schaute sie erstaunt an. “Soll das ein Scherz sein? Wir wollen doch nicht Jeds Abwasch erledigen.”


  “Was Besseres habe ich nicht gefunden.”


  “Also weißt du, das gefällt mir alles überhaupt nicht. Jetzt haben wir uns schon des unerlaubten Eindringens auf Privatgelände schuldig gemacht.”


  “Du meinst Betreten.”


  “Ich meine gewaltsames Eindringen und Sachbeschädigung”, sagte Grace mit Blick auf die zerschnittene Kette. Trotzdem ließ sie sich von Madeline auf den Hof ziehen.


  Als sie vor der Werkstatt ankamen, wäre Grace am liebsten gleich hineingeschlüpft, um sich zu verbergen. Aber natürlich war die Tür verschlossen. “Wie kommen wir denn da jetzt rein?”, fragte sie.


  Madeline zog sich die Handschuhe aus und reichte sie Grace. “Halt mal kurz”, sagte sie und holte eine Nagelfeile aus ihrem Rucksack.


  “Woher weißt du, wie man ein Schloss knackt?”, flüsterte Grace. “Wer hat dir das denn beigebracht?”


  “Was glaubst du wohl?”


  “Schon wieder Kirk? Da muss man sich ja Sorgen um deinen Umgang machen.”


  Madeline lachte vor sich hin. “Als er klein war, hat sein Vater ihm, wenn er böse war, immer das Fahrrad weggenommen und es in den Schuppen eingeschlossen. Also hat Kirk gelernt, wie man so ein Schloss knackt.”


  “Du fasst gerade mit ungeschützten Händen den Türknauf an”, ermahnte Grace ihre Schwester. Wenn sie sich unterhielten, wirkte das, was sie taten, irgendwie alltäglich. Aber wenn sie dabei riskierten, dass Madeline ihre Fingerabdrücke hinterließ, war das mehr als leichtsinnig.


  “Ich reibe das ab, bevor wir gehen.”


  “Maddy, ich bin mir ganz sicher, dass Jed nichts mit dem zu tun hat, was vor achtzehn Jahren passiert ist. Können wir nicht einfach nach Hause gehen?”


  Aber Madeline war viel zu beschäftigt, um zuzuhören.


  “Und was ist, wenn später jemand vorbeikommt und bemerkt, dass die Werkstatt aufgebrochen ist und etwas stiehlt? Dann wären wir daran schuld.”


  “Wer klaut denn Autoreparaturwerkzeug?”


  “Du wärst überrascht, was alles gestohlen wird. Ich habe Leute kennengelernt, die praktisch alles mitnehmen, was nicht niet- und nagelfest ist.”


  “Aber doch nicht in Stillwater. Die Leute schließen hier oft nicht mal ihre Häuser ab. Wir hinterlassen alles so, wie wir es vorgefunden haben, okay?”


  “Das beruhigt mich wirklich sehr”, sagte Grace sarkastisch.


  “Hör auf, dir Sorgen zu machen.”


  Es dauerte ewig, das Schloss zu knacken. Grace trat in den Schatten des Wellblechhauses und blickte angespannt zur Billardhalle hinüber. “Wahrscheinlich finden wir eine Tüte mit Marihuana oder so was. Und das war dann das große Geheimnis. Interessiert es uns denn, ob Jed Marihuana raucht? Das hat doch mit uns überhaupt nichts zu tun.”


  “Wir könnten aber auch etwas viel Interessanteres als Rauschgift finden.”


  “Falls wir überhaupt jemals da reinkommen.”


  Madeline fluchte und zog die Feile aus dem Schloss.


  Grace’ Anspannung wurde noch stärker. “Was ist denn?”


  “Ich kriege das nicht …”


  Zwei Männer kamen aus der Billardhalle und schlenderten die Straße entlang. Als Grace ihre Stimmen hörte, zog sie Madeline mit sich nach unten in den Schatten. Der Drahtzaun, der das Gelände umgab, bot ihnen nicht sehr viel Schutz.


  “Wer ist das?”, flüsterte Grace, als die beiden Männer auf dem Parkplatz neben dem Lokal stehen blieben.


  “Marcus und Roger Vincelli”, antwortete Madeline leise.


  “Joes Vater?”


  “Und sein Bruder.”


  “Oh Gott. Ist Joe auch bei ihnen?”


  “Ich glaube nicht.”


  Schließlich stiegen die Männer in ihre Autos und fuhren davon. Als nichts mehr außer der Musik aus der Kneipe zu hören war, standen die beiden Frauen wieder auf.


  “Beeil dich jetzt”, drängte Grace beunruhigt.


  “Ich krieg das Schloss so nicht auf”, stellte Madeline frustriert fest. “Das ist ein anderes als das, das Kirk mir gestern zum Üben gegeben hat.”


  “Dann hat es wohl keinen Zweck. Lass uns gehen”, schlug Grace hoffnungsvoll vor.


  “Nein, dann müssen wir eben das Stemmeisen benutzen.”


  “Das was?”


  Ihre Schwester kramte bereits in ihrem Rucksack.


  “Madeline, das können wir doch nicht …”


  Doch noch bevor Grace zu Ende gesprochen hatte, rammte ihre Schwester das Eisenteil zwischen Tür und Pfosten. Eine Sekunde später ertönte ein grässliches Kratzen, Schaben und Quietschen, und dann schwang die Tür mit einem leisen Knirschen auf. Der Hund auf dem Nachbargelände bellte einmal kurz und wandte sich dann wieder seinem Steak zu.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Grace um sich. Sie war sich ganz sicher, dass man sie jeden Augenblick entdecken würde. Doch mehrere Sekunden vergingen, ohne dass irgendjemand auftauchte.


  “Ich hoffe, du hast nicht vor, da drinnen jetzt alle Lichter einzuschalten”, sagte Grace und hielt Madeline die Gummihandschuhe hin, als sie eintraten.


  “Natürlich nicht. Hier.” Madeline legte ein langes schweres Gerät in Grace’ Hände. Grace fand einen Schalter, drückte drauf und stellte fest, dass sie eine Taschenlampe in der Hand hielt.


  “Du hast ja wirklich an alles gedacht.”


  “Du suchst da drüben, ich hier.”


  Der Verkaufsraum der Werkstatt war rechtwinklig angelegt und hatte einen Zementboden. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Tresen, dahinter befanden sich die Toiletten. Es roch nach Motoröl. An den Wänden standen Holzregale, auf denen jede Menge Ersatzteile lagen. Das war kein Ort, an dem Grace sich heimisch fühlte. Aber jetzt, wo sie schon mal eingebrochen waren, entschied sie, dass es besser war, ihr Vorhaben möglichst zügig zu erledigen. Wenn Madeline merkte, dass keine Beweise vorhanden waren, würde sie vielleicht damit aufhören, Jed für den Tod ihres Vaters verantwortlich zu machen.


  “Sieht wie ein Ersatzteillager aus”, stellte Grace fest.


  Madeline ließ den Lichtkegel ihrer Lampe durch den Raum gleiten. “Da drüben sind ein paar Aktenschränke.”


  “Da auch”, ergänzte Grace.


  “Ich nehme mir die hinter dem Pult dort vor und du die neben der Toilette.”


  Die Schubladen des ersten Schranks waren beschriftet: “Aufträge”, “Ersatzteile”, “Rechnungen”, “Kataloge”.


  Aus der Toilette hörte man ein andauerndes Pfeifen. Offenbar war die Spülung defekt. Das Geräusch ging Grace ziemlich auf die Nerven. Madeline begann hastig, die Schubladen aus den Schränken zu ziehen, der Lichtschein ihrer Lampe huschte hin und her, während sie weitersuchte, bis sie den verschlossenen Aktenschrank gefunden hatte.


  “Das ist er”, stieß sie atemlos hervor.


  Grace drehte sich erwartungsvoll zu ihr um. “Soll ich dir helfen?”


  “Nein, das muss er sein. Du kannst ja die anderen Schränke durchsehen, ob da vielleicht noch was ist.”


  Madeline holte ein weiteres Gerät aus ihrem Rucksack, und Grace wandte sich wieder ihrer eigenen Durchsuchungsarbeit zu. Sie wollte gar nicht wissen, was ihre Schwester jetzt wieder Schreckliches vorhatte. Inzwischen hatten sie sich schon eine ganze Reihe von Gesetzesübertretungen zuschulden kommen lassen.


  Als sie einen lauten Knall hörte, wusste sie, dass Madeline es geschafft hatte, die Schublade zu öffnen. Der Gedanke daran, dass Jed morgen früh einen aufgebrochenen Schrank vorfinden würde, war ihr mehr als nur peinlich.


  “Bring bloß nicht alles zu sehr durcheinander”, warnte sie. “Es ist schon schlimm genug.”


  “Ich musste das Schloss aufbrechen”, sagte Madeline. Sie war viel zu aufgeregt, um Bedauern oder Reue zu empfinden. “Aber so schlimm ist es gar nicht. Er wird kaum merken, dass wir hier gewesen sind.”


  “Na klar, er wird bestimmt denken, dass er die Schlösser selbst demoliert hat. So was passiert einem ja ständig.”


  Madeline antwortete nicht. Sie stöberte in den Schubladen herum.


  “Was gefunden?”, fragte Grace.


  “Bis jetzt nicht.”


  Grace hörte die pulsierenden Rhythmen der Musik aus der Billardhalle, die bis hierher drangen. Jed war schon sehr lange im Geschäft und schien alle Papiere aufzubewahren.


  “Der übertreibt wirklich”, stellte sie fest. “Einige von diesen Ordnern sind ja schon über zehn Jahre alt.” Sie fand sogar welche, die noch viel älteren Datums waren.


  Madeline sagte nichts.


  “Vielleicht sollte jemand Jed mal klarmachen, dass das Finanzamt nur bis zu sieben Jahre alte Unterlagen prüft.”


  “Das kannst du ihm ja mal mitteilen”, murmelte Madeline. Sie hatte einen Ordner aufgeschlagen und blätterte ihn konzentriert durch.


  Grace wiederum sichtete die Akten auf ihrer Seite eher nachlässig. “Ich werde ihm bestimmt gar nichts mitteilen.”


  “Hm”, brummte Madeline vor sich hin.


  “Vielleicht solltest du mal einen Artikel zu diesem Thema in deine Zeitung setzen”, schlug Grace vor. “Du könntest Jed als abschreckendes Beispiel nennen.”


  “Gute Idee.”


  Madeline hörte gar nicht zu. Grace nahm sich vor, mit dem nervösen Geplapper aufzuhören. Sie schloss die Türen des mittleren Aktenschranks und wandte sich dem dritten zu. Dieser Schrank war sehr alt und sah ziemlich mitgenommen aus. Sie begann im oberen Regal, wo eine Menge Staub lag, ein paar lose hingelegte uralte Unterlagen, ein zerbrochener Kaffeebecher und weitere Ordner mit Papieren, die fünfzehn, sechzehn oder siebzehn Jahren alt waren.


  “Ach du meine Güte”, murmelte Grace vor sich hin, als sie sich langsam nach unten arbeitete und die Ordner immer nachlässiger prüfte. Was sollte das auch? Madeline hatte ja den mysteriösen verschlossenen Aktenschrank gefunden und kämmte ihn gerade durch. Was hatte sie schon noch zu tun?


  Aber dann bemerkte sie etwas und bekam eine Gänsehaut. Die Zeitangaben auf den Ordnerrücken näherten sich immer mehr dem Datum jener schrecklichen Nacht vor achtzehn Jahren. Und mit einem Mal fragte sie sich, ob Jed wohl die Unterlagen für die Traktorreparatur auf der Farm der Montgomerys aufbewahrt hatte und ob da womöglich etwas zu finden war.


  Fieberhaft durchsuchte sie die Unterlagen aus dem Monat August, konnte aber kein Papier mit dem entsprechenden Datum finden. Aber sie fand die Kopie einer Rechnung vom Folgetag.


  Sie zog ihre Handschuhe aus, um das Papier aus dem Ordner zu nehmen. Die Rechnung war auf den Namen ihrer Mutter ausgestellt. Das war eigenartig; der Reverend hatte sich doch sonst immer um die “Männersachen” gekümmert.


  Sie hielt den Zettel mit einer Hand fest und durchsuchte den nächsten und übernächsten Ordner. Alle vorherigen Rechnungen waren auf den Namen ihres Stiefvaters ausgestellt. Hatte Jed etwa schon am Morgen nach der Tat gewusst, dass Lee Barker für immer verschwunden war? Falls ja, war er der Einzige. Die Gemeinde hatte zwei Tage gebraucht, um überhaupt mit der Suche nach dem Vermissten zu beginnen. Noch nie zuvor war ein erwachsener Mann in Stillwater vermisst worden. Und da auch das Auto des Reverends unauffindbar war, gingen zunächst alle davon aus, dass er bald wiederkommen würde.


  Grace warf einen kurzen Blick auf Madeline. Die hatte gerade eine Zigarrenkiste mit Briefen und Papieren geöffnet. Grace wandte sich wieder der Rechnung zu. Jed hatte alle Ersatzteile, die er für den Traktor bestellt und eingebaut hatte, wie auch die aufgewendete Arbeitszeit akribisch notiert. Aber im Gegensatz zu den anderen Rechnungsformularen fehlte hier der Vermerk “bezahlt”.


  Hatte er das Geld nicht eingefordert? Grace konnte sich nicht daran erinnern. Natürlich wusste sie, dass Jed in dieser Nacht nicht bei ihnen angeklopft hatte. Aber vielleicht war er ja später noch mal gekommen.


  “Hier ist nichts”, sagte Madeline niedergeschlagen. “Nur ein paar alte Liebesbriefe von einer Frau namens Marilyn, ein Zwei-Dollar-Schein, auf den jemand ’Ich liebe dich’ geschrieben hat, und Bilder von drei Kindern, die ich nicht kenne.”


  “Ich hab auch nichts gefunden”, sagte Grace. Sie legte die Rechnung zurück und wollte den Ordner schon schließen, als sie etwas schwarzes Glänzendes zwischen den Hängeregistern bemerkte. Neugierig wandte sie sich von Madeline ab und griff danach, doch als sie sah, was sie da in den Händen hielt, zuckte sie zusammen. Beinahe hätte sie ihren Fund wieder fallen lassen.


  Es war die Taschenbibel, die Reverend Barker immer bei sich getragen hatte.


  Sie hätte Stein und Bein schwören können, dass sie sie mit ihm vergraben hatten.


  Kennedy wollte Joe schnell besiegen. Wenn er das nächste Mal zum Zug kam, wollte er die Achter-Kugel versenken und sich anschließend aus dem Staub machen. Er ging regelmäßig donnerstags in die Billardhalle. Es gefiel ihm dort. Seit Raelynns Tod war dies das einzige gesellschaftliche Ereignis, an dem er regelmäßig teilnahm. Glücklicherweise kamen die Jungs gut mit Kari Monson aus, der alleinstehenden Nachbarin seiner Eltern. Kari arbeitete tagsüber, passte abends aber gern mal auf die Kinder auf. Bestimmt waren sie längst im Bett. Es war schon spät. Er hatte einen anstrengenden Tag vor sich. Er sollte wirklich so schnell wie möglich nach Hause gehen.


  Auf der anderen Seite des Tischs beugte Joe sich über den grünen Filz und drehte den Queue zwischen den Fingern, während er überlegte, wie er seinen nächsten Stoß durchführen wollte. Es waren noch drei Kugeln von Joe auf dem Tisch und eine letzte von Kennedy; es gab also keinen Grund, sich zu hetzen, das Spiel war sowieso bald vorbei. Trotzdem machte es Kennedy nervös, wenn er zusah, wie viel Zeit Joe sich für seinen nächsten Stoß nahm. “Komm schon”, ermahnte er seinen Gegner. “Ich will heute noch irgendwann ins Bett.”


  “Moment”, stieß Joe hervor, während er zum anderen Ende des Tischs ging. Obwohl Joes Besuch in Kennedys Büro eher unerfreulich verlaufen war, hatten sie nicht mehr darüber gesprochen, auch nicht über Grace. Trotzdem spürte Kennedy, wie die Spannung zwischen ihm und Joe wuchs. Joe wollte dieses Spiel auf Teufel komm raus gewinnen.


  “Du kannst von mir aus einen zusätzlichen Stoß machen, wenn es dir hilft”, sagte Kennedy. “Aber jetzt mach endlich.”


  “Du brauchst mir nichts zu schenken”, widersprach Joe. “Ich will nicht, dass du mir entgegenkommst.”


  Kennedy schüttelte den Kopf, als die Kellnerin nachfragte, ob er noch etwas trinken wolle. “Komm schon! Wir müssen jetzt doch keinen verbissenen Wettbewerb draus machen! Es geht doch nur um fünfzig Dollar.”


  Buzz, der gerade mit seinem eigenen Spiel fertig war, kam mit seinem Bier in der Hand herüber, um zuzusehen. “Na, wer gewinnt heute?”


  Die beiden Männer antworteten nicht. Das sagte eigentlich schon genug. Wenn Joe gewann, redete er gern darüber.


  “Das da ist die beste Ecke”, sagte Buzz, um das Spiel voranzubringen. Aber Buzz war enger mit Kennedy befreundet als mit Joe, weshalb Joe seinen Rat ignorierte und sich für eine andere Ecke entschied.


  Joe beugte sich über den Tisch, sein Stock stieß gegen die Kugel. Sie schoss auf das Eckloch zu. Im letzten Moment bekam sie einen seitlichen Drall und verfehlte ihr Ziel.


  Nun war Kennedy in der perfekten Position, das Spiel zu beenden. Aber bevor er das tun konnte, kam Ronnie Oates, der vor drei Minuten gegangen war, in die Billardhalle gestürmt.


  “Ich glaube, jemand bricht gerade in die Werkstatt ein!”, rief er aus. Er war so aufgeregt, dass er atemloser klang, als er eigentlich war, denn er hatte ja nur den kurzen Weg vom Parkplatz hierherlaufen müssen.


  “Wer will denn den alten Jed beklauen?”, brummte Joe. “Mann, wenn jemand unbedingt einen Schraubenschlüssel braucht, kann er ihn gern von mir kriegen.”


  “Ich habe den Lichtschein einer Taschenlampe gesehen”, sagte Ronnie. “Wir sollten rübergehen und nachschauen.”


  Kennedy blickte sehnsüchtig auf den grünen Filz. Nur noch ein Stoß … nur ein einziger noch, und das Spiel würde beendet sein. Aber Joe und die anderen stürmten schon aus dem Lokal. Selbst wenn er die Kugel jetzt ordentlich versenkte, wäre es umsonst, weil keine Zeugen mehr da waren. Er konnte genauso gut mitgehen und nachschauen, was da los war. Wahrscheinlich irgendwelche Halbstarken, die mal wieder über die Stränge schlugen. Andererseits war heute Donnerstag, und deshalb war es eher ungewöhnlich. Außerdem war Jeds Werkstatt ein ziemlich untypischer Ort für Jugendliche, die ihre Kräfte erproben wollten.


  “Ruf die Polizei”, sagte er zu Pug, dem Barkeeper.


  Er sah noch, wie der Mann zum Telefon griff und die Nummer wählte, dann rannte er nach draußen auf den Parkplatz.


  Grace starrte die Bibel an, die sie gerade gefunden hatte. Draußen wurden Stimmen laut, und sie schreckte zusammen. Einen Moment lang gaben ihre Knie nach, als der panische Gedanke durch ihr Gehirn schoss: Jetzt kriegen sie uns! Es war genau das eingetreten, was sie befürchtet hatte.


  Sie hörte ein dumpfes Geräusch. Madelines Taschenlampe war zu Boden gefallen. Sie hob sie wieder auf und machte sie aus. “Da kommt jemand”, flüsterte sie. “Wir müssen hier raus.”


  Der Hund auf dem Nachbargrundstück wurde unruhig und begann zu bellen.


  Grace war ratlos. Sollte sie die Bibel im Aktenschrank liegen lassen oder mitnehmen?


  In ihrer Panik war sie zu keinem Entschluss fähig. Sie knipste ihre Taschenlampe aus und schob die Bibel wieder an die Stelle, wo sie sie gefunden hatte. Dann wurde ihr klar, dass der Einbruch schon verdächtig genug war und jede Menge Fragen provozieren würde. Natürlich würden alle sich fragen, was dahintersteckte, und wenn sie dann die Bibel mit dem Namen und den Randbemerkungen des verschwundenen Reverends fanden, würden sie Jed danach fragen. Und dann wäre er gezwungen zu erzählen, wo er sie her hatte. Er konnte sie doch nur in der Nacht an sich genommen haben, als Lee Barker ums Leben gekommen war. Grace wusste noch, dass die Bibel aus der Jackentasche ihres Stiefvaters gefallen war, als sie seine Leiche über die Verandatreppe gezerrt hatten. Sie hatte versucht, das Buch wieder zurückzustopfen, aber vielleicht war es ja ein zweites Mal herausgerutscht und irgendwo im Schatten zu Boden gefallen.


  So könnte es gewesen sein. An diesem Abend war sie nicht mehr ganz bei sich. Das war allen so gegangen.


  “Grace!”, rief Madeline, die schon an der Tür war.


  Grace presste ihre Hand gegen die Stirn. Denk nach! Oh, Gott. Was soll ich nur tun?


  Aber es war keine Zeit mehr zum Nachdenken. Die Rufe und Schritte von draußen kamen näher. Sie konnte sogar schon die Stimmen unterscheiden.


  Sie schloss die Tür des Aktenschranks und sprang auf, um Madeline zu folgen. Kaum war sie bei ihr angelangt, wurde ihr jedoch klar, dass sie die Bibel auf keinen Fall zurücklassen durfte. Sie konnte ihre ganz Familie ins Unglück stürzen.


  “Wir müssen uns trennen”, sagte sie. “Du gehst dort lang und ich …” Sie suchte verzweifelt nach einer Alternative. “… ich klettere durchs Fenster in der Toilette.”


  “Aber was ist, wenn …”


  “Los!”, kommandierte Grace und gab ihrer Stiefschwester einen Schubs.


  Madeline drückte ihren Arm, um ihr zu zeigen, dass sie verstanden hatte, und huschte nach draußen.


  Lauf, dachte Grace, lauf! Aber sie selbst hatte das Gefühl, nur im Zeitlupentempo voranzukommen. Sie tastete sich durch die Dunkelheit zurück zum Aktenschrank, holte die Bibel wieder heraus und steckte sie in den Bund ihrer Shorts.


  Sie hörte die Männer an der Eingangstür und beeilte sich, in die Toilette zu kommen. Wenn sie sich nicht unter Jeds Schreibtisch verstecken wollte, war dies die einzige Möglichkeit zur Flucht.


  Instinktiv tastete sie nach der Taschenlampe. Sie hasste die Dunkelheit, und jetzt hatte auch noch vergessen, wo sie das verdammt Ding hingelegt hatte.


  Dann hörte sie jemanden rufen. “Da! Ich seh ihn! Da drüben!” Und schon entfernten sich die Schritte in die andere Richtung.


  Madeline! Ob es ihr gelang, den Verfolgern zu entkommen? Aber das war jetzt für sie zweitrangig. Sie musste die Bibel wegbringen und so schnell wie möglich vernichten.


  Endlich hatte sie sich durch die Dunkelheit bis in die Toilette vorgearbeitet und schaute nach oben zu dem kleinen Fenster über dem Klosett. Das Mondlicht fiel hindurch und schien ihr den Weg zu zeigen. Aber wie sollte sie das schaffen? Das Fenster lag zwar günstig nach hinten, aber es war zu hoch. Selbst wenn es ihr gelingen sollte hindurchzukriechen, fürchtete sie, sie könnte auf der anderen Seite hinunterfallen und sich den Hals brechen.


  Sie musste das Gebäude vorne verlassen, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Es ging nicht anders. Auch wenn die Polizei bereits auf dem Weg hierher war und sie womöglich entdeckte, wenn sie die Werkstatt verließ.


  Sie umrundete den Verkaufstresen und spähte durch die Eingangstür, die einen Spaltbreit offen stand, nachdem Madeline hinausgeschlüpft war.


  Draußen waren noch keine Sirenen zu hören, nur die Geräusche der Verfolgungsjagd in einiger Entfernung und das Bellen des Hundes auf dem Nachbargrundstück.


  Ihr blieb nur wenig Zeit. Bald würden einige der Verfolger zurückkommen, um nachzusehen, ob etwas gestohlen oder zerstört worden war.


  Sie spürt den ledernen Einband der Bibel auf ihrer nackten Haut, und es kam ihr so vor, als würden die Hände des Reverends sie an dieser Stelle berühren. Am liebsten hätte sie sie weit weg geworfen. Sie wollte mit diesem unheilvollen Buch nichts zu tun haben. Aber das durfte sie nicht. Sie musste es verbrennen, damit niemand es je wieder zu Gesicht bekam.


  Sie setzte alles auf eine Karte, trat nach draußen und rannte um das Gebäude herum. Es gelang ihr, den Werkstatthof zu durchqueren, ohne ein nennenswertes Geräusch verursacht zu haben. Sie erreichte die Straße und schöpfte Hoffnung.


  Sie war draußen. Aber was nun?


  Am besten wäre, sie würde über den Zaun zum Nachbargrundstück klettern und dann in diese Richtung flüchten. Ihre Verfolger waren gerade woanders beschäftigt und würden sie dort nicht vermuten.


  Kennedy traute seinen Augen nicht. Er lehnte gegen die Rückseite seines Wagens und wartete, ob die anderen den Einbrecher stellen würden. Plötzlich bemerkte er einen zweiten Schatten auf dem Gelände der Werkstatt. Eine schwarz gekleidete Gestalt rannte zur Straße hin und begann dann, Lorna Martins Zaun zu erklimmen.


  Das war doch ein Kind! Die Person war viel zu klein für einen erwachsenen Mann. Außerdem war diese Klettertechnik ziemlich ungewöhnlich.


  Kennedy wandte sich um, aber die anderen Männer waren schon ein ganzes Stück entfernt. Er musste sich wohl allein um diesen Einbrecher kümmern.


  “He! Stopp! Stehen bleiben!”, rief er.


  Der Junge hatte den Zaun hinter sich gebracht und rannte so schnell er konnte davon. Kennedy blieb nichts anderes übrig, als ihn zu verfolgen. Er sprang über den Zaun und kam direkt vor Lorna Martins Ehemann Les zum Stehen, der im Bademantel aus dem Haus stürzte.


  “Kennedy?”, fragte er aufgeregt. “Was ist denn los? Was machst du denn hier?”


  Kennedy hatte so viel Schwung, dass er ihm beinahe in die Arme gefallen wäre. “Zwei Jungs sind in Jeds Werkstatt eingebrochen. Der eine ist hier über den Zaun. Hast du ihn gesehen?”


  “Nein, aber ich hab Geräusche gehört, da drüben.” Er deutete in die entgegengesetzte Richtung.


  “Sie haben sich getrennt. Der andere ist hier entlang.” Kennedy rannte weiter und konnte nicht mehr verstehen, was Les hinter ihm her rief. Er wollte diesen Jungen unbedingt fangen. Es ging nicht an, dass jemand nach einem Einbruch ungeschoren davonkam. Der Täter musste auf jeden Fall zur Verantwortung gezogen werden.


  Kennedy erreichte jetzt die Straße und sah, wie der Schatten vier Häuser entfernt um eine Ecke bog. Offenbar wollte er im Wald Schutz suchen. Wenn er ihn nicht bald erreichte, würde er ihn niemals kriegen. Nicht allein und nicht in dieser Dunkelheit.


  Er erreichte die Ecke. Der Täter war verschwunden. Da war nichts als eine Reihe kleiner Häuser, die schwach von den Straßenlaternen angestrahlt wurden. Der schwarze Asphalt glänzte in ihrem Schein.


  Es begann zu regnen. Kennedy atmete tief durch und spähte in die Nacht. Wo konnte der Junge hingelaufen sein? Der Regen wurde stärker. Zweifellos würden sie beide schnell durchnässt sein, was nicht gerade eine angenehme Aussicht war.


  Trotzdem wollte Kennedy nicht so einfach aufgeben. Er schaute hinüber zu den Eisenbahngleisen, die das Brachland am Rand der Stadt durchschnitt. Der Junge hatte längst das Weite gesucht; andernfalls müsste er irgendwo zu sehen sein.


  So, wie er sich bewegt hatte, kannte sich der Einbrecher in dieser Gegend nicht besonders gut aus. Wenn er in diese Richtung lief, würde er zweifellos am Fluss ankommen. Doch wie wollte er ihn überqueren? Schwimmen? Im Dunkeln? Wenn er dieses Risiko nicht eingehen wollte, würde er nicht weit kommen. An dieser Stelle beschrieb der Fluss einen Bogen. Das Land wurde an drei Seiten von Wasser begrenzt.


  Kennedy durchquerte im Dauerlauf das Brachland, ließ die Eisenbahnschienen hinter sich und erreichte das kleine Wäldchen am Fluss. Leider war hier kaum noch etwas zu erkennen. Das Dickicht und die Blätter versperrten die Sicht und ließen das Mondlicht nicht bis zum Erdboden durchdringen. Der Junge konnte in mehrere Richtungen gelaufen sein. Vielleicht aber auch nicht. Es war auch möglich, dass Kennedy falsch lag und der Junge sich hier in der Gegend doch gut auskannte. Vielleicht hatte er sich flach auf den Boden gelegt und wartete ab.


  Kennedy blieb stehen und horchte. Er hörte den Schrei einer Eule, sonst nichts.


  Er drang tiefer ins Gestrüpp ein, bemühte sich, so leise wie möglich voranzukommen, und näherte sich dem Fluss. Ab und zu hielt er an und horchte. Dieses Spielchen konnte man natürlich ewig fortsetzen. Er ging zehn Minuten lang das Waldstück ab und bemerkte nichts.


  Er fragte sich, ob es nicht vielleicht besser wäre, zurückzugehen und ein paar Männer mit Taschenlampen zu holen. Gerade als er sich entschlossen hatte, genau das zu tun, hörte er einen Schreckensschrei. Gar nicht weit entfernt, sogar viel näher, als er gedacht hatte. Offenbar war der Junge verletzt.


  Jetzt hatte er ihn.


  Kennedy arbeitete sich durch das Gestrüpp und bemühte sich, in der Finsternis etwas auszumachen. Plötzlich drang das blasse Mondlicht durch das Blätterdach. Er konnte einen Schatten auf dem Boden erkennen. Offenbar hatte sich der Junge in dem dichten, stacheligen Brombeergebüsch verheddert, das am Flussufer wucherte.


  Kennedy arbeitete sich durch das Dickicht hindurch, packte den Jungen am T-Shirt und zerrte ihn aus dem Buschwerk. Dann setzte er ihn unsanft vor sich auf den Boden.


  “Was glaubst du eigentlich …”, begann Kennedy seine Schimpftirade. Aber der Junge drehte sich zur Seite und sprang auf die Füße. Er wollte flüchten. Kennedy hielt ihn fest. Der Junge wehrte sich.


  “Was soll das denn?”, rief Kennedy aus, als sie zusammen zu Boden gingen. Aber mit einem Mal wurde ihm klar, dass der Körper unter ihm viel zu weich war, um zu einem Jungen zu gehören.


  Er riss ihm die Baseballmütze vom Kopf und erstarrte verwundert.


  Das war ja eine Frau, und zwar nicht irgendeine. Es war Grace Montgomery.


  7. KAPITEL


  Grace bekam keine Luft mehr. Sie konnte auch nicht mehr klar denken. Es gab nur einen einzigen Gedanken in ihrem Kopf: Weg! Ich muss hier weg! Sie versuchte, Kennedy abzuschütteln oder beiseitezudrücken, aber sie zitterte bereits am ganzen Körper – und er war einfach zu stark.


  “Lass mich los!”


  “Hör auf zu schlagen!”


  Sie konnte nicht aufhören. Sie war verzweifelt. Wenn er die Bibel bei ihr finden würde, dann wäre noch viel mehr als nur ihr Job in Gefahr.


  “Beruhige dich”, sagte er. “Ich … ich wollte dir doch nicht wehtun.” Er drückte ihre linke Hand zu Boden. “Ich dachte …” Er hielt auch ihre andere Hand fest, als er merkte, dass sie auf dem Boden nach etwas suchte, einer Wurzel vielleicht, die ihr helfen könnte, sich von ihm frei zu machen. “… du bist ein Junge.”


  Noch bevor sie antworten konnte, hörte Grace eine zweite Stimme. Es war Joe Vincelli. Er arbeitete sich durch das Gestrüpp und rief: “Kennedy? Wo bist du?”


  Grace erstarrte. Am liebsten wäre ihr gewesen, der Boden unter ihr würde nachgegeben und sie verschlingen.


  Kennedy hob den Kopf, antwortete aber nicht. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, es war einfach zu dunkel.


  Nun wandte er sich wieder ihr zu. “Was machst du denn hier?”, flüsterte er barsch. “Wieso bist du in Jeds Werkstatt eingebrochen?”


  Sie antwortete nicht, ihr fiel auch gar keine Ausrede ein. Und was spielte es schon für eine Rolle, was sie ihm erzählte? Er hatte sie doch sowieso immer nur für Abschaum gehalten. Jetzt hatte er endlich den Beweis gefunden, dass er schon immer recht gehabt hatte.


  “Keine Panik, okay?” Er klang jetzt ruhiger und freundlicher. “Erzähl mir einfach, um was es hier geht. Ich habe nicht die leiseste Idee, was das soll, aber ich hätte es schon gern gewusst.”


  Er redete mit ihr wie mit einem verängstigten Kind. Seine Freundlichkeit kam ihr aufgesetzt vor. Sie wusste ja schließlich, was er und seine Freunde von ihr hielten.


  Sie bäumte sich auf, um ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen, und starrte ihn feindselig an.


  “Grace? Was soll das alles?”, drängte er.


  Der Regen fiel jetzt noch dichter. Sie spürte die Feuchtigkeit des Bodens und die Tropfen auf ihrem Gesicht. Am Rande ihres Blickfelds bemerkte sie den Lichtkegel von Joes Taschenlampe zwischen den Baumstämmen.


  “Hallo?”, rief Joe, während er näher kam. “Kennedy? Wo bist du? Ich sehe doch, dass hier jemand durchgekommen ist.”


  Ganz offensichtlich hatte Joe ihre Spuren im Unterholz entdeckt, und es fiel ihm nicht schwer, ihnen zu folgen. Außerdem hatte er ja Licht.


  Grace schloss die Augen, weil sie jede Sekunde damit rechnete, dass der Lichtschein sie traf. Aber dazu kam es nicht. Kennedy sprang auf, zog sie hoch, schob sie hinter sich ins Gebüsch und zischte: “Los, hau ab.”


  Kennedy konnte nicht fassen, was er da eben getan hatte. Er hatte eine Einbrecherin laufen lassen – und dabei kandidierte er für das Amt des Bürgermeisters.


  Er versuchte sich mit dem Argument zu beruhigen, dass eine Festnahme für Grace den Verlust ihres Arbeitsplatzes bedeutet hätte und dass er ihr das nicht zumuten wollte, bevor er nicht die Gründe für ihr merkwürdiges Verhalten kannte. Aber in Wahrheit wusste er, dass sein Motiv ein anderes war. Er hatte gespürt, wie sie zitterte, er hatte ihre Angst bemerkt, und obwohl sie ihn um nichts gebeten hatte, wollte er sie beschützen. Er erinnerte sich an das, was sie zu seinem Sohn gesagt hatte: “Du darfst nicht darauf warten, dass andere dich retten. Du musst versuchen, dich selbst zu retten.”


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Bedürfnis verspürt, sie an sich zu ziehen, um sie vor dem Regen zu schützen. Sie war so unnahbar und gleichzeitig so zerbrechlich. Ganz ruhig, meine Süße. Ich werde dich beschützen.


  Aber das war ja der reine Wahnsinn. Für sie war er ein Feind und kein Retter.


  Joe tauchte zwischen den Bäumen auf. “Da bist du ja. Warum hast du nicht geantwortet?”


  Kennedy trat einen Schritt zurück und stand plötzlich mit einem Fuß auf etwas flachem Eckigem. Ein fester Gegenstand, womöglich ein Buch? Jedenfalls war es keine Pflanze und kein Stein. Es war nicht eben gerade vom Himmel gefallen. Ganz offensichtlich hatte Grace es verloren.


  Er wollte Joe auf keinen Fall darauf aufmerksam machen, denn womöglich würde eine Entdeckung Grace in Schwierigkeiten bringen. “Da ist noch eine zweite Person aus der Werkstatt gerannt, also bin ich hinterher. Beinahe hätte ich ihn gekriegt.”


  Joe leuchtete mit seiner Taschenlampe das Brombeergebüsch ab. Man sah ziemlich deutlich, dass jemand dort hineingelaufen war, aber Joe schien sich zu fragen, wo er in diesem stacheligen Gestrüpp abgeblieben war. “Er muss noch in der Nähe sein”, stellte er fest. “Los, komm.”


  Kennedy bückte sich und hob hastig das Ding auf, das Grace dort verloren hatte. Er schob es unter sein T-Shirt in den Hosenbund und hielt Joe am Arm fest: “Da bin ich schon gewesen.”


  Joe suchte weiter die Umgebung mit seiner Lampe ab. “Der kann doch nicht weit gekommen sein. Dahinter ist doch der Fluss.”


  Das feuchte Ding in Kennedys Hosenbund fühlte sich an wie ein Buch. Aber warum sollte Grace aus Jeds Werkstatt ausgerechnet ein Buch stehlen? Es war wirklich rätselhaft. “Er ist weg. Außerdem hat es angefangen zu regnen. Gehen wir lieber zurück.”


  “Nass sind wir doch sowieso schon.”


  “Ich glaube, er ist wieder zurückgerannt. Hier ist er bestimmt nicht mehr.”


  “Hast du gesehen, wer es war?”


  “Ich hab ihn nicht erkannt, aber er war nicht sehr groß. Wahrscheinlich ein Teenager.”


  Joe suchte rundum alles ab. “Das war garantiert kein Teenager.”


  Der Beschützerinstinkt, den Kennedy einige Augenblicke zuvor so überraschend bei sich registriert hatte, meldete sich erneut. Er verstand gar nicht, warum er sich so stark zu Grace hingezogen fühlte, jetzt, wo sie doch erwachsen waren. Natürlich wollte er, dass sie ihm wegen seines Verhaltens in der Vergangenheit verzieh, aber er wollte auch, dass sie ihn mochte, und das wiederum verstand er nicht.


  Vielleicht, weil sie eine echte Herausforderung darstellte. Es war ihm immer sehr leichtgefallen, Freundschaften zu schließen, und er hatte noch nie erlebt, dass jemand ihm so viel Widerstand entgegensetzte.


  Es konnte natürlich auch sein, dass er ihr helfen und ihr Leben beeinflussen wollte, wie einst Raelynn sein Leben beeinflusst hatte. Grace brauchte einen Freund. Er spürte die Verpflichtung gutzumachen, was sie früher erlitten hatte.


  “Wie meinst du das?”, fragte Kennedy.


  “Ich glaube, es war Kirk Vantassel”, sagte Joe.


  Sie machten sich gemeinsam auf den Weg, um den Wald zu verlassen.


  Kirk war größer als Joe, und da er gerade erklärt hatte, dass der Flüchtige klein gewesen war, wunderte sich Kennedy und fragte nach: “Wie kommst du denn auf Kirk?”


  “Weil die andere Person Madeline Barker gewesen ist. Sie ist zusammen mit ihm eingebrochen. Wir haben sie auf der Straße erwischt.”


  Der Regen hatte Kennedys Hemd durchgeweicht. Der Baumwollstoff klebte an seinem Oberkörper. Ganz vorsichtig versuchte er, das Buch zur Seite zu schieben, damit Joe es nicht sehen konnte. “Madeline ist doch eine angesehene Bürgerin. Warum sollte sie in Jeds Werkstatt einbrechen?”


  “Sie ist überzeugt davon, dass er ihren Vater getötet hat. Hat uns erklärt, sie hätte nach Beweisen gesucht.”


  Das machte Sinn. Madeline war ständig dabei, neue Theorien über das Verschwinden ihres Vaters zu erfinden. Einige davon hatte sie sogar in ihrer Zeitung abgedruckt. Vielleicht hatte sie ja eine neue Spur gefunden.


  Kennedy konnte sich gut vorstellen, wie erpicht sie darauf war, dieser Spur nachzugehen. Auf ihre Stiefmutter und deren Kinder ließ sie nichts kommen. Viele Jahre lang hatte sie sie verteidigt. Er konnte sich sogar vorstellen, dass sie Grace überredet hatte, ihr bei diesem Einbruch zu helfen. Könnte es also sein, dass das Buch, das er jetzt bei sich trug, ein Beweisstück darstellte?


  “Hat Madeline denn zugegeben, dass Kirk bei ihr war?”, fragte er.


  “Sie behauptet, sie sei allein gewesen. Aber als Les mir erzählte, dass du hinter einer anderen Person her warst, war mir klar, dass das nicht stimmt.”


  Kennedy folgte dem hellen Kreis, den Joes Taschenlampe auf den Boden warf. Er hätte gern einen Blick hinter sich geworfen, aber er traute sich nicht. Grace würde bestimmt so lange warten, bis er Joe losgeworden war, bevor sie sich auf den Weg nach Hause machte. “Habt ihr sie der Polizei übergeben?”


  “Nein. Sie hat versprochen, sie würde den Schaden bezahlen, den sie verursacht hat. Also haben wir sie laufen lassen. Sie hat schon genug mitgemacht.”


  Sie erreichten das mondbeschienene Brachland.


  “Dass ihr Vater verschwunden ist, hat ihr schwer zu schaffen gemacht”, sagte Kennedy. Und weil das Wetter dafür einen guten Grund lieferte, begann er zu laufen. Er wollte Joe so schnell wie möglich von hier weglotsen. Das Buch, das er an seiner Seite spürte, hatte einen Ledereinband und hatte das Format einer Bibel. Aber das war nicht möglich, oder? Soweit er wusste, war Grace nicht besonders religiös, genauso wenig wie ihre Familie. Ein paar Jahre nach dem Verschwinden des Reverends waren die Montgomerys aus der Kirche ausgetreten. Daraufhin hatten die Leute in der Stadt noch einen weiteren Grund gehabt, auf sie zu zeigen und sie als gottlose Menschen zu brandmarken. Andererseits konnte Kennedy auch nicht glauben, dass sie in die Werkstatt eingebrochen war, um eine Bibel zu stehlen. Selbst wenn Jed dort eine gehabt hatte, gab es keinen vernünftigen Grund dafür.


  “Das Verschwinden deines Onkels hat bestimmt die ganze Montgomery-Familie schwer getroffen”, sagte er, um das Gespräch nicht abbrechen zu lassen.


  “Ach was”, sagte Joe, der auch losgejoggt war und nun neben ihm lief. “Wenn du mich fragst, sollte Madeline mal ein bisschen näher bei sich zu Hause suchen, wenn sie Antworten finden will. Es ist genau so, wie ich dir schon in deinem Büro gesagt habe: Du solltest McCormick dazu bringen, den Fall neu aufzurollen. Das hier wäre jedenfalls nicht passiert, wenn sich die Polizei darum gekümmert hätte.”


  Kennedy strich sich die nassen Haare aus der Stirn. “Du meinst, wir würden Madeline einen Gefallen tun, wenn wir ihre Familie verdächtigen?”


  Kennedy wusste, dass Joe die Sache nicht zum Wohl von Madeline verfolgte. Wäre das jetzt nicht eine Gelegenheit gewesen, Grace in anderem Licht erscheinen zu lassen, indem er Joe mitteilte, dass sie Madeline bei der Suche nach Beweisen geholfen hatte? Er war es leid, dass Joe immer auf ihr herumhackte. Aber es war wohl doch besser, ihren Namen in diesem Zusammenhang nicht zu erwähnen. McCormick würde Madeline sicher nicht zu hart rannehmen. Sie war ja bei allen beliebt, was man von Grace nicht gerade behaupten konnte. Wenn Kennedy sie beschuldigte, würde sie garantiert angeklagt werden.


  “Sollen die Montgomerys denn das Ganze noch mal durchmachen und eine weitere Untersuchung über sich ergehen lassen?”, fragte er, als Joe langsamer wurde. Er wollte ihn so lange wie möglich beschäftigen.


  Joe hatte wieder damit begonnen, mit der Taschenlampe den Waldrand abzusuchen. Aber bei dieser Frage drehte er sich wieder um und ging weiter. “Zum Teufel, ja, wenn sie so schuldig sind, wie ich meine, dann ist das gar keine Frage. Die Gerechtigkeit muss zum Zuge kommen.”


  “Gerechtigkeit? Und was ist, wenn sie nicht schuldig sind? Was hat es mit Gerechtigkeit zu tun, wenn wir ihr Leben zerstören?”


  Joe zuckte mit den Schultern. “Sie sind doch die Unruhestifter. Und wer sich etwas zuschulden kommen lässt, muss zur Rechenschaft gezogen werden.”


  Sie überquerten die Bahngleise. “Das sagst du so einfach”, meinte Kennedy. “Das ist aber vielleicht eine ganz komplizierte Geschichte.”


  Joe hielt Kennedy am Arm fest. Sie blieben stehen. “Warte mal kurz. Ich stehe auf der Seite des Opfers. Irgendwas ist mit meinem Onkel passiert”, erklärte er. “Und ich meine, es wird höchste Zeit, dass sich die Polizei damit befasst, was geschehen ist.”


  Kennedy riss sich los. “Was treibt dich denn wirklich an, Joe? Das verstehe ich nicht dabei.”


  “Ich will die Wahrheit herausfinden, das hab ich doch schon gesagt. Du solltest dich auch dafür interessieren.” Der Regen tropfte aus Joes Haaren, die ihm auf der Stirn klebten. “Willst du mir dabei helfen oder nicht?”


  Kennedy erinnerte sich daran, wie Grace ihn auf dem Parkplatz vor der Pizzeria abgekanzelt hatte. Er konnte sich nur einen einzigen Grund vorstellen, warum Joe unbedingt alles in Bewegung setzen wollte, um ihr zu schaden. “Du bist bei ihr abgeblitzt, stimmt’s? Du wolltest so weitermachen wie früher, und sie hat dich weggeschickt. Hab ich recht?”


  Joe schaltete die Taschenlampe aus, aber Kennedy konnte seinen finsteren Gesichtsausdruck trotzdem sehen. “Blödsinn! Was sollte ich denn von der willigen Gracie wollen?”


  Kennedy erinnerte sich an Grace’ blaue Augen, die wach und intelligent dreingeblickt hatten. Diese Augen zeugten auch von einer Menge Leid, dass sie erduldet hatte. Gleichzeitig waren sie rätselhaft und tief, tief genug, um sich darin zu verlieren. Er glaubte, ganz genau zu wissen, was Joe an ihr so interessant fand. “Sie ist eine sehr schöne Frau und irgendwie was ganz Besonderes.”


  “Was Besonderes?” Joe lachte hämisch. “Ich hab’s mit ihr getrieben. Alle haben das getan. Nur du wahrscheinlich nicht, aber auch bloß wegen Raelynn.”


  Kennedy ignorierte die Spitze. “Aber das ist doch jetzt alles anders. Damals waren wir noch jung und unerfahren. Sie wusste doch noch gar nicht, wer sie war. Sie war einfach nur ein einsames Mädchen, das uns ihren Körper überlassen hat, weil sie ihn noch nicht als Teil ihrer Selbst ansehen konnte. Aber jetzt ist sie attraktiv und erfolgreich und interessiert sich nicht die Bohne für uns, egal ob für dich oder für mich.”


  Joe rieb sich die Regentropfen aus dem Gesicht und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe ein letztes Mal über den Waldrand gleiten. “Für mich ist sie immer noch die Gleiche”, sagte er und ging weiter. Aber Joe log. Kennedy glaubte nicht, dass es einen einzigen Mann in der Stadt gab, jedenfalls keinen einzigen Single, der nicht davon träumte, mit Grace Montgomery ins Bett zu gehen.


  Sogar er selbst wollte das.


  Clay ging in der Küche auf und ab, hielt an, warf Grace einen ungläubigen Blick zu, verzog grimmig das Gesicht und sagte: “Das ist nicht wahr.”


  “Doch, es stimmt.” Sie wickelte das große Handtuch, das er ihr gegeben hatte, noch enger um sich. Die Nacht war jetzt um drei Uhr morgens noch angenehm warm, aber ihr war kalt. Sie hatte den weiten Weg nach Hause durch den Regen zu Fuß zurückgelegt. Dort hatte sie, ohne sich umzuziehen, die Autoschlüssel genommen und war direkt zur Farm gefahren.


  “Aber wir haben die Bibel doch zusammen mit ihm vergraben”, sagte Clay energisch, als könnte er auf diese Weise die Wahrheit ungeschehen machen.


  “Sie muss herausgefallen sein. Einmal hab ich es bemerkt. Auf den Stufen der Veranda.”


  “Aber das wäre uns doch aufgefallen.”


  “Woher willst du das wissen?”, fragte Grace. “Es war doch so dunkel. Und kannst du dich wirklich an alles erinnern? Konntest du noch klar denken?”


  Grace fragte sich, ob sie in dieser Nacht überhaupt noch hatten denken können. Clay hatte die Initiative übernommen. Die Leiche zu vergraben und anschließend das Auto ihres Stiefvaters im Steinbruch zu verstecken, das war alles seine Idee. Und damit lebten sie jetzt schon seit achtzehn Jahren.


  Was hätten sie auch sonst tun sollen? Die Polizei rufen kam nicht infrage. Grace wusste das heute so gut wie damals. Niemand in Stillwater hätte ihnen geglaubt; niemand hätte ihnen zugehört. Stattdessen hätten alle Vergeltung für den Tod ihres geliebten Reverends gefordert.


  “Wir waren doch so vorsichtig”, sagte er.


  “Offenbar nicht vorsichtig genug.”


  “Aber Jed hat nie etwas von der Bibel gesagt.” Clay rieb sich mit der Hand über die Wangen. “Jedenfalls nicht zu mir. Nicht zu Mom. Nicht zur Polizei. Warum?”


  “Ich weiß es nicht.”


  Er setzte sich auf den Rand des Tisches neben sie. “Und wo, glaubst du, ist sie jetzt?”


  “Kennedy Archer oder Joe Vincelli haben sie bestimmt gefunden. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.”


  Clay schien neue Hoffnung zu schöpfen. “Vielleicht haben sie sie ja gar nicht bemerkt. Wir sollten morgen hingehen und danach suchen.”


  Grace schüttelte den Kopf. “Nein. Ich weiß ganz genau, wo ich sie verloren habe.”


  Es musste passiert sein, als sie mit Kennedy gerungen hatte. Kurz zuvor hatte sie die Bibel noch bei sich gehabt. Aber sie wollte nichts von dieser kleinen Rangelei erzählen. Niemand musste erfahren, dass Kennedy sie überwältigt und wieder freigelassen hatte. Sie hatte die Bibel verloren, als sie weglaufen wollte. So wollte sie es erzählen.


  Dennoch kam sie nicht umhin, sich eine Frage zu stellen, auch wenn sie so tat, als sei das gar nicht wichtig: Warum hatte er ihr geholfen?


  “Als die Luft wieder rein war, hab ich den ganzen Platz abgesucht”, sagte sie. “Das Buch war weg.”


  Clay stand auf und fing wieder an, hin und her zu gehen. “Joe Vincelli wird es bestimmt der Polizei übergeben.”


  “Ich weiß.”


  “Und Kennedy Archer auch.”


  Grace antwortete nicht sofort. Sie war sich nicht sicher, was Kennedy betraf. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er sie hatte laufen lassen, und fragte sich, ob er es wohl schon bereute.


  “Er wird es wohl tun müssen”, stellte sie fest. “Schließlich will er Bürgermeister werden.”


  “Es ist wohl besser, wenn ich Mom anrufe”, sagte Clay. “Sie sollte vorbereitet sein, falls …”


  Es klopfte an der Tür. War das Joe? Oder Kennedy? Die Polizei?


  Grace’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Hatte sie nicht genau das erwartet? Dass eines Tages jemand so an die Tür klopfen und dann das Unheil über sie hereinbrechen würde? Als sie noch jung gewesen war, hatte sie jeden Tag die Rückkehr des Reverends gefürchtet. Jetzt fürchtete sie die, die kommen würden, um nach seinem Verbleib zu fragen.


  “Geh nach oben”, flüsterte Clay. “Ich krieg das schon hin.”


  Grace hatte ihren Wagen auf dem Kiesplatz hinter dem Haus geparkt, damit es von der Straße aus nicht zu sehen war. Sie wollte schon nach draußen laufen, um wegzufahren, solange es noch möglich war. Aber dann hörte sie Madelines Stimme.


  “Hallo, Clay! Hörst du mich? Clay, mach bitte auf!”


  Clay ging nicht sofort hin. Er schaute Grace an. “Weiß sie von der Bibel?”


  “Falls sie davon weiß, wird es nicht lange dauern, und alles bricht über uns zusammen. Sie wird direkt zu Jed gehen und ihn fragen, wo er sie gefunden hat.”


  “Aber warum sollte er ihr das sagen?”


  Grace ließ den Kopf hängen. “Natürlich wird er es ihr erzählen. Er muss es tun. Sonst werden sie ihn lynchen.”


  “Clay?” Madeline schlug mit den Fäusten gegen die Tür. “Beeil dich doch, los! Ich kann Grace nirgends finden.”


  Clay drückte Grace’ Arm und ging durch das Wohnzimmer zur Eingangstür.


  Madeline drängte sich herein, kaum dass er die Tür geöffnet hatte. “Oh Gott, Clay. Diesmal hab ich es getan. Und ich habe Grace dazu überredet …”


  Sie hielt inne, als sie Grace auf dem Tisch sitzen sah. Sie rannte in die Küche und umarmte sie. “Da bist du ja! Es tut mir so leid! Ist alles in Ordnung?”


  “Ja, alles okay.” Grace warf Clay über die Schulter von Madeline einen Blick zu. Ganz offensichtlich wusste ihre Stiefschwester nichts von der Bibel, sonst hätte sie bestimmt anders reagiert. Hätte Joe sie gefunden, hätte er sie sofort der Polizei übergeben, damit alle endlich glaubten, was er immer behauptet hatte. Das bedeutete, dass Kennedy Archer sie gefunden hatte.


  “Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist”, sagte Madeline. “Es tut mir so leid, dass ich dich dazu überredet habe.”


  “Ist schon in Ordnung”, sagte Grace. “Was ist denn nun eigentlich noch passiert?”


  “Sie haben mich auf der Straße geschnappt.” Madeline hob stolz den Kopf. “Aber ich habe mich nicht kampflos ergeben.”


  Die Prellung an ihrer Wange war der Beweis für ihre Behauptung.


  Jetzt erst bemerkte Madeline die Kratzwunden an Grace’ nackten Beinen, ihren Händen und in ihrem Gesicht. “Um Himmels Willen, wie siehst du denn aus!”, rief sie aus. “Dich hat es ja viel schlimmer erwischt als mich.”


  “Ich hab mich in den Brombeerbüschen am Fluss versteckt.”


  “Sie haben dich also nicht gefunden?”


  Grace erinnerte sich, wie der muskulöse Körper von Kennedy sich auf sie gesenkt hatte, an seine kräftigen Arme und Hände, und sie spürte ein merkwürdiges Gefühl im Unterleib. Ich wollte dir doch nicht wehtun …


  Eigenartig. Er und seinesgleichen waren doch auf nichts anderes aus, als andere zu verletzen. Das erklärte zwar nicht, warum er sie freigelassen hatte, aber … ganz offensichtlich ist er nicht ganz bei sich gewesen. “Nein, sie haben mich nicht gefunden.”


  “Gut. Sie wissen, dass irgendjemand bei mir war, aber ich hab ihnen nicht gesagt, wer es war. Ich glaube auch nicht, dass sie Interesse daran haben, die Angelegenheit an die große Glocke zu hängen. Sie wissen ja, warum ich dort war. Sie wissen, dass ich nichts mitgenommen habe und dass ich für den Schaden aufkomme.”


  “Das ist gut”, sagte Grace, aber es fiel ihr schwer, zu lächeln und erleichtert zu tun. Ganz bestimmt würde Kennedy ihr schon bald auf die Pelle rücken. Die Sache mit der Bibel war zu offensichtlich.


  Und sie konnte sich jetzt schon ausmalen, wie Madeline reagieren würde, wenn Kennedy die Sache publik machte.


  Kennedy saß in seiner Küche. Das Buch, das er im Wald gefunden hatte, war tatsächlich eine Bibel, aber nicht irgendeine Bibel. Diese hier hatte einmal Reverend Lee Barker gehört. Sein Name war auf dem Umschlag eingeprägt, und innen waren die Seiten mit handschriftlichen Anmerkungen von ihm übersät. Kennedy erinnert sich noch sehr gut daran, wie der Reverend das Buch immer aus seiner Tasche gezogen hatte.


  Nachdenklich blätterte er die dünnen Seiten durch. Die Anmerkungen an den Rändern waren beunruhigend, denn sie entlarvten den Besitzer der Bibel als rechthaberischen Menschen, dem offenbar mehr daran gelegen war, sein eigenes Wort durchzusetzen als das Wort Gottes. Kennedy war noch jung, als der Reverend verschwand, aber die Anmerkungen in diesem Buch, das er jetzt schon seit Stunden durchblätterte, zeichneten das Bild eines Mannes, der ganz anders war, als Kennedy ihn in Erinnerung hatte – ganz anders auch als der fromme Mann, als der er vor seiner Gemeinde immer aufgetreten war.


  Es gab auch eine ganze Seite, auf der der Reverend seine Ansichten über Grace aufgeschrieben hatte. Dort stand, was sie gesagt hatte, was sie tat und wie sie aussah. Einige poetische Ausführungen schienen ebenfalls ihr gewidmet zu sein. Wer weiß, dachte Kennedy, ob nicht noch mehr dahintersteckte als nur das, was hier geschrieben stand …


  Er versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Vielleicht war Barker ja einfach nur ganz besonders glücklich über seine Stieftochter.


  Aber seltsamerweise gab es keine Bemerkungen über Molly. Warum hatte er sich nur mit Grace befasst?


  Kennedy fand keinen vernünftigen Grund dafür. Egal wie er den Text las, er hatte immer ein ungutes Gefühl dabei. Ganz offensichtlich war der Reverend von seiner Stieftochter Grace geradezu besessen.


  Kennedy lief es eiskalt den Rücken hinunter. Er klappte die Bibel zu und schob sie von sich, doch der eingeprägte Name des Reverends zog ihn immer wieder an. Vor achtzehn Jahren war Grace noch ein junges Mädchen, genauso alt wie er.


  Er stand auf, ging zum Fenster und schaute auf die Straße, die zur Autobahn führte. Was er jetzt dachte, konnte einfach nicht wahr sein. Der Reverend ist doch ein Mann Gottes gewesen. Die sexuellen Fantasien, die Kennedy mit Grace in Zusammenhang brachte, mussten aus seinem eigenen Kopf kommen. Es konnten unmöglich die Obsessionen von Lee Barker sein. Früher hatte Kennedy nie so über Grace gedacht, jetzt aber schon. Er konnte den Anblick von Grace, wie sie nackt am Fenster stand, einfach nicht vergessen.


  Nachdenklich wandte er sich vom Fenster ab. Auf seinem Küchentisch lag die Bibel des Reverends. Wenn er wüsste, dass Grace freiwillig zu ihm kommen würde, würde er sie dann dazu auffordern? Jetzt gleich? Heute Abend?


  Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und ging dann leise in sein kleines Musikzimmer neben der Eingangstür. Vielleicht vermisste er Raelynn nur so sehr. Vielleicht rief Grace in ihm ja nur ein instinktives, geradezu primitives Gefühl wach, dass ihn antrieb, sie zu erobern. Aber er hatte diesen Drang noch nie so deutlich gespürt wie jetzt. Trotzdem ging es zunächst einmal um die Tatsache, dass Reverend Barker eines Tages unter mysteriösen Umständen verschwunden war. Und darum, dass die Familie von Grace verdächtigt wurde, etwas damit zu tun zu haben. Und nun hielt er diese Bibel in der Hand, die der Reverend immer bei sich getragen hatte. Grace hatte sie verloren.


  Er musste das Buch der Polizei übergeben. Etwas anderes kam gar nicht infrage. Oder?


  Aber er konnte sich schon denken, wie es dann ablaufen würde. Alle in der Stadt würden mit dem Finger auf Grace und ihre Familie deuten, allen voran Joe Vincelli. Die Montgomerys würden dann eine weitere quälende Untersuchung über sich ergehen lassen müssen. Wenn alles gut ging, kam wieder nichts dabei heraus, aber wenn es schlecht lief …


  Seine Schritte waren auf dem dicken Teppich nicht zu hören, als er hin und her ging. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn es schlecht lief. Vor allem deshalb, weil ganz offensichtlich etwas Merkwürdiges, ja Beunruhigendes zwischen dem Reverend und der Familie Montgomery vor sich gegangen war. Etwas Düsteres, etwas Schlimmes vielleicht sogar. Er spürte es ganz deutlich. Aber er schreckte davor zurück, es sich auszumalen – und vermutete, dass Grace es ihm wohl niemals erzählen würde.


  Er umkreiste das Klavier und setzte sich in einen der Ledersessel. Noch einmal erinnerte er sich an das Zittern ihres Körpers, das er gespürt hatte, als er sie überwältigt hatte. Aber sie hatte ihn nicht um Nachsicht angebettelt, keinen Gefallen verlangt. Sei hatte unter ihm gelegen, und ihr Herz hatte gepocht wie das eines erschreckten Kaninchens. Sie hatte von Kopf bis Fuß gebebt, während sie darauf gewartet hatte, dass Joe aus dem Dickicht treten und sie zum Schafott bringen würde.


  Kennedy griff nach dem Telefon, das auf dem Tisch neben ihm stand. Er war an Grace’ Haus vorbeigefahren und hatte gesehen, dass alles dunkel war. Da ihm zu diesem Zeitpunkt schon klar gewesen war, dass er Lee Barkers Bibel gefunden hatte, hatte er darauf verzichtet, bei ihr zu klopfen. Zuerst wollte er darüber nachdenken, was das alles bedeutete, dann mit ihr sprechen. Aber jetzt, nachdem er in dem Buch gelesen hatte, wusste er überhaupt nicht mehr, wie er sich verhalten sollte.


  Er nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Auskunft.


  Eine Frauenstimme meldete sich. “Auskunft, schönen guten Abend.”


  “Ich möchte eine Nummer in Stillwater, eine neue Nummer. Der Name ist Grace Montgomery.”


  Es dauerte einen Moment, dann sagte die Stimme: “Es tut mir leid, aber eine Grace Montgomery ist in Stillwater nicht registriert. Soll ich es woanders versuchen?”


  “Nein, vielen Dank”, sagte er und legte auf. Grace hatte kein eigenes Telefon angemeldet. Das war nicht verwunderlich, denn er hatte gehört, dass sie ohnehin nur ein paar Monate in Stillwater bleiben wollte. Wahrscheinlich hatte sie ein Handy und brauchte gar keinen Festnetzanschluss. Leider wusste er nicht, wie er ihre Handynummer herausfinden konnte.


  Er warf einen Blick auf die Standuhr im Hausflur. Inzwischen war es sowieso schon zu spät, um sie anzurufen.


  In der Küche nahm er die Bibel vom Tisch und ging ins Schlafzimmer, wo er sie in die Sockenschublade legte. Er würde später entscheiden, was damit zu tun war. Im Moment interessierte ihn viel mehr, was in den Monaten vor dem Verschwinden des Reverends passiert war.


  Vermutlich würde das, was damals geschehen war, alles Weitere erklären.


  Als Grace nach Hause kam, entdeckte sie einen Zettel, der unter der Tür hindurchgeschoben worden war.


  Sofort drehte sie sich um und schaute nach, ob jemand sich im Gebüsch versteckt hatte, auf der Straße lauerte oder irgendwo im Schatten der Garage oder dem Ende der Veranda. Vielleicht war der Absender der Nachricht ja noch in der Nähe. Nach allem, was passiert war, erwartete sie jeden Moment das Schlimmste. In den vergangenen Stunden hatte sie sich wie eine Gefangene ihres Schicksals gefühlt, wie jemand, der an Eisenbahngleise gekettet war und schon das Signal des herannahenden Zuges hörte … die Schranke am Bahnübergang senkte sich … die Lokomotive rollte immer näher … Was jetzt passierte, war unvermeidlich. Sie wusste nur nicht, wann es so weit war.


  Aber niemand war in der Nähe des Hauses zu sehen.


  Sie hob den gefalteten Zettel auf, trat ein, schloss die Tür hinter sich ab und setzte sich ins dunkle Wohnzimmer, wo die Uhr leise vor sich hin tickte. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Mitteilung überhaupt lesen wollte. Aber wenn sie das Signal des Zuges überhörte, würde er trotzdem heranrollen …


  Seufzend stand sie auf und durchquerte das Zimmer, um das Licht einzuschalten. Dann faltete sie den Zettel auseinander.


  Wo bist du, schöne Frau? Ich glaube, wir haben uns gestern Abend auf dem falschen Fuß erwischt. Ich bin gar kein so übler Bursche, und wenn du es auch bist, bin ich bereit, zu vergeben und zu vergessen. Die Schulzeit ist lange vorbei. Lass uns noch mal von vorn anfangen. Ruf mich an.


  Darunter standen Joes Name und seine Telefonnummer.


  Grace verzog das Gesicht, als sie seine schlampige Handschrift ansah. Er hatte es einfach nicht kapiert. Er dachte wohl, mit ein bisschen Druck würde er schon bekommen, was er wollte.


  Kopfschüttelnd ging sie durchs Zimmer und zündete die Kerzen an. Eine kleine Kerze in der einen, den Zettel in der anderen ging sie zum Ausguss und steckte das Papier in Brand.


  So viel zu Joe. Er würde ganz sicher nie von ihr hören.


  Nachdem sie die Asche weggespült hatte, rief sie George an. Sie wollte sich daran erinnern, dass sie auch noch ein anderes Leben hatte, jenseits von Stillwater, und dass es noch schönere Aussichten in ihrem Leben gab – eine gemeinsame Zukunft mit ihm, eine Familie.


  Aber George meldete sich nicht.


  Sie sah auf die Uhr. Es war schon fast fünf Uhr morgens. Wahrscheinlich schlief er. Das hatte sie auch erwartet, aber sie sehnte sich nach dem Klang seiner Stimme. Bisher hatte er immer abgenommen, wenn sie ihn angerufen hatte, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit.


  Sie versuchte es noch einmal. “Hallo, hier spricht George E. Dunagan. Leider kann ich im Moment nicht ans Telefon kommen …”


  Sie legte auf und trat vor die Tür, die auf die hintere Veranda hinausführte. Die Bäume wiegten sich im Wind. Grace fühlte sich sehr allein in diesem fremden Haus. Wahrscheinlich schlief George in dieser Nacht einfach nur fester als sonst, weil er einen anstrengenden Tag hinter sich hatte. Bestimmt verausgabte er sich mit diesem Einbruchsfall mit Vergewaltigung, von der er gesprochen hatte, als er vor einer Woche ihre Möbel gebracht hatte. Sie wusste ja, wie anstrengend die Arbeit eines Anwalts war. Und der ständige Zwang, Tatsachen anders zu interpretieren, zu verschleiern oder zu verstecken, konnte wirklich sehr ermüdend sein.


  Jetzt tat sie ihm Unrecht, stellte sie fest. Aber sie wusste ja, mit welchen Tricks die Verteidiger vor Gericht arbeiteten, und George machte da keine Ausnahme. Wie auch immer, sie würde ihn einfach morgen früh anrufen, ganz sicher würde er dann in seinem Büro zu erreichen sein. Sie ging nach oben.


  Der Regen hatte aufgehört. Sie war froh über das Unwetter, denn es hatte bewirkt, dass es nicht mehr so heiß und trocken war. Das Heulen des Windes aber mochte sie nicht. Dieser Klang erinnerte sie immer an jene Zeit, als sie zitternd unter ihrer Bettdecke gelegen hatte, sich kaum traute zu atmen und viel zu verängstigt war, um sich zu bewegen. Es war genau so eine stürmische Nacht, als sie zum ersten Mal das leise Knirschen im Flur gehört hatte, kurz bevor der dunkle Schatten ihres Stiefvaters in der Tür zu ihrem Schlafzimmer erschienen war …


  “Er ist tot. Tot und begraben”, flüsterte sie vor sich hin. Sie hatte mitgeholfen. Sie hatten alle geholfen. Aber wenn sie die Augen schloss, sah sie trotzdem, wie er durch ihr Fenster starrte.


  Er war zurück. Und er versuchte hereinzukommen.


  8. KAPITEL


  Am nächsten Morgen saß Kennedy am Küchentisch und schaute seinem jüngsten Sohn beim Müsliessen zu. Er wollte mit Teddy über Grace reden. Nach dem gestrigen Vorfall sollte der Junge nicht mehr so oft zu ihr gehen. Gleichzeitig kam es ihm verlogen vor, seinem Sohn den Umgang mit der Frau zu verbieten, deren leckere Kekse sie mit Genuss verspeist hatten. Grace hatte ihnen außerdem eine Portion selbst gemachte Lasagne und Knoblauchbrot mitgegeben, die Kennedys Mutter allerdings verschmäht hatte. Er hatte sie zusammen mit seinen Söhnen zum Abendbrot gegessen. Es war schön, einmal etwas zu essen, das er nicht selbst gekocht hatte. Es war auch schön, nur mit den Jungs zu essen, ohne seine Mutter und nicht in ihrem Haus, wo alle ständig an seinen kranken Vater denken mussten.


  “Du isst ja ganz schön schnell”, sagte Kennedy, faltete die Zeitung zusammen und legte sie neben seine Kaffeetasse auf den Tisch. “Wo brennt’s denn?”


  “Wieso soll es brennen?”, fragte Teddy mit vollem Mund.


  “Das ist nur so eine Redewendung. Ich wollte nur fragen, warum du dich so beeilst.”


  Sein Sohn hielt inne und schaute ihn an. “Wir müssen doch los, oder? Du hast doch wieder viel zu tun.”


  “Seit wann interessiert es dich denn, wie eilig ich es habe?”


  Teddy wandte sich wieder seinem Essen zu und schaufelte sich das Müsli in den Mund.


  “Neulich erst wolltest du nicht zu Oma. Jetzt kannst du es kaum erwarten”, stellte Kennedy fest.


  Teddy hob den Löffel, hielt inne und sagte: “Es ist ja auch nicht mehr so langweilig.”


  “Wieso?”


  Keine Antwort.


  “Weil die Kekse von Grace so gut schmecken?”


  “Bei Grace ist es immer nett”, sagte Teddy. “Es macht Spaß.”


  Heath trank die Milch aus, die in seiner Müslischale übrig geblieben war, und knallte sie auf den Tisch. “Er war gestern den ganzen Tag weg”, rief er aus “Oma war so sauer, dass sie gesagt hat, sie will ihm die Ohren langziehen.”


  “Petze!”, rief Teddy.


  “Oha.” Kennedy legte eine Hand auf Teddys Arm, um zu verhindern, dass er sich noch mehr aufregte. “Ganz ruhig. Oma hat mich schon gebeten, mit dir darüber zu sprechen.”


  “Oma mag Grace ja bloß deswegen nicht, weil sie für Vicki Nibley stimmen will”, beschwerte sich Teddy.


  Kennedy zog seine Hand zurück. “Sie will für Mrs. Nibley stimmen?”


  “Sie hat doch die Plakate an ihrem Haus hängen”, sagte Heath. “Oma hat es gestern gesehen und sagte: ‘Das passt.’“


  Jetzt fiel Kennedy wieder ein, dass er sie auch gesehen hatte. Das hat doch nichts zu bedeuten, sagte er sich. Tatsächlich machte es ihm mehr aus, als er zugeben wollte. “Was machst du denn die ganze Zeit da drüben?”, fragte er seinen Jüngsten. Ob Teddy wohl davon erzählen würde, dass Grace ihm etwas vorgelesen hatte?


  “Ich arbeite halt”, sagte er achselzuckend.


  “Was machst du denn so?”


  “Wir kochen, wir zählen die Einmachgläser im Keller. Wir …”


  “Wie kannst du denn kochen, ohne dabei ins Haus zu gehen?”, fragte Kennedy verwundert.


  Teddy wurde rot. “Ich war aber gar nicht lange drinnen, Dad. Und … wir mussten doch kochen”, fügte er flehend hinzu. “Wenn wir das nicht gemacht hätten, wäre nicht alles für heute fertig geworden.”


  “Was passiert denn heute?”


  “Wir wollen den Stand wiedereröffnen.”


  “Welchen Stand?”


  “Evonnes hausgemachte Spezialitäten.”


  Kennedy sah ihn ungläubig an: “Das soll wohl ein Scherz sein?”


  “Nein.” Teddys Augen leuchteten vor Begeisterung. “Wir haben zweiundzwanzig Gläser mit Pfirsichen, achtzehn mit Tomaten …”


  “Muss Grace denn Geld verdienen?”, fragte Kennedy.


  “Sie hat gesagt, ich kann so viel nehmen, wie ich will. Und dass sie es dann mit mir teilen will.”


  “Also offenbar nicht.”


  “Ich glaube, sie vermisst Evonne. Genau wie ich. Sie hat gesagt, dass sie sich ein Beispiel an ihr nehmen möchte.”


  “Und was soll das heißen?”


  “Weiß ich doch nicht. Aber das hat sie gesagt.”


  “Vielleicht meint sie damit ja …”


  “Ich weiß es wieder”, unterbrach Teddy seinen Vater. “Sie meint damit, sie will ein einfaches Leben führen … oder so ähnlich.”


  Kennedy lachte.


  “Bestimmt meint sie damit, dass sie öfter mal ein Schläfchen macht”, mischte Heath sich ein. “Stimmt’s, Dad?”


  “Wenn man ein einfaches Leben führen möchte, dann meint man damit auch, dass man alles etwas langsamer angehen möchte”, entgegnete Kennedy. “Wenn man bedenkt, was sie normalerweise tut, dann ist das wahrscheinlich eine gute Idee.”


  “Was tut sie denn normalerweise?”, fragte Heath.


  “Sie ist stellvertretende Bezirksstaatsanwältin.”


  Teddy schob seine Müslischale beiseite. “Was ist das denn eigentlich?”


  “Sie hat mit Gesetzen zu tun.”


  “Mit Gesetzen?”


  “Sie kennt alle Gesetze, die es in diesem Land gibt. Sie arbeitet beim Gericht.”


  “Ja, genau, dass hat sie auch gesagt: Sie will mal eine Weile nichts mit dem Gericht zu tun haben.”


  “Es ist sicherlich sehr anstrengend, als Staatsanwältin zu arbeiten”, stellte Kennedy fest.


  “Sie ist wirklich nett.”


  Kennedy verschränkte die Arme. “Trotzdem musst du mir noch erklären, wieso du mir nicht gehorcht hast.”


  “Jemand musste ihr doch helfen.”


  “Das genügt mir nicht.”


  Teddy dachte angestrengt nach. “Wir haben ja die Tür aufgelassen, damit die Luft hereinkommen kann”, erklärte er dann. “Und manchmal haben wir uns auf die Veranda gesetzt und selbst gemachte Limonade getrunken.”


  “Ehrlich?”, fragte Heath eifersüchtig. “Ich mag selbst gemachte Limonade. Kann ich nicht auch mal mitkommen?”


  “Vielleicht”, sagte Teddy, aber es war klar, dass er Grace lieber für sich allein haben wollte.


  Kennedy fragte sich, wie er seinen Sohn bestrafen sollte, weil er sich nicht an ihre Abmachung gehalten hatte. Außerdem machte er sich Sorgen wegen Grace. Er hatte die Bibel nicht vergessen, die in seiner Schublade lag. Er hatte kaum schlafen können wegen alledem. Außerdem hatte er ja gesehen, wie Grace mit Teddy umgegangen war, und war sich absolut sicher, dass von ihr keine Gefahr für den Jungen ausging. “Du hast dich nicht an unsere Abmachung gehalten, Teddy, und deswegen verdienst du eine Strafe.”


  “Was denn für eine?”, fragte Teddy.


  “Du musst am Wochenende extra Hausarbeit machen.”


  Teddy verzog keine Miene. “Okay. Aber ich darf trotzdem heute wieder zu Grace gehen?”


  Kennedy schaute ihn verwundert an. Teddy wollte sich nicht vor der Arbeit im Haushalt drücken? “Das weiß ich noch nicht.”


  “Bitte, Dad! Sie braucht mich.”


  “Wenn du hingehst, darfst du aber nicht wieder so lange bleiben. Sonst regt Oma sich auf. Du gehst für ein paar Stunden rüber, und dann kommst du wieder.”


  “Aber wir haben doch so viel zu tun.”


  Kennedy fiel es schwer, konsequent zu bleiben, aber er blieb dabei. “Du willst doch nicht auch noch Hausarrest bekommen, oder?”


  “Nein.” Teddy schaute ihn enttäuscht an. “Aber es ist doch blöd, die ganze Zeit bei Oma zu bleiben. Egal was ich mache, sie sagt immer: ‘Hör auf damit, du machst mich nervös!’“


  “Wenn du Grace bei ihrem Laden helfen willst, musst du dich zu Hause halt ein bisschen anpassen.”


  “Aber …”


  “Teddy!”


  Endlich lenkte der Junge ein: “Na gut.” Er seufzte laut.


  “Und außerdem könntest du mir noch einen Gefallen tun.”


  Teddy schaute seinen Vater misstrauisch an. “Was denn?”


  Kennedy grinste ihn an. “Du könntest uns noch ein paar von diesen leckeren Keksen mitbringen.”


  Teddy strahlte ihn an. “Das mach ich gern, aber nur, wenn sie mit uns am Wochenende zum Camping mitkommen kann.”


  “Wie bitte?”, rief Kennedy erstaunt aus.


  “Sie ist gern draußen. Das hat sie mir selbst gesagt. Deshalb ist sie ja so gern im Garten.”


  “Ich glaube nicht, das daraus was wird, Teddy. Selbst wenn wir sie einladen sollten, würde sie bestimmt nicht mitgehen wollen.”


  “Klar würde sie das, Dad! Wenn wir sie zum Campen mitnehmen, wird sie dich auch bestimmt wählen. Sie muss dich erst mal kennenlernen, ist doch klar.”


  Kennedy tat so, als würde ihn das überhaupt nicht interessieren. Er griff wieder nach der Zeitung. “Vielleicht ein anderes Mal.”


  Aber Teddy war unerbittlich. “Bitte, Dad! Du wirst sie bestimmt mögen, wenn du sie erst mal richtig kennst. Und sie wird dich auch mögen. Und wenn das erst mal so ist, dann musst du dir auch keine Sorgen um mich machen, wenn ich bei ihr bin.”


  Kennedy hatte keine Ahnung, wie er darauf antworten sollte. Teddy schien den Tränen nahe zu sein.


  “Wir wollen den Laden doch die ganze nächste Woche noch aufhaben”, fügte der Junge hinzu.


  “Ich denke darüber nach”, sagte Kennedy, um seinen Sohn nicht zu sehr zu enttäuschen. Aber er bereute die Antwort, als er sah, wie Teddy sich darüber freute.


  “Danke, Dad, du bist der Beste.”


  Kennedy wollte ihm schon erklären, dass er ja noch nicht Ja gesagt hatte, aber dann ließ er es bleiben. Er musste ja gar nicht Nein sagen, denn wenn es wirklich so weit kommen sollte, dass sie Grace einluden, würde sie von sich aus sowieso ablehnen.


  “Ist schon gut”, sagte er. “Aber sei nicht zu enttäuscht, wenn sie dann doch nicht mitkommen kann. Vielleicht hat sie ja was anderes vor.”


  “Sie hat bestimmt nichts anderes vor”, versicherte Teddy. “Sie kennt ja fast niemanden hier. Und sie mag mich wirklich.”


  Darüber machte Kennedy sich keine Gedanken. Viel mehr als ihre Sympathie für Teddy machte ihm ihre Antipathie ihm gegenüber Sorgen.


  Kaum war sie aus der Dusche gekommen, rief Grace auch schon im Büro von George an. Sie hatte es schon zweimal versucht, aber Heather, seine Sekretärin hatte ihr mitgeteilt, dass er noch nicht eingetroffen sei. Normalerweise kam er um acht Uhr ins Büro. Es war sehr ungewöhnlich, dass seine Sekretärin um zehn Uhr noch nicht wusste, wo er war. Grace ging davon aus, dass er einen Gerichtstermin hatte, von dem sie nichts wusste.


  “Büro George E. Dunagan.”


  “Hallo Heather. Hier ist noch mal Grace. Ist George inzwischen gekommen?”


  Die Sekretärin zögerte kurz. “Ich bin mir nicht sicher. Ich habe gerade telefoniert.”


  Wenn sie telefonierte, konnte sie ihn nicht sehen, wenn er ins Büro kam? “Kannst du bitte kurz nachsehen?”, fragte Grace irritiert.


  “Äh … ja. Einen Moment.”


  “Danke”, sagte Grace. Sie war verwirrt. Heather klang so angespannt.


  Es dauerte eine ganze Weile, aber schließlich meldete George sich tatsächlich.


  “Grace?”


  Sie atmete erleichtert aus. “George. Da bist du ja. Ich dachte schon, du wärst vielleicht von Außerirdischen entführt worden oder so was.” Sie lachte, aber er stimmte nicht ein.


  “Was gibt’s denn?”, fragte er.


  Sie hatte das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte. “Eigentlich nichts. Ich wollte bloß mal mit dir reden. Wir haben schon seit ein paar Tagen nicht miteinander gesprochen.”


  “Ich hatte viel zu tun.” Mehr wollte er dazu offenbar nicht sagen. “Und wie geht’s dir so in Stillwater?”, fragte er nach einem kurzen Moment peinlichen Schweigens.


  “Ganz gut.”


  Er legte die Hand über den Hörer und sprach mit jemand anderem.


  “Madeline hat mich überredet, in eine Autowerkstatt einzubrechen”, sagte sie, weil sie ja wusste, dass er nicht zuhörte.


  “Das ist doch toll”, sagte er, als er sich wieder ihr zuwandte.


  Grace ging zur Kommode, auf die sie ein Foto von ihnen beiden gestellt hatte, das bei ihrer letzten Geburtstagsfeier gemacht worden war. “George, was ist denn eigentlich los? Du klingst so distanziert.”


  “Hör mal, Grace, ich hab ein Gespräch auf der anderen Leitung, und das ist sehr wichtig. Können wir später noch mal telefonieren?”


  Jetzt hatte sie mit einem Mal ein komisches Gefühl im Bauch. So kühl hatte George sie bislang noch nie behandelt. Warum hatte er sie nicht gebeten, früher wieder zurückzukommen? Warum fragte er nicht, ob er sie übers Wochenende besuchen sollte? So etwas hatte er doch in der Vergangenheit immer getan. “Ist irgendetwas passiert, das ich wissen sollte?”, hakte sie nach.


  “Ich kann das jetzt nicht erklären. Ich habe furchtbar viel zu tun.”


  Sie konnte sich nicht vorstellen, wieso er plötzlich viel mehr zu tun hatte als früher. Sonst hatte er doch immer Zeit für sie gehabt. Trotzdem lenkte sie ein. “In Ordnung”, sagte sie. “Aber dir geht es doch gut, oder?”


  “Ja, natürlich geht es mir gut”, antwortete er und legte hastig auf.


  Es ging ihm gut. Das hatte er mehr zu sich selbst gesagt. Warum also hatte sie das deutliche Gefühl, dass etwas nicht stimmte? George war doch immer zuverlässig und geradeheraus. Er hatte doch nicht etwa plötzlich seine Meinung über ihre Beziehung geändert? Doch nicht ausgerechnet jetzt, wo sie ihn so sehr brauchte …


  Grace starrte immer noch das Telefon an, als Teddy an die Tür klopfte. Sie hatte ihn nicht erwartet, und nach dem Gespräch mit George war sie nicht sicher, ob sie Gesellschaft ertragen konnte – bis sie die Tür öffnete und Teddy ihr eine Pusteblume entgegenhielt.


  “Die hab ich für dich gepflückt”, sagte er stolz.


  Sie musste lächeln. “Vielen Dank. Die ist ja schön.” Das kleine Geschenk besserte ihre Laune sofort. Zwischen ihr und George war alles in Ordnung. Sicher würden sie bald heiraten, wie sie es schon so lange geplant hatten, und dann würden sie einen Sohn wie Teddy bekommen.


  Tatsächlich hatte sie wesentlich dringendere Probleme zu bewältigen als ihr Verhältnis zu George. Irgendwo da draußen geisterte die Bibel von Reverend Barker herum.


  “Wollen wir heute den Stand aufmachen?”, fragte sie den Jungen.


  “Ja!”


  Sie war fast genauso aufgeregt wie er. Evonnes hausgemachte Seifen, Lotions und Eingemachtes zu verkaufen, brachte sie der Verstorbenen wieder näher. “Hat dir deine Oma erlaubt, hier zu sein?”


  Er warf einen Blick auf das Wahlplakat der Konkurrentin seines Vaters, trat von einem Fuß auf den anderen und sagte: “Ja.”


  Sie spürte, dass er gern noch etwas hinzugefügt hätte, aber er brachte es nicht heraus. Immer, wenn sie ihn nach seiner Familie fragte, wurde er einsilbig. Sie vermutete, dass es zu Hause so schlimm war, dass er lieber nicht darüber sprach. “Teddy?”


  Er schaute sie an. “Was denn?”


  “Ich würde gern deine Eltern kennenlernen.”


  “Vielleicht am Wochenende?”


  “Heute.”


  “Okay.” Er nickte. “Aber meine Mom ist weg, und mein Dad ist auf der Arbeit. Können wir nicht so lange warten, bis wir alles aufgebaut haben?”


  Dagegen ließ sich nichts einwenden. “Natürlich”, sagte sie und merkte, wie sehr sie sich über seine Anwesenheit freute, als sie ihn ins Haus winkte. Aus irgendeinem Grund schienen sie einander zu brauchen. Jedenfalls passte es gut, dass sie sich ausgerechnet im alten Haus von Evonne zusammengefunden hatten. “Wir bringen zuerst die Gläser mit den Pfirsichen raus.”


  “Glaubst du, wir werden heute viel Geld verdienen?”, fragte Teddy, nachdem er seinen Liegestuhl so dicht wie möglich neben den von Grace geschoben hatte.


  Grace warf einen Blick auf das eingemachte Obst und Gemüse und die anderen Sachen, die sie auf dem Stand ausgebreitet hatten. In letzter Minute hatte Teddy sie überredet, noch eine Riesenmenge knuspriger Schokokekse zu backen. Grace wollte das eigentlich nicht, aber er hatte ihr eifrig angeboten, den Rasen zu mähen, wenn er die übrig gebliebenen am Abend mitnehmen durfte. Sie rechnete mit einem guten Umsatz: Die Leute in der Nachbarschaft hatten schon länger auf Evonnes eingemachte Pfirsiche und Tomaten verzichten müssen. Allerdings bezweifelte sie, dass die Menschen in dieser Stadt etwas essen würden, das sie hergestellt hatte. Schließlich war eines Tages das Gerücht umgegangen, sie oder ihre Mutter hätten den Reverend vergiftet …


  “Vielleicht ein paar Dollar”, sagte sie achselzuckend.


  “Wer wird wohl unser erster Kunde sein?”


  “Keine Ahnung.” Sie fanden es bald heraus, als ein weißes Auto vor dem Grundstück hielt. Mrs. Reese, eine ihrer Lehrerinnen aus der Highschool, stieg aus.


  Grace umklammerte die Stuhllehne. Diese Frau hatte mal ein Lineal nach ihr geworfen, weil sie im Unterricht auf eine Frage nicht geantwortet hatte. Grace hatte ihre Hausaufgaben nie besonders gründlich gemacht. Sie war viel zu sehr mit ihrem Job in der Pizzeria und mit Aushilfsarbeiten auf der elterlichen Farm beschäftigt – und hatte sich Sorgen gemacht, schreckliche Sorgen wegen des Grabs im Garten. Damals hatte sie oft schlaflose Nächte verbracht.


  “Ich habe gehört, dass du zurückgekommen bist”, sagte die weißhaarige Frau, nachdem Grace sie begrüßt hatte.


  “Ja, aber nur für ein paar Monate.”


  “Ich verstehe.” Sie schaute die angebotenen Waren an. “Ich freue mich, dass du es geschafft hast, dein Leben zu meistern. Du bist ja sogar Staatsanwältin geworden. Ehrlich gesagt hat mich das schon ein bisschen überrascht.” Sie warf einen Blick auf das Wahlplakat, das Grace jetzt im Garten aufgestellt hatte. “Aber mit deinen politischen Ansichten bin ich nicht einverstanden.”


  “Da geht es mir genauso”, gab Grace zurück.


  Mrs. Reeses Unterkiefer klappte nach unten, dann schloss sie den Mund wieder. Sie wandte sich an Teddy und fragte barsch: “Weiß deine Oma, dass du hier bist?”


  Teddy schaute sie nicht an. Er senkte den Kopf und nickte kaum merklich.


  “Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie damit einverstanden ist.”


  Grace räusperte sich. “Gibt es einen speziellen Grund, warum sie hier sind, Mrs. Reese?”


  Die alte Dame deutete auf die Gläser mit den Pfirsichen. “Sind die von Evonne?”


  “Ja. Wir haben sie aus dem Keller geholt.”


  “Dann nehme ich drei Gläser.”


  Grace ließ Teddy das Geld kassieren. Als Mrs. Reese zu ihrem Wagen zurückging, nickte sie ihr höflich zu.


  “Was war denn das?”, fragte sie Teddy, als das Auto ihrer ehemaligen Lehrerin um die Ecke verschwunden war.


  “Ich glaube, sie mag Mrs. Nibley nicht besonders.”


  Grace musterte ihn genau. Irgendetwas ging hier vor sich. “Mrs. Reese scheint ja deine Oma gut zu kennen.”


  Teddy blickte sie gequält an. “Jeder kennt meine Oma.”


  “Wer ist sie denn?”, fragte Grace, aber noch bevor Teddy antworten konnte, hielt ein alter Lieferwagen am Straßenrand, und sie spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Im Wagen saß Jed Fowler. Sie wusste sofort, dass er es war, denn er fuhr diesen Wagen schon so lange sie denken konnte.


  Er stieg aus und sah noch röter im Gesicht aus als früher. Offenbar hatte er abgenommen, aber sein Bauch war trotzdem enorm, und er trug noch immer die gleiche Art Overall wie damals, als er zu ihnen auf die Farm gekommen war, um den Traktor zu reparieren. Auf dem Kopf hatte er eine rote Mütze mit dem Schriftzug seiner Werkstatt, also konnte sie nicht feststellen, ob er jetzt noch weniger Haare hatte als damals.


  Sie fragte sich, was die Polizei ihm wohl über die Vorfälle in der vergangenen Nacht erzählt hatte – ob er wusste, dass es Madeline gewesen war, die in seine Werkstatt eingebrochen war. Sie stand auf und ging ihm entgegen. “Hallo, Jed”, sagte sie nervös. “Wie geht es Ihnen?”


  Als ihre Blicke sich trafen, hatte sie das Gefühl, er könne tief in sie hineinsehen. Hatte Kennedy ihm erzählt, dass sie mit Madeline zusammen am Einbruch beteiligt gewesen war? Dass sie die Bibel aus seinem Büro gestohlen hatte?


  Sie strich mit den feuchten Händen über den Baumwollstoff ihres Rocks und holte tief Luft. “Kann ich Ihnen etwas anbieten?”


  “Hast du diese Kekse gebacken?”, fragte er und deutete auf die fünf gefüllten Teller am Ende des Stands.


  “Ja.”


  Er nahm ein Stück Lavendelseife, roch daran, verzog das Gesicht und legte es zurück. “Ich nehme ein Glas Pickles.”


  “Darf es sonst noch was sein?”, fragte sie.


  Teddy stand aufgeregt neben ihr. “Kann ich das Geld kassieren?”


  Jed sah den Jungen an und schien genauso überrascht, ihn hier zu sehen, wie Mrs. Reese. Er gab ihm einen Zwanziger und ging zu den Keksen. “Von denen nehme ich auch einen Teller voll.”


  Er kaufte ihre Kekse. Grace fühlte sich schon nicht mehr ganz so schlecht wegen des letzten Abends.


  Sie achtete darauf, dass Teddy die richtige Summe zurückgab. Der Junge zählte das Wechselgeld gewissenhaft in die schwielige Hand des Werkstattbesitzers. Jed wandte sich zum Gehen, aber Grace rief ihm nach: “Mr. Fowler?”


  Er drehte sich um.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zwang sich weiterzureden. “Ich habe gehört, was gestern Abend bei Ihnen passiert ist. Es tut mir leid, wirklich sehr leid.”


  Sie musste schlucken und fragte sich, ob er darauf wohl antworten würde. Aber er sagte nichts. Was nicht ungewöhnlich war. Sein Blick wanderte zu Teddy. Dann nickte er.


  Grace spürte immer noch ihren Herzschlag, als er in seinen Wagen einstieg. Es war ihr furchtbar unangenehm, dass sie zusammen mit ihrer Stiefschwester bei ihm eingebrochen war und seine Privatsphäre verletzt hatte.


  “Was ist denn gestern Abend passiert?”, fragte Teddy.


  Sie antwortete nicht. Sie wollte nicht mit ihm darüber reden. Sie hatte selbst genug Fragen, auf die sie eine Antwort suchte. “Warum sind eigentlich alle so überrascht, dich bei mir zu sehen?”


  “Ich weiß nicht”, sagte er. Aber er schaute dabei zu Boden.


  “Wer ist deine Oma, Teddy?”


  Die Sonne schien sehr grell an diesem Nachmittag. Teddy hob eine Hand, um seine Augen zu schützen. “Können wir nicht später darüber reden? Wenn du mit meinem Dad sprichst, weil wir dich zum Zelten einladen wollen?”


  “Zum Zelten?”


  “Ja, ich hab ihn gefragt, ob du mitkommen kannst, und er hat Ja gesagt!”


  “Teddy …” Grace schüttelte den Kopf. Zunächst einmal ging es doch um grundsätzliche Fragen. “Jetzt sag mir doch erst mal, wer deine Familie überhaupt ist.”


  “Will ich aber nicht.”


  “Warum nicht?”


  “Weil wir gerade den Stand aufgebaut haben. Und wenn dir nicht gefällt, was ich sage, dann schickst du mich vielleicht gleich wieder weg.”


  “Aber das ist doch Unsinn. Es ist doch egal, wer deine Familie ist.”


  “Wirklich?”, fragte er erleichtert.


  “Bestimmt.” Sie zog ihm den Schild seiner Mütze ein Stück ins Gesicht, und er lachte.


  “Super! Es ist nämlich bestimmt nicht meine Schuld, wenn mein Dad Vicki Nibley besiegt, stimmt’s?”


  Sein Dad? Grace merkte, wie sie weiche Knie bekam. “Was hast du gesagt?”


  Teddy schaute verwirrt von ihr zu dem Wahlplakat von Vicki Nibley. “Es macht mir auch nichts aus, wenn deine Vicki Nibley gewinnt”, sagte er.


  “Willst du mir etwa damit sagen, dass du der Sohn von Kennedy Archer bist?”


  Er nickte, aber nur halbherzig, als hätte er Angst, es zuzugeben.


  “Das kann doch nicht wahr sein.”


  Er biss sich auf die Unterlippe. “Wieso denn nicht?”


  “Weil du ihm gar nicht ähnlich siehst.”


  “Tu ich nicht?”


  “Nein!”, erklärte sie kategorisch. Aber jetzt, wo sie es erfahren hatte, sah sie sehr wohl einige Ähnlichkeiten zwischen den beiden. Teddy hatte die ausdrucksvollen Wangenknochen seines Vaters, seinen breiten Mund und sein selbstsicheres Lächeln. Auch der Körperbau war eindeutig der seines Vaters. Zweifellos würde er eines Tages ein gut aussehender Mann sein.


  “Alle sagen immer, ich sähe meiner Mom sehr ähnlich”, sagte er.


  Auch das stimmte in gewisser Weise. Wie hatte sie das nur übersehen können?


  Grace hatte nicht erwartet, dass der Sohn von Kennedy Archer schon acht Jahre alt war und einfach so herumstromern durfte. Sie hatte nicht erwartet, dass ihm erlaubt war, sich schmutzig zu machen, sich die Hosen am Knie zu zerreißen und den Rasen der Nachbarn zu mähen. Aber vor allem hatte sie nicht erwartet, jemanden zu mögen, der mit Kennedy Archer verwandt war.


  “Warum passt denn niemand auf dich auf?” Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Das fiel ihr wirklich nicht leicht.


  “Ich hab doch schon gesagt, meine Oma passt auf mich auf.”


  “Wie denn? Sie wohnt doch außerhalb.”


  “Sie ist umgezogen, vor …” Er brach ab. “Schon vor längerer Zeit.”


  “Wohin denn?”


  “Hier gleich um die Ecke.”


  “Wie bitte?”


  “Weil Opa ein bisschen näher bei der Bank wohnen wollte”, erklärte er.


  Gleich um die Ecke, näher bei der Bank. Natürlich. Das machte Sinn. Teddy hatte seine Mutter verloren, und deshalb musste jemand tagsüber auf ihn aufpassen. Seine Oma zum Beispiel.


  Und das bedeutete …


  Grace legte sich die Finger an die Schläfen. Es war Kennedy, der sie aus dem schwarzen Geländewagen heraus neulich morgens am Fenster beobachtet hatte. Wahrscheinlich hatte er gerade seine Söhne bei der Großmutter abgeliefert.


  “Oje”, murmelte sie und ließ sich auf den Gartenstuhl fallen.


  Nach einer Weile tippte Teddy ihr vorsichtig auf die Schulter. “Grace?”


  “Was denn?”


  “Bist du sauer auf mich?”


  “Nein, natürlich nicht”, sagte sie. Leider wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie tun sollte. Sie konnte doch ihre Zeit nicht mit dem Sohn von Kennedy Archer verbringen. Auch wenn Kennedy sie gestern Abend laufen gelassen hatte, war die ganze Geschichte doch noch nicht ausgestanden.


  “Aber was stimmt denn nicht?”, fragte Teddy.


  Sie rieb sich unschlüssig mit der Hand übers Gesicht. Was tun? “Ich muss ein bisschen nachdenken. Hör mal, Teddy …” Sie hielt inne und suchte nach etwas, womit sie ihn glücklich machen und sich selbst eine Verschnaufpause verschaffen konnte. “Wie wär’s, wenn du einfach die ganzen Kekse mit nach Hause nimmst, hm? Und später unterhalten wir uns dann über alles, okay?”


  “Du magst mich nicht mehr”, stellte er anklagend fest.


  Sie sah sein trauriges Gesicht und merkte, dass ihr das sehr zu schaffen machte. “Aber nein, Teddy, das ist doch Unsinn. Aber weißt du, dein Vater und ich, wir sind nie … besonders gute Freunde gewesen.”


  “Er findet dich nett.”


  “Das glaube ich nicht. Wir … ihm gefällt es bestimmt nicht, dass du hier bist. Wahrscheinlich weiß er nichts davon, hab ich recht?”


  “Doch, er weiß es!”, sagte Teddy entschieden. “Er hat gesagt, ich soll mich für die Lasagne bedanken. Und außerdem hat er gesagt, ich soll ihm noch mehr Kekse bringen. Er liebt deine Kekse.”


  Sie hatte gestern also das Abendessen für die Archers zubereitet – dabei hatte sie einer armen Familie und ihrem einsamen Sohn eine kleine Freude machen wollen. Kennedy Archer hatte nun wirklich genug Geld, um seinen Kindern alles zu kaufen, was sie sich wünschten.


  “Er hat sogar gesagt, dass du mit uns zum Zelten fahren darfst”, fügte Teddy hinzu. Offenbar hoffte er, das könnte ihre Meinung ändern.


  Schon wieder diese Camping-Geschichte. Grace konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass Kennedy ernsthaft vorhatte, sie einzuladen. “Teddy, du hast doch eine Familie, die dich liebt und sich um dich kümmert. Du brauchst mich doch gar nicht.”


  Seine Augen füllten sich mit Tränen. “Ich komme nie mehr wieder!”, rief er aus und rannte davon.


  Wie betäubt starrte Grace auf die Lebensmittel, die auf dem Tisch vor ihr standen. Eigentlich hatte sie mit Teddy in die Bücherei gehen wollen, um ein paar lustige Geschichten auszuleihen. Aber nun war niemand mehr da, dem sie etwas vorlesen konnte.


  Schon wieder seine Mutter! Wenn Rodney Gragner ein paar Pfirsiche an seinen Bäumen übrig hatte, rief sie an, um ihm nahezulegen, dass er mit seinen Söhnen doch schnell mal ein paar Pfund pflücken könnte. Wenn sie beabsichtigte, einen Teppichreiniger zu mieten, rief sie an, um ihn zu bitten, die Maschine abzuholen. Wenn es ihr gelungen war, eine Nibley-Anhängerin davon zu überzeugen, die Seite zu wechseln, rief sie an, um ihm mitzuteilen, dass sie ihm eine weitere Stimme verschafft hatte. Kennedy fühlte sich zwar ein wenig von seiner Mutter belagert, aber sie passte nun mal tagsüber auf seine Söhne auf, und er wollte seine Jungs niemand anderem anvertrauen. Raelynns Tod und die Krankheit seines Vaters hatten ihm nur allzu deutlich klargemacht, dass es nichts Wichtigeres gab als die Familie.


  Er seufzte schicksalsergeben und nahm das Gespräch an. Sie würde es ohnehin immer wieder versuchen, und wenn sie seine Mailbox mehr als zweimal erreicht hatte, ging sie immer dazu über, seine Sekretärin anzurufen, um ihn auf diese Weise festzunageln. Es gab kein Entrinnen.


  “Hallo?”, meldete er sich.


  “Kennedy?”


  “Was gibt’s denn?”


  “Teddy ist völlig aufgelöst.”


  “Wieso? Hast du ihn ausgeschimpft, weil er wieder zu lange weggeblieben ist?”


  “Nein. Er ist heute viel früher gekommen. Er ist gleich ins Baumhaus geklettert und will nicht mehr rauskommen. Irgendwas ist passiert, als er bei dieser Frau war.”


  Grace. Abgesehen von Irene Barker war Grace die einzige Person, die seine Mutter ‘diese Frau’ nannte.


  “Weißt du, was passiert ist?”


  “Er redet ja nicht mit mir.”


  Das Missfallen in ihrer Stimme war deutlich zu hören. “Ich hab dir doch gleich gesagt, dass es nicht gut ist, wenn er dort hingeht.”


  “Hol ihn mal ans Telefon.”


  Kennedy wartete einige Minuten und glaubte schon, seine Mutter würde es nicht schaffen, den Jungen zu überreden, da meldete sich Teddy schüchtern. “Hallo?”


  “Hallo, mein Junge. Was ist los?”


  “Gar nichts”, brummte Teddy. “Ich bin doch pünktlich nach Hause gekommen.”


  “Das weiß ich”, sagte Kennedy. “Ich möchte aber gern wissen, was bei Grace heute vorgefallen ist.”


  “Gar nichts.”


  “Als ich nach dem Mittagessen vorbeigefahren bin, war der Stand aufgebaut, nur euch beide habe ich nicht gesehen. Habt ihr gar nicht aufgemacht?”


  “Doch. Eine Weile. Aber …” Seine Stimme überschlug sich. “… sie will mich nicht mehr dabeihaben. Sie mag mich nicht mehr.”


  Kennedy erinnerte sich an die vertraute Szene auf der Veranda. “Wie kommst du denn darauf?”


  “Sie hat mir gesagt, ich soll die ganzen Kekse nehmen und nach Hause gehen.”


  “Vielleicht war sie müde und wollte sich ausruhen?”


  “War sie nicht.”


  “Woher weißt du das denn?”


  “Es war, weil ich ihr gesagt habe, dass du mein Dad bist.”


  Kennedy richtete sich auf. “Das hat sie also noch gar nicht gewusst?”


  Schweigen.


  “Teddy?”


  “Ich konnte es ihr doch nicht sagen. Sie will doch, dass Vicki Nibley Bürgermeisterin wird.”


  “Und warum hast du es ihr ausgerechnet heute gesagt?”


  “Ich wollte ja warten, bis du sie fürs Wochenende einlädst, aber dann ist Mrs. Reese gekommen und wollte Pfirsiche kaufen und hat gesagt, dass Oma es bestimmt nicht gut findet, wenn ich da bin …”


  Kennedy konnte sich gut vorstellen, in welchem Ton die alte Fregatte das von sich gegeben hatte. Sie war Grace’ Englischlehrerin. Grace hatte immer hinten in der Ecke gesessen, und Joes Freundin hatte mit dem Blasrohr Papierkügelchen auf sie geschossen. Mrs. Reese war nicht müde geworden, laut zu fragen, warum Clays kleine Schwester nicht mit den anderen in der Klasse mithalten konnte. “Das war bestimmt ein tolles Zusammentreffen.”


  Teddy schniefte. “Ich glaube, sie mag Mrs. Reese nicht.”


  “Wahrscheinlich nicht.” Das ist nur zu verständlich, dachte Kennedy. Mrs. Reese ist schon immer übereifrig darauf bedacht gewesen, anderen Leuten ungebetene Ratschläge zu geben. “Mach dir keine Sorgen. Es kommt schon wieder alles in Ordnung.”


  Ihre Unterhaltung stockte. Als Teddy weitersprach, hörte Kennedy einen hoffnungsvollen Unterton heraus. “Du, Dad?”


  “Was denn?”


  “Kannst du nicht zu Grace gehen und ihr zeigen, dass du ein netter Mensch bist?”


  “Meinst du das ernst?”


  “Ja. Sie hat gesagt, ihr seid keine Freunde gewesen, aber du kannst doch sagen, dass es dir leidtut.”


  “Teddy …”


  “Du hast doch auch gewollt, dass ich zu Parker McNally sage, dass es mir leidtut, obwohl er mich zuerst gehauen hat.”


  “Du hast ihm die Nase blutig geschlagen.”


  “Aber er hat angefangen … und du hast gesagt, wenn man groß ist, dann muss man sich entschuldigen, und das ist wichtiger, als darüber zu streiten, wer angefangen hat.”


  “Aber das ist doch eine ganz andere Sache.”


  “Warum denn? Du willst doch ihr Freund sein, oder?”


  Das brachte Kennedy ziemlich ins Schleudern. “Natürlich will ich das … es ist nur … ich weiß auch nicht.”


  “Bitte, Dad. Wir wollten doch die ganze Woche lang die Sachen von Evonne verkaufen. Und ohne sie zum Zelten zu fahren, macht auch keinen Spaß.”


  Kennedy strich sich nervös mit der Hand über die Stirn. “Teddy …”


  “Bitte, Dad. Sie ist doch meine beste Freundin.”


  Kennedy bekam weiche Knie. Für einen Moment konnte er nichts sagen. Teddy hatte immer gesagt, seine Mutter wäre seine beste Freundin.


  “Daddy? Bist du noch dran?”


  “Bin ich.”


  “Tust du’s? Für mich? Bitte!”


  Kennedy holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. “Sicher. Ich gehe zu ihr.”


  “Aber sei bitte nett zu ihr, okay? Und sag ihr, dass wir Marshmallows grillen werden. Das mag sie bestimmt.”


  Kennedy war sich nicht mal sicher, ob Grace überhaupt mit ihm reden würde. “Es kann aber auch sein, dass ich gar nichts erreiche.”


  “Doch, das wirst du ganz bestimmt”, sagte sein Sohn fröhlich und legte auf.


  Kennedy seufzte. Er dachte an die Vorfälle auf der Highschool. Alles, was Grace damals hatte erleiden müssen, tat ihm furchtbar leid. Natürlich sollte er sich dafür bei ihr entschuldigen. Aber er war sich ziemlich sicher, dass sie seine Entschuldigung nicht hören wollte.


  9. KAPITEL


  Grace öffnete die Tür. Sie trug eine weiße Baumwollbluse, die ihre Bräune zur Geltung brachte, dazu einen rot, orange und pinkfarbenen Rock und ein Goldkettchen um das Fußgelenk. Sie war barfuß, und Kennedy bemerkte, dass sie ihre Fußnägel rosa lackiert hatte. Ihre Füße waren klein und zierlich, und er hätte gern einfach weiter zu Boden geblickt, statt ihr ins Gesicht zu sehen, in dem die Schrammen der letzten Nacht noch zu sehen waren. Sie starrte ihn misstrauisch an. Trotzdem wollte er das tun, was er sich vorgenommen hatte. Er wollte sich entschuldigen. Auch wenn erst Teddy ihn dazu gebracht hatte, sich endlich dazu aufzuraffen, war er froh über seinen Entschluss.


  “Hallo.” Er hatte die Krawatte gelockert und die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Jetzt trat er außerdem noch einen Schritt zurück, um ihr zu signalisieren, dass sie sich nicht bedrängt fühlen sollte.


  Sie stand wachsam neben der Tür, als rechnete sie jeden Moment damit, ihm ins Gesicht schlagen zu müssen. Wie sollte er ihr klarmachen, dass sie vor ihm keine Angst zu haben brauchte?


  “Hallo”, erwiderte sie, und es klang sehr unbestimmt und keineswegs einladend.


  Kennedy versuchte ein charmantes Lächeln und drehte den Kopf Richtung Verkaufsstand. “Du bist ja ganz schön aktiv gewesen. Gibt’s noch Pfirsiche?”


  Sie warf einen kurzen Blick auf den Verkaufsstand und fragte argwöhnisch: “Du bist doch nicht wegen der Pfirsiche gekommen, oder?”


  “Eigentlich nicht”, gab er zu.


  Sie strich sich mit einer Hand durch das lange dunkle Haar, dass ihr auf die Schultern fiel. “Du bist wegen gestern Abend gekommen.”


  “Nein.”


  Sie schien erstaunt.


  “Es geht um Teddy. Er hat mich vor ein paar Minuten angerufen.”


  Sie holte tief Luft und sagte: “Es tut mir leid, ich wollte ihm nicht wehtun. Ich hatte nicht vor, meine Vorbehalte gegen dich und deine Freunde an dem Jungen auszulassen.”


  Er zuckte zusammen. Verabscheute sie ihn so sehr, dass es ihr schwerfiel, ihre Abneigung im Zaum zu halten?


  “Ich hätte ihn gar nicht reingelassen, wenn ich das gewusst hätte”, fügte sie hinzu, offenbar um ihm klarzumachen, dass sie diesen Fehler aus Unwissenheit begangen hatte. “Aber er wird schon drüber hinwegkommen. Wir kennen uns ja kaum. Erzähl ihm doch einfach … irgendwas … dass ich kein guter Umgang für ihn bin. Ich kann den Stand ja für ein, zwei Wochen abbauen. Dann quält er sich nicht so sehr.”


  Kennedy trat ein paar Schritte vor und legte die Hand auf die Tür. Zu seiner großen Überraschung schob sie sie nicht zu.


  “Grace, es tut mir leid.”


  Sie trat einen Schritt zurück. “Warum denn? Teddy hat doch nichts Schlimmes gemacht.”


  “Ich spreche nicht von Teddy. Ich habe ihm erlaubt, hierherzukommen. Ich dachte, er hätte dir gesagt, dass er mein Sohn ist. Aber was ich eigentlich sagen will: Ich schäme mich für das, was ich damals getan habe – und für das, was ich nicht getan habe, damals in der Schule.”


  “Ich möchte nicht darüber sprechen”, sagte sie. “Was geschehen ist, ist geschehen. Du kannst dir deine tollen Urkunden anschauen, die du in der Football- oder Basketball-Mannschaft bekommen hast, und wahrscheinlich gibt es jede Menge Fotos von der Abschlussfeier, auf denen du freundlich lächelst … Ich habe so etwas nicht. Ich war naiv und verzweifelt und …” Sie brach ab. “Ich will das alles am liebsten vergessen.”


  “Bedeutet das, dass du mir nicht verzeihen kannst?”, fragte er.


  Sie schaute nachdenklich an ihm vorbei. Dann sah sie ihm direkt ins Gesicht und fragte unvermittelt: “Gibst du mir zurück, was du gestern Abend gefunden hast?”


  Was sollte er dazu sagen? Falls sie etwas mit dem Tod des Reverends zu tun hatte und er ihr die Bibel zurückgab, machte er sich der Unterschlagung von Beweismitteln schuldig. Doch wenn er es der Polizei übergab, würde Grace zweifellos erneut leiden. Behalten konnte er das Buch aber auch nicht. Er wollte nichts damit zu tun haben. Wenn jemand es bei ihm fand, würde er erklären müssen, woher es stammte.


  Konnte er ihr vertrauen? Er konnte ihr keine Antwort auf ihre Frage geben, noch nicht. Zuerst musste er sie besser kennenlernen. “Willst du nicht mit mir und den Jungs zum Zelten fahren am Wochenende?”


  Sie riss erstaunt die Augen auf. “Wie bitte?”


  “Teddy würde sich riesig freuen.” Er selbst auch, aber er glaubte nicht, dass sie ihm das abnehmen würde.


  “Nein, natürlich nicht”, sagte sie. “Es sei denn …” Sie hielt inne und senkte die Stimme. “Es sei denn, das soll so eine Art Tauschgeschäft sein.”


  “Im Tausch gegen die Bibel?”, fragte er und hasste sich für diese Bemerkung. Normalerweise hatte er es nicht nötig, Frauen zu bestechen, damit sie ihre Zeit mit ihm verbrachten. Aber er wollte Grace besser verstehen, um herauszufinden, wie er sich weiterhin verhalten sollte.


  “Gibst du sie mir zurück, wenn ich am Wochenende mitkomme?”


  Vielleicht würde er das kleine Buch mitnehmen und es ihr dort überreichen; schließlich wären sie ganz unter sich. Allerdings wollte er ihr nichts versprechen.


  “Kommt drauf an.”


  “Auf was?”


  “Darauf, wie es so läuft.”


  Sie verzog angewidert das Gesicht. “Du bist ja noch schlimmer als Joe.”


  “Was soll das denn heißen?”


  “Was das heißen soll? Das kann ich dir sagen: Ich werde ganz bestimmt nicht mit dir schlafen, Kennedy. Nicht um alles in der Welt.”


  “Aber das wollte ich doch damit überhaupt nicht …” Jetzt erst wurde ihm klar, was sie ihm da an den Kopf geworfen hatte. “Na toll. Du hast ja wirklich die seltene Gabe, jemanden fertigzumachen, weißt du das? Wäre es wirklich so ekelhaft, wenn du mit mir schlafen würdest?”


  “Ich werde mich dir bestimmt nicht ausliefern. Es ist mir egal, ob du der nächste Präsident der Vereinigten Staaten wirst oder sonst was. Diese Zeiten sind vorbei.”


  “Ich wollte doch gar nicht …” Kennedy hielt inne. “Ich verlange doch gar nicht, dass du mit mir schläfst. Wir wollen einfach nur zusammen zelten, okay? Es dauert drei Tage und zwei Nächte. Die Jungs werden dabei sein. Und du bekommst dein eigenes Zelt.”


  Sie entspannte sich ein wenig. “Also geht es vor allem um Teddy?”


  “Mehr oder weniger.”


  “Und du fasst mich nicht an?”


  Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten. “Nicht, wenn du es nicht willst.”


  “Und du wirst mir die Bibel zurückgeben?”


  Wenn sie ihm erklärte, was es damit auf sich hatte … “Vielleicht.”


  Vielleicht war besser als gar nichts. Immerhin war dies die einzige Möglichkeit, sie zurückzubekommen. Das schien sie jetzt auch einzusehen und sagte: “Okay. Ich komme mit.”


  “Gut.” Er ging zurück zur Einfahrt und drehte sich noch mal um, als er seinen Wagen erreicht hatte. “Ich hole dich dann um acht Uhr morgen früh ab.”


  “Soll ich etwas zu essen vorbereiten?”


  “Nein, darum kümmere ich mich schon”, sagte er und stieg ein.


  Grace sah durchs Fenster zu, wie Kennedy Archer wegfuhr. Ein Campingausflug. Er hatte sie eingeladen. Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob es eine so gute Idee war, mitzukommen und mit ihm und seinen Söhnen durch die Wälder zu streifen. Seine Gegenwart rief eigenartige Reaktionen in ihr hervor: Einerseits fühlte sie sich zu ihm hingezogen, andererseits schämte sie sich und war ebenso verbittert wie wütend, wenn sie an die Erniedrigungen der Schulzeit zurückdachte. Er würde sich ihr nicht nähern, wenn sie das nicht wollte. Und sie musste unbedingt diese Bibel wieder zurückbekommen.


  Abgesehen davon hatte sie Gewissensbisse wegen Teddy. Er war viel zu jung, um die komplizierten Gefühle zu verstehen, die sie überwältigten, wenn es um seinen Vater ging. Dass sie ihn ablehnte, weil er ein Archer war, hatte er als ganz persönliche Zurückweisung empfunden.


  Ihr Handy klingelte. Sie wandte sich vom Fenster ab und nahm hastig den Apparat in die Hand, in der Hoffnung, dass George endlich zurückrief. Seit ihrem morgendlichen Telefonat hatte er sich nicht mehr gemeldet.


  “Gibt’s was Neues über das, was gestern Abend verloren gegangen ist?”, fragte Clay.


  Grace versuchte ihre Enttäuschung zu unterdrücken. “Kennedy Archer hat es.”


  “Hat er es dir gesagt?”


  “Ja, hat er.”


  Langes Schweigen am anderen Ende. “Hat er es der Polizei übergeben?”


  “Noch nicht. So wie es aussieht, will er es wohl mir zurückgeben.”


  “Soll das ein Witz sein?”


  “Nein.”


  Grace hörte, wie Clay den Fernseher leiser drehte, der im Hintergrund zu hören gewesen war. “Warum sollte er das tun?”


  “Ich weiß noch nicht genau. Aber ich kann’s dir am Montag vielleicht erklären.”


  “Was soll denn an diesem Wochenende noch passieren?”


  “Ich gehe mit ihm zelten.”


  Es wurde still am anderen Ende, dann wiederholte ihr Bruder: “Du gehst zelten mit Kennedy Archer?”


  “Es ist verrückt, ich weiß.”


  “Und was ist mit George?”


  Die Sonne schien grell ins Zimmer. Grace schloss die Jalousie. “Hat Mom dir von ihm erzählt?”


  “Ja, und Molly auch. Sie sagten, du würdest ihn heiraten. Du glaubst wohl, ich weiß überhaupt nichts von dir.”


  George hatte sich zuletzt so eigenartig verhalten, dass sie nicht sicher war, ob sie noch zusammen waren.


  “Ich glaube, wir haben uns getrennt”, sagte sie.


  “Du glaubst es nur?”


  “Ja, aber wenn ich mit Kennedy Archer zelten fahre, hat das nichts damit zu tun.”


  “Nein? Bist du sicher?”


  “Es ist doch nur ein Ausflug mit seinen Kindern.”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kennedy Archer dich zum Zelten mitnimmt, ohne sich für dich zu interessieren.”


  “Sein jüngster Sohn Teddy hat mich immer besucht. Um ihn geht es eigentlich.”


  Clay lachte ungläubig vor sich hin. “Na, wenn du meinst. Ruf mich an, wenn du wieder zurück bist. Ich bin gespannt, was du mir dann erzählst.”


  “Erzähl bitte niemandem, was ich vorhabe”, sagte sie. “Das mit Kennedy muss niemand wissen. Es wird leichter sein, die Bibel zurückzukriegen, wenn die Angelegenheit ohne großes Aufsehen über die Bühne geht.”


  “Und was willst du Madeline und Mom erzählen?”


  “Ich erzähl ihnen einfach, dass ich nach Jackson fahre und mich mit George treffe.”


  “Das dürfte das Beste sein. Wir sprechen uns dann später wieder.”


  “Warte noch.”


  “Was denn?”


  “Wenn Kennedy mir die Bibel zurückgibt und verspricht, den Mund zu halten, sollten wir dann nicht …” Sie räusperte sich. “… die Sache … über die wir gesprochen haben, wegbringen?”


  “Nein.”


  “Aber auf diese Weise wäre jede Verbindung zu uns getilgt, selbst wenn … es … gefunden werden sollte.”


  “Wir müssen vorsichtig sein. Wir können nicht einfach anfangen, hier herumzubuddeln! Kümmere du dich um die Bibel, okay?”


  Wie war das nun wieder gemeint? “Bist du sicher, dass es das Richtig…”


  “Absolut.”


  Sie seufzte. “Na gut.”


  Dann hörte sie nur noch das Freizeichen. Sie starrte das Handy nachdenklich an, überlegte, ob sie bei George anrufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Keine Panik, Grace. Es kann tausend Gründe geben, warum er sich nicht meldet.


  Aber tief in ihrem Herzen ahnte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er sich von ihr losgesagt hatte.


  Als Kennedy im Haus seiner Eltern ankam, fragte Teddy ihn glücklicherweise nicht aus über seinen Besuch bei Grace. Sein Sohn sagte nur leise: “Hast du es gemacht?”, und Kennedy nickte. Kennedys Mutter, die gerade am Waschbecken stand und Kartoffeln schälte, drehte sich um und redete darüber, dass sie ja schon von Anfang an gewusst hätte, dass Grace bestimmt nicht sehr lange nett zu Teddy sein würde. An diesem Punkt sahen Kennedy und sein Sohn sich an, lächelten wissend und schwiegen.


  Obwohl Kennedy es ablehnte, zum Abendessen zu bleiben, brauchte er fast eine Stunde, um die Kinder aus dem Haus zu lotsen. Zuerst musste er seiner Mutter helfen, einen neuen Drucker zu installieren. Dann sollte er für seinen Vater eine Jack-Nicholson-Biografie finden. So war es kein Wunder, dass die beiden Jungen furchtbar hungrig waren, als sie endlich loskamen, und sich auch noch die Klagen von ihrer Oma anhören mussten, die ein warmes Abendessen fertig hatte. Aber Kennedy wollte den Abend nutzen, um den Campingausflug vorzubereiten.


  Sie erreichten die Hauptstraße, und Kennedy gab bekannt, dass Grace mit ihnen mitkommen würde.


  Diese Nachricht ließ die über Hunger klagenden Jungs augenblicklich verstummen.


  “Wirklich wahr?”, fragte Teddy schließlich in freudiger Erwartung.


  “Sie hat es versprochen”, sagte Kennedy fröhlich und fühlte sich selbst ein bisschen wie ein kleiner Junge dabei.


  “Wie hast du es bloß geschafft, sie zu überreden, Dad?”


  Er hatte sie ein bisschen dazu erpresst, aber er tat es nicht aus niederen Motiven. Im Gegenteil, er hatte gute Gründe, denn er wollte die wahre Grace kennenlernen. Und dann musste er entscheiden, ob er noch auf der Seite seiner Mutter und der anderen stand, die sie ablehnten, oder ob er sich gegen sie entschied – um den Preis, dass er dann allein stand.


  “Wann soll’s denn morgen losgehen?”, fragte Heath.


  Kennedy bog auf den Parkplatz vor Rudy’s Big Burger. Er wollte heute Abend nicht noch kochen, es gab viel zu viel vorzubereiten. “Gleich morgen früh.”


  “Yippie!”, rief Teddy aus.


  Kennedy sah seinen älteren Sohn an. “Und was ist mit dir, Heath? Freust du dich nicht, dass sie mitkommt?”


  Heath zögerte. “Oma findet das bestimmt nicht gut.”


  Kennedy parkte ein. “Wir müssen Oma ja nicht alles haarklein erzählen, oder?”


  “Nein.”


  “Gut, dann behalten wir es erst mal für uns.”


  “Okay”, sagte Heath und stieg aus.


  Kennedy ging hinter seinen Söhnen auf den Eingang des Burger-Restaurants zu. Noch bevor er die Tür erreicht hatte, sah er, wie Buzz in seinem Wagen auf den Parkplatz einbog.


  Sein bester Freund ließ das Fenster herunter und rief: “He!”


  Kennedy versicherte sich, dass Teddy und Heath im Lokal angekommen waren, und ging zu Buzz, um ihn zu begrüßen. Als er näher kam, bemerkte er Joe auf dem Beifahrersitz. Seine Freude verflog.


  “Na, wollt ihr euch ein paar Burger holen?”, fragte er.


  “Nee, wir haben deinen Wagen gesehen und dachten, wir sagen mal kurz Hallo.”


  “Kommt doch mit rein und setzt euch zu uns.”


  “Geht nicht. Sarah hat Joe zum Abendessen eingeladen.” Buzz zwinkerte. “Und ihre Nichte Melinda kommt auch rüber.”


  “Klingt nach Eheanbahnung.” Kennedy fragte sich, wie er es geschafft hatte, in Sarahs Augen nicht als potenzieller Heiratskandidat für ihre kürzlich geschiedene Nichte zu erscheinen, aber er war sehr dankbar dafür. Melinda war zu jung für ihn. Außerdem war er es leid, dass alle im Ort ständig darüber nachdachten, mit wem sie ihn zusammenbringen könnten.


  “Sie hält mich für die perfekte Wahl.” Joe streckte sich auf seinem Sitz wohlig aus.


  “Buzz ist wohl zu loyal, um die Wahrheit zu sagen, hm?” Das war einer der üblichen Scherze zwischen Kennedy und Joe. Sie neckten sich gern. Heute allerdings meinte Kennedy durchaus ernst, was er sagte.


  Joe lachte fröhlich, aber Kennedy brachte nur ein halbherziges Grinsen zustande.


  “Komm doch mit deinen Jungs mit. Sarah kocht sowieso immer für eine ganze Armee.”


  “Daddy!”


  Kennedy drehte sich um und sah Teddy aus dem Lokal kommen. Nachdem er sich versichert hatte, dass keine Autos in Reichweite waren, winkte er ihn zu sich und legte ihm die Hände auf die Schultern. Dann wandte er sich wieder an seine Freunde: “Danke für die Einladung, aber wir essen lieber hier.”


  “Weißt du, was wir morgen machen, Buzz?”, fragte Teddy aufgeregt.


  “Da bin ich aber gespannt. Was denn?”


  “Wir fahren zum Camping!”


  Kennedy packte seinen Sohn etwas fester an, um ihm zu signalisieren, dass er nicht zu viel erzählen sollte.


  “Ihr fahrt zelten?”, fragte Joe sehr interessiert. “Wo soll’s denn hingehen?”


  “Zum Pickwick-See”, sagte Kennedy, weil er wusste, dass Joe normalerweise ein ganzes Stück weiter fuhr.


  “Warum denn zum Pickwick-See?”, wunderte sich Joe. “Da wart ihr doch schon so oft.”


  Kennedy zuckte mit den Schultern. “Wir haben uns ganz spontan dazu entschlossen.”


  “Habt ihr nicht Lust, zum Arkabutla-See zu fahren? Dann komme ich gern mit.”


  Joe liebte nichts so sehr wie fischen und auf die Jagd zu gehen. Und da seine Freunde fast alle verheiratet waren, suchte er ständig nach Möglichkeiten, mit jemandem loszuziehen. Kennedy hatte aber nicht die geringste Lust, ihn mitzunehmen. Nach dem Vorfall in der Pizzeria konnte er sich ungefähr vorstellen, wie Grace auf die Anwesenheit von Joe reagieren würde. Deshalb sagte er: “Da fahren wir dann das nächste Mal hin.”


  Buzz sah auf die Uhr. “Wir sollten lieber mal losgehen. Sarah ist bestimmt sauer, wenn wir zu spät kommen.”


  Kennedy schlug zum Abschied mit der flachen Hand auf die Motorhaube. “Na dann viel Spaß und schöne Grüße an Sarah und die Kinder.”


  “Geht klar.”


  “Und sei nett zu Melinda, Joe”, fügte er hinzu.


  “Meinst du mich?” Joe grinste ihn an. “Ich bin doch der Netteste von allen.”


  Kennedy lachte. Als die beiden endlich davongefahren waren, seufzte er erleichtert. Ihm hätte gerade noch gefehlt, dass Joe herausfand, mit wem er und seine Jungs das Wochenende verbringen wollten. Der hätte sich doch das Maul darüber zerrissen.


  Grace erwartete Kennedy und seine Söhne. Sie war nervös und spielte mit den Ringen an ihren Fingern. Gestern Abend hatte Madeline angerufen. Sie wäre gern vorbeigekommen, aber Grace hatte Kopfschmerzen vorgeschützt und behauptet, sie würde früh ins Bett gehen. Sie wollte nicht ihrer Stiefschwester gegenüberstehen und vorgeben müssen, dass sie in Jeds Werkstatt nichts mitgenommen hatte, wo sie sich doch nicht sicher war, ob sie diese Bibel wiederbekommen würde. Sie wollte nicht als Lügnerin dastehen. Auch mit ihrer Mutter wollte sie nicht sprechen. Sie hatte keine Lust, so zu tun, als gäbe es keinen Grund, sich über die Zukunft Sorgen zu machen. Bestimmt wäre ihre Mutter nur nervös geworden. Deswegen und weil alle in der Stadt darüber spekulierten, was es mit dem Einbruch von Madeline in Jeds Werkstatt wohl auf sich hatte, war Grace froh, für ein paar Tage rauszukommen.


  Auch wenn sie dafür mit Kennedy Archer zusammen sein musste.


  Sie fragte sich, worüber sie beide sich unterhalten sollten. In der Highschool hatte sie ihm oftmals sehnsüchtig hinterhergeblickt, wenn er den Flur entlanggegangen war. Oder sie hatte ihn heimlich von einer Ecke des Klassenzimmers aus beobachtet, wie er einen Arm um Raelynn legte, und sich gewünscht, sie könne an ihrer Stelle sein. Aber er hatte sie ja kaum bemerkt. Nun war sie wieder zurück, und das Erste, was er von ihr mitbekommen hatte, war, dass sie sich auf der Toilette der Pizzeria einschloss. Und zum zweiten Mal waren sie zusammengetroffen, nachdem sie einen Einbruch verübt hatte und geflüchtet war. Das waren nicht gerade die idealen Voraussetzungen für den Beginn einer Freundschaft.


  Immerhin würde Teddy auch dabei sein. Ihn hatte sie ins Herz geschlossen. Sie hatte noch nie ein liebenswerteres Kind getroffen. Ihrer Meinung nach verdiente Kennedy diesen netten Jungen genauso wenig, wie er Raelynn verdient hatte. Aber das Leben war nun mal nicht fair, das hatte sie schon vor langer Zeit herausgefunden.


  Sie hörte das Auto in die Einfahrt einbiegen und nahm die Tasche mit den Keksen, die sie gebacken hatte, und die andere mit den Toilettenartikeln, den Shorts, T-Shirts und Tennisschuhen, nicht zu vergessen die Sonnencreme und den Badeanzug. Allen in ihrer Familie bis auf Clay hatte sie mitgeteilt, dass sie übers Wochenende nach Jackson fuhr, um George zu sehen – der sich nicht wieder gemeldet hatte –, und deshalb musste sie schnell in Kennedys Wagen einsteigen, bevor jemand sie bemerkte.


  Sie eilte zur Tür, damit Kennedy gar nicht erst aussteigen und anklopfen musste. Als sie sie aufzog, stand er schon davor, auf dem Gesicht ein entwaffnendes Lächeln. Beinahe vergaß sie, dass sie sich ja ganz fest vorgenommen hatte, ihn nicht zu mögen.


  “Wahnsinn”, murmelte sie leise vor sich. “Ich bin ja wohl blind gewesen.”


  Er schaute sie erstaunt an. “Was hast du gesagt?”


  “Vergiss es.” Sie gab ihm ihre Taschen und schloss die Tür ab. Er blieb neben ihr stehen, warf einen missbilligenden Blick auf ihre Flip-Flops und sagte: “Du hast hoffentlich auch noch andere Schuhe eingepackt.”


  Sie nickte und ging auf den Wagen zu, dann hielt sie an. “Das ist doch idiotisch”, sagte sie. “Ich sollte nicht mitkommen.”


  “Warum nicht?”


  “Ich verstehe gar nicht, was das soll.”


  “Die meisten Leute fahren zelten, weil sie mal rauskommen und sich entspannen wollen.”


  Sie wollte wirklich unbedingt weg hier. “Aber …”


  “Es wird bestimmt schön”, sagte er. “Du willst doch meine Jungs jetzt nicht enttäuschen, oder?” Er ging zum Auto. Teddy lehnte schon mit dem ganzen Oberköper zum Fenster heraus. Ein anderer Junge saß neben ihm und reckte sich, um besser sehen zu können.


  Sie seufzte. “Nein, natürlich nicht.”


  “Prima.” Er ging um sie herum und brachte die Taschen zum Kofferraum. Dann kam er mit den Keksen zurück.


  “Hallo Grace”, sagte Teddy, nachdem sie eingestiegen war.


  Sie lächelte ihn an. “Hallo, Teddy.”


  “Und das ist Heath.” Kennedy deutete auf seinen anderen Sohn, während er sich hinter das Lenkrad setzte. “Er ist zehn.”


  “Noch so ein hübscher Junge”, sagte sie und bekam als Dankeschön ein schüchternes Lächeln.


  Sie sahen alle ziemlich gut aus, stellte Grace fest. Vor allem Kennedy. Wenn die beiden Jungs erwachsen waren, würden sie ihrem Vater ähneln und zweifellos jede Menge Herzen brechen.


  Sie seufzte unvermittelt auf und schaute durchs Seitenfenster nach draußen.


  Kennedy strich ihr aufmunternd über den Arm. “Mach’s dir einfach erst mal gemütlich, okay?”


  Sie warf ihm einen Blick zu und stellte fest, dass sein Lächeln einfach unwiderstehlich war. Sie lächelte zurück, schnallte sich an und nahm den Becher mit Kaffee entgegen, den er ihr reichte. “Vorsicht, heiß.”


  “Danke.”


  “Milch und Zucker sind da unten in der Tasche zu deinen Füßen.”


  “Donuts haben wir auch noch dabei”, erklärte Teddy und hob eine große weiße Tüte hoch.


  “Toll”, sagte sie.


  “Wir haben schon überlegt, welche Sorte du wohl am liebsten magst”, sagte Teddy.


  Natürlich war er der festen Überzeugung, dass er gewonnen hatte.


  “Welche Sorten habt ihr denn da drin?”


  “Für dich? Haben wir natürlich von jeder Sorte einen”, sagte Kennedy. “Einen Schokoladen-Donut mit Streuseln, einen mit Apfelfüllung und einen mit Ahornsirup.”


  Teddy lehnte sich über den Vordersitz. “Und was ist deine Lieblingssorte?”


  “Wer hat denn die Streusel ausgesucht?” Sie vermutete, dass einer der Jungs sich melden würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Kennedy so was mochte, aber er lächelte jetzt wissend.


  “Ich war’s.”


  Sie war ehrlich erstaunt. “Du magst Schokostreusel?”


  “Nein. Ich hab sie für dich ausgesucht. Die magst du doch am liebsten, stimmt’s?”


  Sie räusperte sich und schaute zur Seite. “Eigentlich sind das die Einzigen, die ich nicht mag.”


  “Lügnerin”, brummte er, und sie musste lachen.


  “Sei bloß vorsichtig, wenn du unseren Dad anlügst”, sagte Teddy. “Sonst wirst du nämlich gefoltert.”


  “Gefoltert? Was soll das denn heißen?”


  “Er hält dich fest und kitzelt dich, bis du um Gnade winselst”, sagte Heath.


  “Oder er reibt seine Bartstoppeln so lange an deinem Hals, bis du dich ergibst”, fügte Teddy hinzu.


  “Ich würde mich nie ergeben! Jedenfalls nicht euerm Vater.”


  Kennedy bog in die Mulberry Street ein und fuhr Richtung Tennessee. Auf seine Söhne wirkte er so ruhig wie immer, aber sie bemerkte ein ironisches Aufblitzen in seinen Augen. “Dann schlage ich vor, dass du mich niemals anlügst”, sagte er sanft. “Sonst werde ich es dir beweisen.”


  “Er kriegt jeden so weit”, ergänzte Teddy und nickte voller Überzeugung.


  Grace warf Kennedy einen langen prüfenden Blick zu. “Das schafft er nicht, nicht bei mir.”


  “Du hast keine Chance”, beharrte Heath. “Er ist viel zu stark.”


  “Ich kämpfe einfach nicht, sondern stelle mich tot”, sagte sie.


  Kennedy schaute sie fragend an. “Du stellst dich tot?”


  Sie lehnte sich zurück. “Es macht doch keinen Spaß, jemanden zu quälen, der nicht reagiert.”


  “Geht denn das so einfach?”


  “Man kann es sich angewöhnen.”


  “Aber es gibt auch Momente, wo man sich gehen lassen sollte, Grace.”


  Die beiden Jungen hatten längst den Faden verloren, schauten die Erwachsenen aber neugierig an.


  “Warum?”, fragte Grace.


  “Wenn du dich so sehr abkapselst, verpasst du vielleicht die tollsten Sachen.”


  “Ach, na ja”, sagte sie und verschränkte die Arme. “Aber zumindest werde ich überleben.”


  Das schien ihn getroffen zu haben, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wieso.


  “So kann man nicht leben”, stellte er fest.


  Sie lächelte ausdruckslos. “Manchen Menschen bleibt nichts anderes übrig.”


  Grace erinnerte Kennedy an einen Kaktus. Sie konnte sehr abweisend sein. Aber dieser Charakterzug schien nicht in ihrer Persönlichkeit zu liegen, sondern hatte etwas mit ihren Erlebnissen in der Vergangenheit zu tun. Sie versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten, so gut es ging, und so wenig wie möglich an sich heranzulassen. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der so wenig von den Menschen um sich herum verlangte und sich so deutlich gegen alle abschottete.


  “Was würde wohl passieren, wenn wir uns gerade erst kennengelernt hätten?”, fragte er, nachdem er auf den Weg eingebogen war, auf dem sie innerhalb von fünfzehn Minuten den See erreichen würden.


  Sie war eingenickt, richtete sich aber auf, als er sie ansprach. Bevor sie antwortete, schien sie ihren Schutzpanzer zu aktivieren. Jedenfalls kam es ihm so vor. “Wie meinst du das?”


  “Ich frage mich, was du wohl Schreckliches erwartest.”


  “Ich weiß nicht.”


  “Ich glaube nicht, dass etwas Schreckliches passieren wird.”


  “Weil dir nie etwas Schlimmes passiert”, sagte sie. “Du bist eben unter einem Glücksstern geboren.”


  Er senkte die Stimme, auch wenn die Jungs auf der Rückbank ganz mit ihren Gameboys beschäftigt waren und ganz bestimmt nicht zuhörten. “Ich habe doch schon gesagt, dass ich dich zu nichts zwingen werde. Warum machst du dir dann noch Sorgen? Etwa darüber, dass du Spaß haben könntest? Dass jemand dich kennenlernt?”


  “Du kennst mich doch schon.”


  Ihm fielen die Gerüchte ein, die über sie und ihre Familie in Umlauf waren, die Bibel, die sie verloren hatte, ihre abweisende Art. “Nein, tue ich nicht.”


  “Das ist komisch”, stellte sie fest. “Ich kenne dich nämlich gut.”


  “Bestimmt nicht. Wir sind nie …”


  Sie unterbrach ihn. “Ich erinnere mich noch an dein Referat über die Delfine in der fünften Klasse. Du hast ein Mosaik aus Glasscherben gemacht. Du hast es weggeworfen, nachdem du deine Eins bekommen hattest, aber ich habe es aus dem Mülleimer geholt und mit nach Hause genommen.” Sie lachte vor sich hin. “Für mich war es das Schönste, das ich je gesehen habe. Es hing vier Jahre lang in meinem Zimmer.”


  Sie zog gedankenverloren an ihrem Sicherheitsgurt. “Ich erinnere mich auch noch, wie du dir beim Basketball den Arm gebrochen hast. Das war in der siebten. Es muss furchtbar wehgetan haben, denn du fingst an zu weinen.” Ihre Stimme versagte, als würde sie noch einmal mitleiden. “Deine Mutter hat dich in eurem nagelneuen Cadillac abgeholt.”


  “An dieser Verletzung war Joe schuld”, sagte Kennedy. Er fühlte sich unbehaglich, weil er sich an keine anderen Details erinnerte, außer den hässlichen Dingen, die seine Freunde über sie gesagt hatten. “Er hat mich ganz übel gefoult, als ich vor dem Korb zum Wurf ansetzte.”


  Sie antwortete nicht. Offenbar war sie viel zu sehr damit beschäftigt, sich an weitere Ereignisse aus der Vergangenheit zu erinnern. “Ich sehe dich noch vor mir, wie du im Cabriolet deines Vaters mitgefahren bist, nachdem du dein Stipendium bekommen hattest”, sagte sie. “Ich wusste von vorneherein, dass du gewinnst.” Sie lachte wieder. “Und so kam es dann ja auch.”


  Wenn sie doch nur aufhören würde, dachte er.


  “Und dann gab es eine Zeit, da hast du dir zusammen mit den anderen Spielern der Footballmannschaft den Kopf rasiert. Es war nicht gerade vorteilhaft, das steht mal fest, aber bei dir sah es immer noch besser aus als bei den meisten anderen. Du warst es, der den entscheidenden Treffer gegen Cambridge erzielt hat, und dann war da noch deine Abschlussrede und die Feier …”


  “Hör auf”, sagte er leise. Auch er erinnerte sich an die Abschlussfeier, als sie zu ihm gekommen war und ihn angelächelt hatte, als wollte sie ihm alles Gute wünschen – und er hatte sich abgewandt und so getan, als ob sie gar nicht da wäre.


  Sie sagte nichts mehr, und sie fuhren schweigend weiter, bis sie den Campingplatz erreichten. Nachdem er die Gebühr bezahlt und den Wagen auf dem zugewiesenen Platz geparkt hatte, sprangen die Jungs raus und sprachen erwartungsfroh über die Marshmallows, die sie später grillen würden. Als Grace ebenfalls aussteigen wollte, hielt Kennedy ihre Hand fest. Er fühlte sich schuldig, weil er sie damals so schlecht behandelt hatte, und wollte etwas sagen, das seine Schuld ausmerzen würde. Leider fehlten ihm die richtigen Worte.


  Er drehte ihre Handfläche nach oben und fuhr mit dem Finger eine der Linien entlang. “Ich glaube, du kennst mich viel besser, als ich dachte”, sagte er und öffnete die Tür.


  10. KAPITEL


  Grace wurde einfach nicht schlau aus Kennedy. Sie wanderten, sie angelten, sie warfen Steine in den See. Er schleuderte Teddy und Heath ins Wasser. Dann warf er sie hinterher. Aber später bestand er darauf, sie huckepack zu nehmen, damit sie ihre nassen Tennisschuhe nicht schmutzig machte. Er baute ihr Zelt auf und gab ihr die beste Matte und den besten Schlafsack, den sie hatten. Als Teddy und Heath einen Strauß Wiesenblumen für sie gepflückt hatten, organisierte er eine alte Dose, füllte sie mit Wasser, damit sie sie darin auf den Picknicktisch neben dem Lagerfeuer stellen konnten.


  “Teddy hat mir erzählt, dass du gern draußen in der Natur bist”, sagte er, als sie zusammen mit Teddy und Heath auf einem Baumstamm hockten und Kreuzworträtsel lösten.


  “Ja, das stimmt”, sagte sie lächelnd und freute sich über den Geruch der Fische, die er auf den Grill gelegt hatte. Seltsamerweise konnte sie sich nicht erinnern, jemals so entspannt gewesen zu sein. Hier war sie weit entfernt von Stillwater und allem, was dort passiert war. Es lag an Kennedys Charme. Sie fühlte sich pudelwohl in seiner Gegenwart.


  “Was ist vier senkrecht?”, fragte Heath und brachte sie wieder dazu, sich dem Kreuzworträtsel zum Thema Ferien zu widmen. “Ein murmelndes Etwas?”


  “Eine Art von Wasser”, sagte sie, um ihm zu helfen, es herauszufinden.


  “Ein Bach?”


  “Bach hat einen Buchstaben zu wenig. Es müssen fünf sein.”


  Teddy dachte scharf nach. “Hm. See hat nur drei …”


  “Fluss hat fünf”, sagte Heath.


  “Aber der letzte Buchstabe muss ein M sein”, stellte Grace fest.


  “Ich weiß es!”, rief Heath. “Strom?”


  Sie klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. “Gut gemacht.”


  “Jetzt kommt sechs waagerecht”, sagte Teddy. “Ein Gutenacht… Was denn?”


  “Gutenachtgeschichte”, sagte Heath, korrigierte sich aber sofort. “Nein, das kann ja nicht sein, es fehlen ja nur vier Buchstaben. In der Mitte ist ein U.”


  “Kuss?”, schlug Kennedy vor.


  Grace schaute auf und bemerkte, wie er sie ansah. Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte wieder dieses merkwürdige Gefühl im Bauch, das sie an die Zeit erinnerte, als sie ihn als ihren Helden verehrt hatte, damals, als sie noch viel jünger gewesen war – und sofort schaute sie wieder nach unten auf ihr Kreuzworträtsel.


  “He, ich glaube, Dad hat recht”, stellte Teddy fest. “Es muss Kuss heißen, Gutenachtkuss.”


  “Und was kommt als Nächstes?”, fragte Kennedy.


  “Neun senkrecht”, sagte Heath. “Was sagt man am Valentinstag? Sei … was?”


  “Mein Valentin!”, rief Teddy.


  “Das sind doch zwei Worte, du Dummkopf”, sagte Heath.


  “Aber es war kein schlechter Gedanke”, schaltete Grace sich ein, um Heaths Kritik zu mildern. “Aber in diesem Fall heißt es wahrscheinlich einfach nur ‘mein’, ‘sei … mein’.”


  Wieder spürte Grace Kennedys Blick, aber sie tat so, als würde sie ihn nicht bemerken.


  “Hast du jemanden, der das zu dir sagt?”, fragte Teddy, während sie die Buchstaben eintrug.


  Sie rutschte ein Stück zur Seite, damit Heath nicht auf einem hervorspringenden Astknoten sitzen musste. “Was meinst du?”


  “Einen Freund.”


  Sie dachte über Georges abweisende Art nach. “Nein, das ist nicht richtig.”


  “Nicht richtig?”, wiederholte Heath.


  “Wir haben uns getrennt”, erklärte sie.


  Teddy lehnte sich nach vorn, um an ihren Haaren vorbei in ihr Gesicht zu schauen. “Aber du magst ihn?”


  “Ja, klar mag ich ihn.”


  “Wirst du ihn heiraten?”, fragte er und setzte eine bedeutungsvolle Miene auf, die Grace zum Lachen brachte.


  “Vielleicht irgendwann einmal.”


  “Warum denn nicht jetzt?”, wollte Heath wissen.


  Grace hoffte, dass Kennedy dieser peinlichen Befragung ein Ende setzen würde, aber er tat so, als wäre er mit der Vorbereitung für das Abendessen beschäftigt. Dabei hatte sie den Verdacht, dass er sehr genau zuhörte. “Also, ich …”


  “Willst du denn gar nicht heiraten?”, unterbrach Teddy sie.


  “Darum geht es nicht. Ich … ich bin einfach noch nicht so weit, glaube ich.”


  “Oh.” Teddy dachte über ihre Antwort nach. “Und wann bist du so weit? Nächste Woche vielleicht?”


  Sie lachte wieder. “Vielleicht in ein paar Monaten, wenn ich nach Jackson zurückkehre.”


  “Ich finde, du solltest nicht wieder wegziehen.” Es hätte sie nicht so sehr überrascht, wenn Teddy das gesagt hätte. Aber es war Heath, und das brachte sie für einen Moment aus dem Konzept.


  “Warum denn nicht?”, fragte sie.


  “Weil du dann nicht mehr mit uns zelten fahren kannst.”


  “Ach so, na ja …” Sie lächelte Kennedy an. “Bestimmt findet sich da eine andere nette Dame, die meinen Platz einnehmen kann.”


  “Die Einzige, die sonst noch mitkam, war unsere Mom”, sagte Heath.


  Der Gedanke an Raelynn warf einen Schatten über sie, und Grace ahnte, wie lebendig der Verlust der Mutter und Ehefrau sein musste. Sie legte den einen Arm um Heath, den anderen um Teddy und sagte: “Bestimmt sieht sie euch gerade vom Himmel aus zu.”


  Teddy suchte den Himmel ab, als hoffte er, sie dort zu entdecken. “Glaubst du wirklich? Genau jetzt?”


  “Bestimmt. Sie war so gut, dass sie bestimmt ein Engel geworden ist. Ich glaube, der liebe Gott erlaubt seinen Engeln, jederzeit auf ihre Lieben hinunterzuschauen.”


  Teddy blinzelte, als er mit den Tränen kämpfte, und Grace entschied, dass sie die Archers einen Augenblick allein lassen sollte. “Ich geh mal kurz ein paar Schritte. Und ihr beiden helft eurem Dad, okay?”


  “Gut”, sagte Heath, aber er schien es nicht eilig zu haben, sie loszuwerden. Als sie sich auf den Weg machte, spürte sie, wie drei Augenpaare hinter ihr herblickten.


  Grace genoss das kühle Nass, das gegen ihre Fußgelenke plätscherte. Sie liebte es, den Sand zwischen ihren Zehen zu spüren. Aber Teddys Fragen über ihren Freund und das merkwürdige Gefühl, das sie befallen hatte, als Kennedy sie ansah, hatten sie wieder an George erinnert. Was war nur mit dem Mann los, den sie heiraten wollte? Er wusste doch, dass sie mit ihm sprechen wollte. Und ganz bestimmt hatte er seit ihrem letzten Telefonat irgendwann ein paar Minuten Zeit gehabt, um sie anzurufen – gestern am späten Abend zum Beispiel. Immerhin waren sie jetzt seit zwei Jahren so eng befreundet, dass sie einander jederzeit, egal wie spät es war, anrufen konnten.


  Sie zog das Handy aus der Tasche ihrer Shorts und prüfte, ob sie Empfang hatte. Voller Ausschlag. Auch die Batterie war geladen.


  Das konnte also nicht als Entschuldigung gelten, dachte sie, während sie Georges Nummer eintippte. Sein Anrufbeantworter schaltete sich sofort ein: “Hallo, hier spricht George E. Dunagan. Ich kann leider gerade nicht ans Telefon kommen, aber wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen, rufe ich sobald wie möglich zurück.”


  Sie wartete, bis es piepte. “George, warum rufst du mich nicht an? Ich würde wirklich gern von dir hören. Melde dich doch bitte, wenn du eine Minute Zeit hast, okay?”, sagte sie und legte auf.


  Es war Samstagabend. Normalerweise gingen sie zusammen aus, aßen mit Freunden in einem Restaurant oder gingen ins Kino. Wo war er bloß?


  “Grace?” Kennedy tauchte zwischen den Bäumen am Ufer auf. “Essen ist fertig.”


  Sie nickte, schaute aber weiter dem Sonnenuntergang zu, dessen Licht vom Wasser reflektiert wurde. “Das ist wunderschön, nicht wahr?”


  Als er nicht antwortete, wandte sie sich zu ihm hin. “Unvergleichlich”, antwortete er. Aber er hatte nur Augen für sie.


  Kennedy sah Grace über das Feuer hinweg an und freute sich über ihren vertrauten Umgang mit seinen Söhnen. Er war sich nicht im Klaren darüber, was er eigentlich erwartet hatte, aber bestimmt nicht, dass sie sich fröhlich lachend, geduldig und hingebungsvoll mit seinen Kindern beschäftigte. Wenn sie mit Teddy und Heath spielte, schien jede Feindseligkeit von ihr abzufallen. Aber kaum waren die Jungs verschwunden, reagierte sie misstrauisch und distanziert.


  Seit sie Marshmallows grillten, war sie fröhlich. Teddy und Heath hatten ihre Marshmallows zwar versehentlich in Brand gesetzt, aber sie stopften sich trotzdem die Münder mit der schmelzenden Süßigkeit voll und boten Grace ebenfalls davon an.


  Grace tat so, als würde es ihr vorzüglich schmecken.


  “Lecker, stimmt’s?”, fragte Teddy, als sie sich die Finger ableckte.


  “Großartig”, erwiderte sie. Sie warf Kennedy einen Blick zu und bekam ein ironisches Lächeln zurück, woraufhin sie andeutungsweise mit den Schultern zuckte. Kennedy fragte sich, wie Joe und die anderen nur dazu kamen, irgendetwas Schlechtes von ihr zu denken. Vielleicht war sie ja reserviert, aber sie hatte ein gutes Herz. Vielleicht war genau das ja ihr Problem.


  Kennedy drehte die Marshmallows, die er auf seinen eigenen Stock gespießt hatte, und achtete darauf, dass sie kein Feuer fingen. Wenn sie richtig gut wurden, wollte er Grace etwas davon anbieten …


  “Ist das nicht toll?” Teddys Bart aus Schokoladensoße reichte von einem Ohr zum anderen.


  Grace rutschte ein Stück auf ihrem Baumstamm zurück, lehnte sich nach hinten und streckte ihre nackten Beine aus. Kennedy hatte ihr vorsichtshalber eine Moskitosalbe verordnet, damit sie nicht gestochen wurde. “Ja”, sagte sie. “Es ist wirklich toll.”


  “Du bist gern mit uns zusammen, stimmt’s?”, fragte Heath.


  Kennedy merkte, dass sie kurz zögerte. Bestimmt hatten die Jungs davon nichts mitbekommen, er aber schon.


  “Auf jeden Fall”, sagte sie.


  Teddy spießte zwei weitere Marshmallows auf seinen Stock. “Also stimmst du nicht für Vicki Nibley?”


  Wieder trafen sich die Blicke von Grace und Kennedy durch den aufsteigenden Rauch hindurch. “Aber irgendjemand muss doch auch für Vicki Nibley stimmen, oder?”


  “Aber du doch nicht”, sagte Heath. “Was ist denn mit unserem Dad?”


  “Es gibt doch ganz viele Leute, die euren Vater toll finden.”


  “Man kann nie genug Freunde haben”, sagte Kennedy und hielt seine Marshmallows dahin, wo sie nicht gleich verbrannten.


  Nah am Feuer war es sehr heiß. Sie wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. “Du musst wohl um jede Stimme kämpfen”, stellte sie fest und sah ihn herausfordernd an.


  “Ich will dich nur davor bewahren, deine Stimme an eine aussichtslose Kandidatin zu verschleudern”, erwiderte er lächelnd.


  Sie lachte und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. “Die aussichtslose Kandidatin scheint mich offenbar mehr zu brauchen als du.”


  Das war nun allerdings die Frage. Kennedy hatte bemerkt, dass er den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Immer schaute er hinter ihr her oder verstohlen zu ihr hin – und fragte sich dabei, wie sich ihre Haut wohl anfühlen würde, wenn es ihm gestattet wäre, sie zu berühren.


  Er hob seinen Stock etwas höher, damit das Feuer die Marshmallows nicht ruinierte. Ihm war klar, dass er sie nur ganz langsam und vorsichtig erobern könnte. Er musste viel Geduld haben, wenn er ans Ziel kommen wollte.


  “Dad, deine Marshmallows fallen runter!”, rief Heath ein paar Minuten später.


  Sie waren jetzt schön braun geröstet, drohten aber zu schmelzen. Kennedy hielt eine Hand darunter, damit sie nicht zu Boden fallen konnten, und ging um das Feuer herum zu Grace. “Die werden dir im Mund zerschmelzen”, sagte er.


  Aber sie machte eine abwehrende Handbewegung. “Nein danke, nimm sie nur selbst.”


  “Wirklich? Aber ich hab sie doch extra für dich gegrillt.”


  Ihr überraschter Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie hatte verstanden, dass es ihm wichtig war, ihr ein kleines Geschenk zu machen. Damit hatte er sich eine Blöße gegeben und wünschte, er hätte es nicht so deutlich getan. Es war ihm peinlich, und er wandte sich ab, um zu seinem Platz zurückzugehen. Da griff sie nach seiner Hand.


  “Die sehen wirklich sehr lecker aus. Ich glaube, eins schaffe ich noch”, sagte sie.


  Und das war der Augenblick, in dem ihm klar wurde, dass er recht hatte, was den Charakter von Grace Montgomery betraf, und dass alle anderen, vor allem Joe und seine Mutter, sie vollkommen falsch einschätzten.


  Als Grace’ Handy klingelte, war es schon drei Uhr morgens, aber das störte sie nicht. Sie lag schon seit vier Stunden in ihrem Zelt und versuchte vergeblich zu schlafen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Kennedy vor sich. Sie hörte sein Lachen, als er sie alle drei ins Wasser geworfen hatte, und spürte die Kraft seiner Arme, als er sie zum Campingplatz zurücktrug. Und sie rief sich seine jungenhafte Freude ins Gedächtnis, die auf seinem Gesicht geschrieben stand, als sie den Marshmallow von ihm angenommen hatte.


  Und gerade deswegen war sie froh, jetzt Georges Namen auf dem Display zu lesen. “Na, endlich”, murmelte sie.


  “Da bist du ja”, sagte sie. “Ich dachte schon, du hast mich vergessen.”


  “Tut mir leid, ich … ich hätte mich schon früher melden sollen.”


  Es klang nicht gerade sehr hingebungsvoll, eher war da ein Unterton in seiner Stimme, der signalisierte, dass etwas nicht so war wie sonst. “Aber …”, fiel sie ihm ins Wort.


  “Bitte, Grace, das ist jetzt nicht leicht für mich.”


  In ihrem Magen schien sich etwas zu verknoten. Sie senkte die Stimme, um Kennedy und seine Söhne nicht zu wecken, und fragte: “Was ist denn los, George?”


  “Ich … ich habe jemanden kennengelernt”, stieß er hervor.


  Grace sog die Luft ein. Sie fühlte sich, als hätte jemand ihr einen Tiefschlag versetzt. Konnte das denn wahr sein? George liebte sie doch. Er hatte sie immer geliebt. Das konnte nur bedeuten, dass etwas anderes passiert war. Sein Glaube an sie war geschwunden. Sie musste ihn davon überzeugen, dass sie bald bereit war, ihm eine Sicherheit geben.


  “George, es hat dich einfach nur aus der Bahn geworfen, dass ich für längere Zeit fort bin. Aber ich komme zurück. In ein paar Tagen könnte ich dich besuchen, was hältst du davon?”


  Es gab eine Pause. Sie spürte, wie er schwach wurde, und deshalb wurde sie von den folgenden Worten umso mehr getroffen: “Ich kann nicht, Grace. Ich musste schon viel zu lange auf dich warten. Du weißt, dass ich dich sehr mag und dass ich dich immer sehr mögen werde. Aber sogar Petra …”


  “Du hast mit deiner Schwester über mich gesprochen?”


  “Warum flüsterst du denn?”


  “Ich bin mit Freunden auf dem Campingplatz.”


  “Was denn für Freunde?”


  “Für jemanden, der eine neue Freundin hat, bist du aber ganz schön besitzergreifend, George.”


  “Ich frage doch nur, weil du nie von irgendwelchen Freunden in Stillwater erzählt hast.”


  “Du kennst sie nicht.”


  “Natürlich kenne ich sie nicht. Wer ist es denn?”


  “Jemand, mit dem ich zur Schule gegangen bin, okay? Es hat überhaupt nichts zu bedeuten”, sagte sie und wünschte gleichzeitig, dass es wirklich wahr wäre. Leider war ihre Bekanntschaft mit Kennedy inzwischen in vielerlei Hinsicht eine ziemlich große Sache geworden. “Was hat Petra denn gesagt?”, fragte sie.


  “Ich weiß, dass es dir schwerfällt, das zu glauben, aber sie hat dich wirklich gern. Sie macht sich nur Sorgen um mich. Sie meint, unsere Beziehung sei zu einseitig.”


  “Einseitig soll wohl heißen, ich kümmere mich nicht genug um dich. Aber ich will dich doch heiraten und eine Familie mit dir gründen. Ist das nicht genug?”


  “Wenn du mich wirklich heiraten wolltest, hättest du es längst getan.”


  Grace vergrub sich in ihrem Schlafsack und versuchte, den Geruch von Kennedys Eau de Cologne zu ignorieren. “Aber das ist so nicht richtig.”


  “Doch, ist es. Seien wir mal ehrlich. Du zuckst doch jedes Mal zusammen, wenn ich dich berühre.”


  “Nein, tu ich nicht!”


  “Glaubst du, ich hätte es nicht bemerkt?”


  Grace starrte ins Dunkel. Manchmal hatte sie versucht, Lust vorzutäuschen, obwohl sie sie nicht empfunden hatte. Aber sie hatte es nie gehasst, mit George zu schlafen. Dabei war er immer sehr einfühlsam. “Ich zucke nicht zusammen.”


  “Es macht dir keinen Spaß, mit mir im Bett zu sein.”


  “Manchmal stimmt das vielleicht, aber nicht immer.”


  “Nicht immer?”


  Es gab Momente, wo es ihr ganz normal vorgekommen war. “Ja.”


  Er lachte freudlos. “Das nennst du wohl echte Leidenschaft.”


  Grace fragte sich, ob er das alles besser verstehen würde, wenn sie ihm die Gründe für ihre Angst vor körperlicher Nähe erklärte. Aber sie fürchtete, dass es jetzt zu spät dafür war. Und wer weiß, ob George das verstehen und annehmen könnte – wahrscheinlich würde er es versuchen, so wie sie ihn kannte. Das, was in der Vergangenheit geschehen war, war ihr Problem, nicht seins. Er konnte ihre Beziehung beenden und sich eine andere Frau suchen, die nicht so belastet war und sich ihm ohne Vorbehalte hingab. Sie konnte wirklich nicht von ihm verlangen, dass er für das bezahlen sollte, was ihr einmal passiert war.


  Sie spürte einen Kloß im Hals und konnte kaum sprechen. “Und wer ist diese andere Frau?”


  “Willst du das denn wirklich wissen?”


  “Vielleicht hilft es mir ja, wenn ich mir die Frau vorstellen kann, die es geschafft hat, dich glücklich zu machen.”


  “Sei doch nicht so, Grace. Du machst es mir nur noch schwerer.”


  “Wer ist es?”, drängte sie.


  “Du kennst doch Heather, meine Sekretärin.”


  Sie erinnerte sich an den distanzierten Ton in Heathers Stimme, als sie angerufen hatte. “Du triffst dich mit Heather?”


  “Nein. Mit ihrer älteren Schwester. Sie kam zufällig im Büro vorbei und … na ja, da ist es dann passiert … Eins kam zum anderen …”


  Grace fühlte sich, als würde etwas Scharfes, Spitzes in ihre Brust gestochen, wieder und immer wieder. Sie umklammerte das Telefon noch fester und versuchte langsam zu atmen, um den Schmerz unter Kontrolle zu bringen. “Hast du mit ihr geschlafen?”


  Er zögerte einen Moment, dann sagte er: “Ja.”


  Um sie herum schien es noch dunkler zu werden. Und heißer. Widerwärtiger. Beängstigender. Genau wie an jenem Abend, als sie dreizehn gewesen war und aufwachte und ihr Stiefvater die Hand über ihren Mund gelegt hatte, damit sie nicht schreien konnte …


  Ich will nicht daran denken! Aber sie konnte die Tränen nicht aufhalten, die ihr über das Gesicht rannen.


  “Und da … ist mir klar geworden, wie es sich anfühlt, wenn man mit einer Frau zusammen ist, die auch wirklich mit einem zusammen sein will”, sagte er.


  Grace brachte keinen Ton mehr hervor. Sie wusste auch gar nicht, was sie noch sagen sollte. Sie stellte sich vor, wie schön es für George sein musste, begehrt zu werden. Sie konnte es ihm nicht mal übel nehmen. Es war ja alles nur ihre Schuld, nicht seine. Sie konnte ihm einfach nicht das geben, was er brauchte. Sie hatte ihre Sexualität vor Jahren tief in sich begraben. Der Missbrauch durch ihren Stiefvater hatte einfach zu viele und zu tiefe Narben hinterlassen.


  Sie wand sich aus dem Schlafsack und schnappte panisch nach Luft.


  “Grace?”, meldete er sich nach einer Weile.


  Im anderen Zelt raschelte es. Sie hatte Angst, sie könnte Teddy oder Heath wecken. “Was?”, fragte sie kaum hörbar.


  “Alles in Ordnung mit dir?”


  Sie rutschte wieder tiefer in den Schlafsack, in der Hoffnung, allen Schmerz, den sie empfand, irgendwo da drinnen zu vergraben. “Ja, ja”, log sie.


  Schweigen. Dann sagte er: “Es tut mir leid. Ich weiß, dass wir es noch mal versuchen wollten, wenn du zurück bist, aber … Ich will es mit Liza versuchen. Ich glaube nicht, dass sich zwischen dir und mir wirklich noch etwas ändert.”


  “Du musst dich nicht dafür entschuldigen.” Sie musste schlucken. “Ich kann dich gut verstehen.”


  “Ich wollte dir nicht wehtun, Grace.”


  “Ich weiß.” Ihre Nase lief, die Augen tränten, sie unterdrückte ein Schluchzen und fragte mühsam: “Aber wir können doch Freunde bleiben?”


  “Ich glaube nicht”, presste er gequält hervor, aber die drei Worte trafen sie wie eine Axt. “Ich fürchte, wir würden dann wieder in den gleichen Trott verfallen”, sagte er. “Keine andere Frau kann dir das Wasser reichen, Grace. Dich weiter zu treffen, wäre unfair gegenüber der anderen, die mit mir zusammen sein möchte.”


  Grace konnte sich nicht vorstellen, nach Jackson zurückzukehren, wenn es dort keinen George gab, der auf sie wartete. Sie waren jetzt seit dreieinhalb Jahren zusammen. Abgesehen davon, dass er viel öfter mit ihr schlafen wollte als sie mit ihm, war es eine gute Beziehung. Aber er hatte recht. Im Bett klappte es nicht mit ihnen, und wahrscheinlich würde auch nie etwas daraus werden.


  “Du warst sehr lieb zu mir”, sagte sie.


  “Ich liebe dich”, sagte er.


  Einen Augenblick lang spürte Grace Panik in sich aufsteigen. Sie wollte um ihn kämpfen, ihm alles versprechen, um ihn umzustimmen. Aber er verdiente eine Frau, die ihn wirklich lieben konnte, ohne Einschränkung, und die auch die körperlichen Aspekte der Liebe zu schätzen wusste.


  “Ich liebe dich auch”, sagte sie.


  “Grace?”


  Er sagte es so zweifelnd und sehnsüchtig, dass sie kurz glaubte, sie hätte noch eine Chance, aber dann entschied sie, dass nichts mehr zu retten war. “Du hast recht, George”, sagte sie knapp und legte auf.


  Kennedy hatte das Klingeln des Handys gehört, das Flüstern und dann den Reißverschluss von Grace’ Zelt, der aufgezogen worden war. Offenbar ging sie irgendwohin. Sicher zur Toilette. Aber sie hatte ihre Taschenlampe nicht dabei, und außerdem lief sie in die entgegengesetzte Richtung.


  Wollte sie etwa nach der Bibel suchen, die er im Handschuhfach seines Wagens verstaut hatte? Wenn es so wäre, würde er nichts dagegen unternehmen. Aber er glaubte nicht, dass es darum ging. Es hatte sicher mit dem Anruf zu tun. Er hatte deutlich mitbekommen, dass Grace sich aufgeregt hatte.


  Er hörte, wie ihre Schritte sich entfernten. Anscheinend ging sie zum See.


  Ganz vorsichtig, um seine Söhne nicht aufzuwecken, schlüpfte er aus seinem Schlafsack, zog ein Paar Jeans über und ging hinter ihr her. Er wollte ihre Privatsphäre nicht stören, nur nachsehen, ob es ihr gut ging.


  Er folgte ihr in einigem Abstand und blieb zwischen den Bäumen stehen, als sie hinunter zum Strand lief. Im Mondlicht bemerkte er, dass sie einen Bikini trug. Offenbar wollte sie schwimmen gehen.


  In diesem Moment hätte er ihr beinahe zugerufen, sie solle zurückkommen. Es war kühl geworden. Sie würde bestimmt frieren, wenn sie wieder herauskam.


  Aber dann sah er, wie sie sich mit der Hand über das Gesicht strich, als wischte sie Tränen beiseite. Es war besser, sie allein zu lassen.


  Ohne zu zögern, ging sie ins Wasser und tauchte ein, als würde sie nach Erlösung suchen.


  Kennedy hielt den Atem an, bis er ihren Kopf wieder an der Oberfläche erscheinen sah. Nun schwamm sie weiter auf den See hinaus. Irgendwann drehte sie um und kam zurück, und er entspannte sich. Doch noch bevor sie das seichte Wasser erreicht hatte, drehte sie wieder um und schwamm noch weiter hinaus.


  “Mist.” Es gefiel ihm gar nicht, dass sie mitten in der Nacht ganz allein auf den See hinausschwamm. Im Dunkel der Nacht sah das Wasser aus wie schwarze Tinte. Die meiste Zeit war sie gar nicht auszumachen. Was war, wenn sie unterging und nicht mehr auftauchte? Wie sollte er sie dort finden?


  Sollte er hinter ihr herschwimmen? Er zögerte. Sie schien großen Kummer zu haben. Sicher wäre sie nicht besonders erfreut, wenn er sich einmischte. Er war bestimmt der Letzte, den sie in der Trauer um sich haben wollte.


  Sie kommt bestimmt bald wieder raus, sagte er sich. Aber die Zeit verging, und sie kehrte nicht um.


  Sie musste erschöpft sein. Und halb erfroren.


  Er hielt es nicht länger aus. Er rannte ans Seeufer, legte die Hände an den Mund und rief: “Grace!”


  Sie hielt inne, als sie seine Stimme hörte. Er war sich sicher, dass sie ihn am Ufer stehen sah. Er winkte ihr zu, aber sie wandte sich wieder ab und schwamm weiter.


  “Was soll denn das?” Fast hätte er sie ein zweites Mal gerufen, aber das hatte wohl keinen Zweck. Womöglich würde er auch noch seine Söhne und die anderen schlafenden Campinggäste aufwecken.


  In Windeseile zog er seine Jeans aus und warf sie in den Sand. Er trug jetzt nur noch eine Boxershorts, aber das war ihm egal. Grace war nicht mehr zu sehen.


  Er sprang ins Wasser und schreckte zusammen. Es war sehr kalt. Egal, dachte er und tauchte ein. Sie musste zurückkommen, ob sie wollte oder nicht.


  Er tauchte, bis seine Lungen schmerzten. Dann kraulte er weiter, so schnell er konnte. Nach ein paar Minuten hielt er inne und lauschte. Er hörte ein leises Plätschern ein Stück weiter vor sich. Sie schwamm jetzt schneller. Offenbar wollte sie nicht, dass er sie einholte. Kennedy jedoch bezweifelte, dass sie es ohne seine Hilfe zurück ans Ufer schaffen würde. Nicht, nachdem sie schon so lange geschwommen war.


  Er fluchte und machte sich daran, den Abstand zu ihr zu verringern. Als er sie erreicht hatte, sah er sofort, dass ihre Schwimmbewegungen erlahmt waren. Sie war müde und erschöpft. Er wurde wütend. Wie hatte sie sich nur so leichtsinnig in Gefahr begeben können?


  “Was zum Teufel machst du denn hier draußen?”, rief er. Er packte sie an der Schulter und zog sie zu sich heran.


  “G…geh weg!”, schrie sie und schlug wild um sich.


  Er wischte sich die Wassertropfen aus dem Gesicht. “Wenn du so weitermachst, ertrinken wir noch beide.”


  Sie hatte Mühe, den Kopf über Wasser zu halten. “I…ich habe dich nicht gebeten, h…herzukommen.”


  Es hatte keinen Zweck zu widersprechen. Sie mussten zurück, bevor sie völlig entkräftet war. Er legte den Arm um ihre Hüfte und zog sie mit sich zum Ufer zurück.


  “L…lass mich los”, schnaufte sie und versuchte, sich freizumachen. “I…ich brauche dich n…nicht.”


  “Du brauchst mich mehr, als du glaubst”, antwortete er. “Hör auf, dich zu wehren.”


  “L…lass mich endlich los u…und geh z…zu deinen Kindern zurück.”


  Ihre Zähne klapperten so heftig, dass er sie kaum verstehen konnte. “Ich lass dich bestimmt nicht allein.”


  Sie versuchte seine Finger zu lösen. “K…Kennedy.”


  Er packte sie noch fester. Er wollte ihr klarmachen, dass er es ernst meinte, solange er noch genug Kraft hatte. “Entspann dich.”


  Sie gab auf, und Kennedy hatte das Gefühl, dass sie eigentlich dankbar war für diese Ausrede. Er schwamm zurück und zog sie vorsichtig mit.


  Kennedy spürte Grund unter den Füßen, bevor sie es tat. Er atmete heftig und zog sie an seine Brust, um sich zu versichern, dass sie wirklich nicht ertrunken war. “He”, sagte er so einfühlsam wie möglich. “Was ist denn los? Ist irgendwas Schlimmes passiert?”


  Sie antwortete nicht. Ihm war nicht klar, ob es sich bei den Tropfen, die ihr über das Gesicht rannen, um Seewasser oder Tränen handelte. “Wer hat denn angerufen?”, fragte er.


  “Niemand”, sagte sie und fing heftig an zu zittern. Er umarmte sie. Sie froren, aber ihnen würde noch viel kälter werden, wenn sie erst mal aus dem Wasser kamen.


  Sie versteifte sich, aber er ignorierte es, weil er sie wärmen wollte.


  Er war ganz überrascht, als sie, kaum dass ihre Oberkörper sich berührten, ihre Beine um ihn schlang, um sich an ihm festzuhalten, wie ein Kind es tun würde. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und blieb ganz still.


  “Es ist alles gut”, sagte er und hielt sie fest.


  Einige Minuten lang schwiegen sie. Allmählich hörte sie auf zu zittern, schließlich hob sie den Kopf und fragte: “Kennedy? Warum hast du mich mitgenommen?”


  Er konnte nicht anders, als ihre vollen Lippen zu bewundern. Warum er sie mitgenommen hatte? Wegen der Bibel. Weil er eine Entscheidung treffen wollte. Außerdem war er von ihr fasziniert. “Ich weiß nicht”, sagte er. “Ich muss eben die ganze Zeit an dich denken.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Aber ich bin nichts für dich. Sei vernünftig und lass mich in Ruhe.” Sie versuchte wegzuschwimmen, aber er hielt sie fest.


  “Das kann ich doch selbst entscheiden.”


  Wieder berührten sich ihre Oberkörper und auch die nackten Beine und Arme.


  “Aber du weißt doch gar nicht, worauf du dich einlässt.”


  Angesichts ihrer Vergangenheit hat sie wahrscheinlich recht, mich zu warnen, dachte er. Aber sie bedeutete ihm so viel, dass er diese Unsicherheit gern in Kauf nahm. “Ich bin ja ein großer Junge”, sagte er. “Ich komm schon damit klar.”


  “Aber du verstehst doch gar nicht …”


  “Schsch …” Er wollte nichts mehr davon hören. Die einfachste und schnellste Art, sie zum Schweigen zu bringen, war, seine Lippen auf ihre zu pressen. In Stillwater hatte er ihr versprochen, er würde sie nicht anfassen, aber da hatte er ja auch nicht damit gerechnet, dass sie mitten in der Nacht auf den See hinausschwimmen würde. Und jetzt, als er sie in den Armen hielt, konnte er sie einfach nicht mehr loslassen. Besonders, als sie nun die Augen schloss, ihre Lippen öffnete und ihn offenbar küssen wollte.


  Er ließ seine Zunge über ihre Unterlippe gleiten. Gleichzeitig drängte es ihn, seine Hand unter ihren Bikinislip zu schieben. Aber er wusste, dass er nichts erzwingen durfte, weil sonst all das Vertrauen, das sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, verloren ging. Er wollte Grace nicht verlieren. Sie war die erste Frau seit Raelynn, nach der er sich sehnte.


  Ganz langsam entspannte sich Grace. Sie öffnete den Mund noch etwas weiter. Kennedy spürte, wie Hoffnung und Verlangen in ihm anwuchsen. “Ich wusste, dass du nach Milch und Honig schmecken würdest”, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie schaute ihn verwirrt an.


  “Was ist denn”, murmelte er.


  “Du hast mich eben geküsst, als ob …”


  “Was denn?”


  “Als würde es dir wirklich etwas bedeuten.”


  Dass es ihr so schwerfiel, das zu glauben, schmerzte ihn. “Aber du bedeutest mir sehr viel”, sagte er.


  Sie versuchte sich frei zu machen, aber er ließ es nicht zu. “Nicht”, sagte er.


  “Aber … das darf nicht sein”, protestierte sie.


  “Warum nicht? Das ist der schönste Moment in meinem Leben seit sehr langer Zeit.”


  Sie sah ihm tief in die Augen. “Ich weiß, was du willst”, flüsterte sie.


  Er legte seine Stirn an ihre. “Ich will nur eins. Dass du sagst, dass es für dich genauso schön ist wie für mich.”


  “Nein.”


  “Willst du es nicht sagen, oder ist es nicht so?”


  “Es ist nicht schön.”


  Er schaute sie an, spürte ihren Körper an seinem. “Du lügst. Zum Glück.”


  “Das weißt du doch gar nicht.”


  “Du musst keine Angst vor mir haben, Grace. Ich werde dir nichts tun.”


  “Ich habe keine Angst vor dir, ich habe Angst vor mir.”


  “Warum?”


  Mit einem Mal änderte sich ihr Verhalten. “Wenn ich dir gebe, was du willst, lässt du mich dann in Ruhe?”


  Er hätte nichts lieber getan, als sich und ihr den wenigen Stoff vom Leib zu reißen. Sein Körper drängte ihn dazu, er atmete heftig. Aber er wusste, dass sie nur nach einer Möglichkeit suchte, ihn loszuwerden, und die wollte er ihr nicht geben.


  Er ging nicht darauf ein, sondern sagte: “Wir müssen uns abtrocknen und uns aufwärmen.”


  Sie hielt ihn zurück. “Nein. Bringen wir es hinter uns.”


  “Vielleicht ein andermal, aber nicht jetzt.”


  Sie legte seine Hand auf ihre Brust, und er konnte nicht anders, als sie zu streicheln. “Das ist es doch, was du willst. Ich gebe es dir. Gleich jetzt.”


  Irgendetwas an ihr war ihm unheimlich. Kennedy wollte nichts sehnlicher, als Sex mit ihr zu haben, aber er wusste, dass sie nicht wirklich meinte, was sie sagte.


  “Und dann?”, fragte er zögernd.


  “Dann nichts mehr. Dann ist es vorbei. Du gehst zu deinen Freunden und erzählst ihnen, dass sie recht haben. Tu, was du willst. Aber du musst versprechen, dass du dich mir dann nie mehr näherst.”


  Er verzog das Gesicht und nahm die Hand von ihrer Brust. “Tut mir leid, das möchte ich nicht.”


  “Bin ich dir immer noch nicht gut genug?”, fragte sie.


  Er rang nach Atem, als sie ihre Beine um ihn schlang und ihren Unterleib gegen seinen drückte. Sie wollte etwas, aber das war bestimmt nicht Sex. Sie wollte die Spannung zwischen ihnen beiden abbauen und dann ihrer Wege gehen. Aber warum? Wegen ihrer Vergangenheit? Wegen der Gegenwart? Hatte sie Angst vor menschlicher Nähe? Fürchtete sie, erneut missbraucht zu werden?


  “Nicht gut genug”, wiederholte er und lachte traurig. “Was ist denn los mit dir, Grace? Hast du Angst?”


  Sie ließ von ihm ab. “Nein, habe ich nicht. Ich versuche nur, die Bibel meines Stiefvaters zurückzubekommen.”


  “So einfach ist das nicht.”


  “Was meinst du damit?”


  “Ich glaube, du hast Angst, du könntest rausfinden, wie sehr du mich magst.”


  “Ich habe dich immer gemocht. Alle haben das.”


  Er wusste, was sie damals für ihn empfunden hatte. War es möglich, dass diese Gefühle noch nicht ganz verschwunden waren? “Dann hast du aber eine seltsame Art, das zu zeigen.”


  “Und du musst an deine Kinder denken. Ich bin der letzte Mensch, mit dem du deine Zeit verbringen solltest. Nimm dir von mir, was du willst, gib mir die Bibel zurück, und das war’s dann.”


  “Ach so. Jetzt verstehe ich”, sagte Kennedy.


  “Was verstehst du?”


  “Du lässt dich auf einen Quickie hier im See ein, um dir damit zu beweisen, dass das alles war, was ich von dir wollte. Ist es das? Damit du dich davon überzeugen kannst, dass ich noch immer der Mistkerl bin, für den du mich immer gehalten hast.”


  “Sei doch froh darüber”, sagte sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme. “Du bekommst ja, was du willst.”


  Er schob sie Richtung Ufer. “Nein danke.”


  “Hör mal …”


  “Nein. Du fühlst dich aus irgendeinem Grund schlecht und versuchst nun, alles noch zu verschlimmern. Aber ich mache da nicht mit.”


  “Wieso interessiert es dich denn, wie ich mich fühle und was ich denke?” Es gelang ihr nicht, sich von ihm zu befreien, und sie spritzte mit Wasser nach ihm.


  Er wandte sein Gesicht ab, ließ sie aber nicht los. Auf keinen Fall wollte er riskieren, dass sie wieder in die Mitte des Sees schwamm.


  “Na komm schon, Kennedy. Ich bin die willige Gracie, weißt du nicht mehr? Du hast doch gehört, was Joe in der Pizzeria gesagt hat. Für ein Lächeln mache ich die Beine breit. Heute musst du nicht mal lächeln. Du kannst mich auch so haben.”


  “Hör auf damit!”, schrie er sie an. “Was in der Schule passiert ist, macht mich krank.” Er zog sie mit sich.


  “Hast du Angst, ich könnte jemandem von uns beiden erzählen? Das würde bestimmt dein makelloses Ansehen zerstören, das du bei den Leuten hier genießt, wenn du dich mit mir einlässt.”


  “Darüber mache ich mir keine Sorgen.”


  “Und warum willst du dann nicht?”


  “Vielleicht mag ich deine Bedingungen nicht.”


  “Du willst mir die Bibel nicht geben?”


  “Mit der Bibel hat es überhaupt nichts zu tun.”


  “Worum geht es denn dann?”, fragte sie ungläubig. “Ich habe doch gesagt, du gehst keine Verpflichtung ein. Für einen Mann wie dich ist das doch ein gefundenes Fressen.”


  Er wirbelte herum. “Für einen Mann wie mich? Du kennst mich ja gar nicht. Wir sind doch nicht mehr in der Highschool, Grace!”


  “Das weiß ich selbst.”


  “Ich glaube, es ist sehr schwer für dich, das alles zu vergessen.” Er strich sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht. “Und ich schäme mich, dass ich mit zur Ursache deines Leids gehöre.”


  “Wenn du mich nicht willst, dann lass mich in Ruhe.” Endlich hatte sie Grund unter den Füßen. Sie entwand sich seinem Griff, aber in diesem Moment drehte er sich so schnell herum, dass sie vor Schreck die Augen aufriss.


  Sie prallte zurück, als sein Blick hungrig über ihr Gesicht, ihren Mund, ihre nackten Schultern wanderte.


  “Ich will mit dir schlafen, ja das stimmt.” Er löste das Band ihres Bikini-Oberteils und ließ es los. Es fiel herab und entblößte, was er schon einmal gesehen hatte, eines Morgens am Fenster, und von dem er seither träumte. Trotzdem widerstand er dem Drang, ihre Brüste zu berühren. Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob es an. Dann küsste er sie kurz und sanft. “Es geht mir nicht um Sex”, murmelte er. “Ich will dich lieben, Grace. Falls du das noch nicht mitbekommen haben solltest: Da gibt es einen Unterschied.”


  Sie stand stocksteif da und sagte kein Wort.


  Er richtete sich wieder auf. “So, und wenn du in fünf Minuten nicht wieder in deinem Zelt bist, werde ich diese verdammte Bibel der Polizei übergeben. Verstanden?”


  Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ er sie stehen. Er watete an Land und ging direkt zum Zeltplatz. Wenn er nur noch eine Sekunde länger geblieben wäre, das wusste er, hätte er ihr Angebot angenommen.


  11. KAPITEL


  Grace saß am Strand und schaute auf den See hinaus. Sie war völlig verunsichert. Was war da eben eigentlich passiert? Sie war aus ihrem Zelt gestürzt, zutiefst verletzt und verzweifelt, und wenig später hatte sie mit Kennedy Archer umschlungen im Wasser gestanden. Und ausgerechnet in diesem Moment hatte sie jenes Verlangen empfunden, das sich bei ihren intimen Momenten mit George nie einstellen wollte. Wie konnte das sein? Warum waren ihre Gefühle so widersprüchlich?


  Sie schloss die Augen und erinnerte sich an Kennedys Kuss, an die Liebkosungen seiner Zunge, an seine Erektion, als sie ihn mit ihren Beinen umfasste. Allein die Erinnerung daran verursachte ihr eine Gänsehaut. Wenn sie diese Gefühle George gegenüber empfunden hätte, dann wäre doch alles gut gewesen …


  Aber Kennedy?


  “Nein”, sagte sie leise und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie zitterte heftig und war gleichzeitig froh darüber, dass ihr jetzt so kalt war, denn sie hoffte, diese Kälte würde sie wieder zur Vernunft bringen und sie daran erinnern, dass sie diesem Mann nicht trauen durfte, auch wenn er behauptete, er fühle sich zu ihr hingezogen. Aber sie war doch ganz anders als Raelynn. Und außerdem war da immer noch die Erinnerung an das, was sie einst mit seinen Freunden getan hatte. Wenn sie sich nicht vergeben konnte, wie sollte er es? Sie durften nicht miteinander gesehen werden. Seine Familie würde sie hassen. Und sie konnte auch ihm gegenüber nicht ehrlich über jene Ereignisse sprechen, die vor achtzehn Jahren vorgefallen waren, genauso wenig wie mit George. Wenn die Wahrheit je ans Tageslicht kam, würde sie ihn genauso hart treffen wie sie.


  Aber am meisten sorgte sie sich um seine Söhne. Was war, wenn sie sich zu sehr zu ihr hingezogen fühlten?


  Sie legte die Stirn auf ihre Knie, umschlang die Beine mit den Armen und versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen, um endlich klar denken zu können. Das Beste wäre vielleicht, sie würde Stillwater so schnell wie möglich verlassen und wieder in die Großstadt zurückkehren. Aber George wollte sie nicht mehr in seiner Nähe haben, und ihre Familie brauchte sie gerade hier.


  “Grace, komm ins Zelt zurück”, hörte sie Kennedys Stimme irgendwo hinter sich. Ihr wurde bewusst, dass sie nicht wieder schlafen gegangen war, wie er verlangt hatte.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Er fühlte sich schon wieder verantwortlich für sie. Immer wollte er sich kümmern. Er würde bestimmt einen guten Bürgermeister abgeben.


  “Ich komme.” Sie stand auf, wischte sich den Sand von den Beinen und traf mit ihm auf halbem Weg zum Campingplatz zusammen. Sie hatte ihr Bikini-Oberteil wieder angezogen, aber als er sie musterte, fühlte sich wieder entblößt, verwundbar, begierig. Es geht mir nicht um Sex. Ich will dich lieben, Grace …


  Wie es wohl sein würde? Sie wünschte sich so sehr, sich ganz hinzugeben. Mit diesem Mann könnte es möglich sein.


  Trotzdem durfte es niemals geschehen.


  Sie gingen schweigend nebeneinander her, ohne sich zu berühren. Als sie ihr Zelt erreichte, sagte sie leise gute Nacht und wollte hineinschlüpfen. Kennedy fasste sie am Arm und hielt sie zurück.


  “Grace?”, flüsterte er kaum hörbar.


  Sie schaute auf und bemerkte sein ernstes Gesicht.


  “Weißt du, was Reverend Barker in seine Bibel hineingeschrieben hat?”


  “Hineingeschrieben?”, wiederholte sie verwirrt.


  “Hast du jemals gelesen, was er da notiert hat?”


  “Nein. Was hat er denn hineingeschrieben?”


  “Vor allem sehr viele Bemerkungen über dich.”


  Sie wagte kaum noch zu atmen.


  “Ich habe es gelesen und mir Gedanken darüber gemacht, ob …”


  Sie ahnte, dass jetzt etwas Furchtbares kommen musste, ihr Herz raste. “Was denn?”, stieß sie hervor.


  “Ob dein Stiefvater dich …”


  Alles in ihr verknotete sich. Ihr Bauch schmerzte. “Ich möchte nicht über ihn sprechen”, sagte sie.


  Er fasste nach ihren Händen und drückte sie, um ihr zu signalisieren, dass er ihr nichts Böses wollte. “Ist er dir … du weißt schon, zu nahe gekommen, als du noch ein junges Mädchen warst? Hat er dich berührt, wo und wie er es nicht hätte tun dürfen?”


  Grace glaubte, ersticken zu müssen. Alles an ihr schien gelähmt. Sie konnte nicht einmal mehr atmen. Einen kurzen Moment lang wollte sie es zugeben, um endlich ihren Schmerz und ihre Wut jemandem enthüllen zu können, um die schwere Last dieses schmutzigen Geheimnisses loszuwerden, eines Geheimnisses, dass sie noch nicht einmal ihrer Therapeutin hatte anvertrauen können.


  Aber sie konnte sich nicht über ihr Schuldgefühl hinwegsetzen. War sie nicht selbst für das verantwortlich, was ihr Stiefvater mit ihr gemacht hatte? Wie sie auch für das verantwortlich war, was sie mit Kennedys Freunden in der Schule getrieben hatte? Ihre eigene Schande wog mindestens genau so schwer wie der schlimme Verrat ihres Stiefvaters, der seine Machtposition ausgenutzt hatte. Außerdem durfte sie niemandem gegenüber zugeben, dass sie und ihre Familie ein wirklich gutes Motiv gehabt hatten, den Reverend von Stillwater umzubringen. Schon gar nicht Kennedy gegenüber, denn der besaß ja sogar die Bibel. Bestimmt würde er sie eines Tages gegen sie verwenden. Alle seine Freunde und seine Familie waren gegen sie. Da konnte es sehr schnell passieren, dass er in einem schwachen Moment sie und ihre ganze Familie auslieferte.


  “Nein.” Sie versuchte, ihn dabei anzusehen, aber es gelang ihr nicht. Sie hatte Angst, dass er ihr die Lüge ansah, genauso wie vorhin, als sie zusammen im Wasser gewesen waren.


  Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, aber er hielt sie fest. “Ich glaube, er hat es getan”, sagte er hartnäckig.


  Er bedrängte sie, die Wahrheit zu sagen. Sie musste überzeugender sein. “Spinnst du?” Sie zwang sich zu einem höhnischen Unterton. “In dieser Stadt gibt es eine Menge Leute, die dich für verrückt erklären würden, wenn du so etwas behauptest. Der Reverend, er war unantastbar … Das weißt du doch selbst, oder?”


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich kaum, als er auf sie herabsah und nachdenklich sagte: “Ich bin mir da nicht so sicher. Sag du es mir.”


  Er konnte jeden ihrer Gedanken lesen, jede winzige Änderung in ihrem Gesicht deuten. Sie brauchte mehr Abstand zu ihm. “Er … aber natürlich … jeder wusste doch, was für ein … guter Mann er war. Er …” Die Worte schienen in ihrer Kehle stecken zu bleiben. Sie wollte ihren Stiefvater weiter loben, als guten Menschen beschreiben, aber es ging nicht. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht gegenüber Kennedy.


  “War er ein guter Mensch?” Kennedy flüsterte nur.


  Sie versuchte, sich zusammenzureißen, wieder zu Atem zu kommen. Aber in dieser Nacht war einfach zu viel geschehen. Ihre Gefühle rasten im Kreis wie ein entfesseltes Karussell. Sie spürte Schmerz. Und Wut. Enttäuschung. Erregung. Hoffnung. Kennedy schien der Anker zu sein, den sie so lange gesucht hatte, aber sie wusste, dass das nur eine Illusion war. Wenn sie nach ihm griff, um sich zu retten, würde sie ins Nichts fassen, ganz bestimmt. Denn er war Mr. Stillwater, und sie war nur die willige Gracie.


  “Hat er dich missbraucht, Grace?”


  Sie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. “Nein. Hör auf! Ich kann nicht … Ich … hör auf, ich bitte dich!” Endlich gelang es ihr, sich loszureißen und unter die schützende Plane ihres Zeltes zu schlüpfen. Dort blieb sie hocken, versuchte, die Tränen zurückzuhalten und ruhig zu atmen. Sie wartete auf das, was Kennedy als Nächstes tun würde. Sie hoffte inständig, er würde ihr glauben. Aber sie wusste auch, dass sie nicht besonders überzeugend gewesen war.


  Kennedy ging draußen unruhig hin und her. “Oh Gott”, hörte sie ihn vor sich hin sagen. “Wenn dieser Dreckskerl nicht schon tot wäre, würde ich ihn eigenhändig umbringen.”


  Kennedy lag noch lange wach, nachdem Grace aufgehört hatte, sich herumzuwälzen. Er nahm an, dass sie schließlich doch noch eingeschlafen war. Er hoffte es, denn sie musste sich unbedingt ausruhen. Aber er selbst kam nicht zur Ruhe. Immer wieder sah er das vom fahlen Mondlicht angestrahlte blasse Gesicht von Grace vor sich und ihre Panik, als er sie danach gefragt hatte, ob ihr Stiefvater sie missbraucht hatte. Er hatte die Wahrheit erfahren. Sie hatte gar nichts zugeben müssen, der Schrecken stand ihr im Gesicht geschrieben. Blieb nur noch die Frage, wie weit der perverse Reverend mit ihr gegangen war. Hatte er sie vergewaltigt? Wenn ja, wie alt war sie damals? War es nur einmal passiert? Zweimal? Öfter?


  Wenn er sich ausmalte, wie dieser Mann seine hilflose kleine Stieftochter zu so etwas gezwungen hatte, kroch in ihm eine kalte Wut hoch, die er kaum im Zaum halten konnte.


  Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen, als könnte er so die Bilder vertreiben, die seine Fantasie ihm vorgaukelte. Er spürte, wie ein Gefühl des Ekels ihn packte. Es war einfach furchtbar, sich vorzustellen, wie die hilflose junge Grace, dieses unschuldige Mädchen, von diesem verantwortungslosen Mann zu einer schuldbeladenen und unglücklichen Frau gemacht wurde. Und auf einmal erklärte sich so vieles in ihrem Benehmen …


  Er verstand jetzt, warum Grace sich in der Schule in sexueller Hinsicht so merkwürdig benommen hatte. Das war ja ein typisches Verhalten bei Menschen, die als Kind missbraucht worden waren. Er verstand auch, warum sie so zwanghaft um Aufmerksamkeit gebettelt hatte. Ihre Probleme waren übermächtig, und sie hatte sich nach Liebe und Geborgenheit gesehnt. Auch wenn der Reverend schon verschwunden war, als Grace auf die Highschool kam, lastete das furchtbare Geheimnis noch immer auf ihr, schwerer vielleicht sogar, weil sie älter geworden war. Und auch sonst war es für sie schwer, denn ihre Familie wurde abgelehnt. Ihre Mutter hatte keine besonders gute Ausbildung und musste für wenig Geld sehr viel arbeiten. Die Montgomerys wurden argwöhnisch betrachtet und waren das Opfer schlechter Scherze und böser Bemerkungen; angeblich waren sie “asozial”.


  Die schöne Frau, die er eben noch unten im See in seinen Armen gehalten hatte, war alles andere als das. Wenn er an die Anspielungen und höhnischen Bemerkungen dachte, die seine Freunde in Bezug auf Grace gemacht hatten, und wenn er sich dann vorstellte wie sie ihn einst bewundert hatte, damals, als er es versäumt hatte, sich für sie einzusetzen, dann fühlte er eine schwere Schuld, die ihm beinahe körperliche Schmerzen verursachte.


  “Warum?”, murmelte er vor sich hin. Warum hatte er sich damals nicht überwunden und ihr etwas Mitgefühl geschenkt? Warum hatte er nicht versucht, die anderen abzuhalten?


  Offenbar war er auch nicht besser als Joe und die anderen. Er hatte nichts getan. Und sie hatte es trotzdem geschafft. Sie hatte ihren Highschool-Abschluss gemacht, sie war aufs College gegangen und schließlich sogar auf die Universität, um Jura zu studieren. Sie war Staatsanwältin geworden. Eine richtig gute.


  Das war beeindruckend. Das, was sie erreicht hatte, nachdem sie Stillwater verlassen hatte, war mehr als beeindruckend. Aber die Narben von früher waren immer noch da. Das wusste er jetzt.


  Ihm fiel ein, dass eines Tages Grace’ Bruder Clay in der Schule erschienen war, um Tim zu verprügeln. Clay war auch schon als Jugendlicher unglaublich stark. Er konnte Gewichte von über hundert Kilogramm stemmen. In der Turnhalle hing immer noch eine Plakette, auf der sein Name stand, weil er zu den Besten gehört hatte. Kennedy hatte es im Gewichtheben nie so weit gebracht wie Clay.


  Hatten Clay und seine Mutter herausgefunden, dass der Reverend seine Stieftochter missbrauchte, und ihn in einem Wutanfall umgebracht? Oder hatten sie vorher einen Plan geschmiedet, wie sie ihn loswerden könnten, damit er nicht noch mehr Unheil anrichten konnte? Es war auch möglich, dass die kleine Grace selbst sich gewehrt hatte, um sich von ihrem Stiefvater zu befreien, und dass die Familie jetzt zusammenhielt, um sie zu schützen.


  Was auch immer geschehen war: Für Kennedy war jetzt klar, dass die Geschichte, die sie immer wieder vom Verschwinden des Reverends erzählt hatten, nicht stimmte. Bevor er die Bibel gefunden und Lee Barkers Eintragungen gelesen hatte, hatte er noch geglaubt, was die Montgomerys bislang behauptet hatten. Angeblich war der Reverend aus unerklärlichen Gründen ganz plötzlich verschwunden. Das konnte Kennedy inzwischen nicht mehr akzeptieren. Ihm war nun klar, dass die Montgomerys tatsächlich an dem Verschwinden ihres Familienoberhauptes schuld waren, so wie alle im Ort es vermuteten.


  Aber nach allem, was der Reverend getan hatte, war es schwierig, ein Urteil über sie zu fällen.


  Die Sonne brannte auf Grace’ Zelt. Sie drehte sich um, immer noch schläfrig, aber es war jetzt so heiß, dass sie es kaum noch aushielt. Es war noch recht früh am Tag, etwa halb neun. Kennedy und die Jungs waren schon auf. Sie hörte sie reden und roch schon den gebratenen Speck.


  “Jetzt weiß sie doch, dass du ein netter Mensch bist, hab ich recht, Dad?”, fragte Teddy.


  “Lass uns lieber später darüber sprechen”, antwortete Kennedy leise.


  “Ich glaube, sie kann dich ganz gut leiden.”


  Kennedy räusperte sich. “Das reicht jetzt, Teddy.”


  “Okay, aber du magst sie doch auch, stimmt’s? Sie ist doch hübsch, oder, Dad?”


  “Sogar sehr hübsch.”


  Grace stöhnte auf, als ihr die Ereignisse der letzten Nacht wieder in den Sinn kamen. Sie hatte Kennedy geküsst und ihm Sex angeboten. Das war mehr als peinlich, aber sie wusste, dass sie es wieder tun würde, wenn es half, ihr Verhältnis zueinander zu klären. Gelang ihr das nicht, würde es nur noch schlimmere Probleme geben. Sie erinnerte sich an Kennedys Gesichtsausdruck, als sie ihn über das Verhältnis zu ihrem Stiefvater angelogen hatte.


  Warum ist sie nicht stärker gewesen?


  Sie rollte zur Seite und bemerkte ihr Handy. Bis zu diesem Moment hatte sie überhaupt nicht an George gedacht. Aber sie hatte ihn ja ohnehin schon verloren. Ihr ganzes Leben hatte sich in nur einer Nacht völlig verändert.


  “Sie ist wirklich sehr hübsch”, meldete Heath sich zu Wort.


  “Jetzt nimm mal die Pfanne mit dem Rührei und bring sie her”, befahl Kennedy.


  Grace schälte sich aus dem Schlafsack. Sie würde Kennedy gegenübertreten müssen, das stand fest. Also war es besser, sie brachte es gleich hinter sich. Vielleicht konnten sie ihre Begegnung am See ja einfach vergessen, ungeschehen machen, so tun, als wäre nichts passiert. Und dann ihrer Wege gehen.


  Aber sie konnte und wollte nicht vergessen, was sie in diesem Moment empfunden hatte.


  “Ich bekomme das nie in den Griff”, murmelte sie.


  “Ich glaube, sie ist aufgewacht”, rief Teddy erfreut aus, und beim Klang seiner Stimme musste sie trotz allem lächeln.


  “Warte, Teddy”, mahnte Kennedy. “Sie muss sich doch erst mal anziehen.”


  “Ich wollte ihr doch nur guten Morgen sagen”, nörgelte Teddy.


  Grace zog sich ein T-Shirt über, griff nach ihrer Waschtasche, zog die Flip-Flops an und kroch aus dem Zelt. Ihre Frisur musste schrecklich aussehen; sie war mit nassen Haaren schlafen gegangen. Aber Kennedy schien es nicht zu bemerken. Er wandte sich zu ihr um, als er sie hörte. Sie sahen einander an. Irgendetwas Unsichtbares spielte sich zwischen ihnen ab. Sie fühlte sich stark und selbstbewusst in seiner Gegenwart. Das war merkwürdig – nach allem, was letzte Nacht geschehen war.


  Sie erinnerte sich daran, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte. Gott sei Dank hatten sie etwas angehabt, sonst hätte es ganz anders enden können.


  “Morgen”, sagte er und reichte ihr einen Teller mit gebratenem Speck.


  Sie murmelte eine Antwort, aß ein Stück vom salzigen Speck und tat so, als würde sie sich für nichts anderes interessieren. Dabei war ihr mit einem Mal klar geworden, dass dieser Mann mehr über sie wusste als alle anderen Menschen, abgesehen von ihrer Familie.


  “Die Pfannkuchen sind in ein paar Minuten fertig”, sagte er.


  “Riecht gut”, entgegnete sie nervös. “Habe ich noch genug Zeit zum Duschen?”


  “Klar.”


  “Ich bring dich hin”, sagte Heath.


  Grace nahm den Jungen an der Hand.


  “Ich komme auch mit”, sagte Teddy und bestand darauf, ihre Tasche zu tragen.


  Das Geräusch eines Motors lenkte Grace ab. Sie wandte sich um; sicher waren das andere Camper, die kamen oder gingen. Aber es war ein wenig anders.


  Sie bekamen Gesellschaft.


  “Oh nein”, sagte sie, als sie den Fahrer erkannte.


  “Was ist denn los?”, fragte Teddy.


  Joe Vincelli stieg aus seinem Wagen, und Heath rannte zu ihm, um ihn zu begrüßen. Teddy blieb neben Grace stehen.


  “Hallo, Joe. Ich wusste ja gar nicht, dass du auch kommen wolltest”, sagte Heath.


  Auch Grace hatte nichts davon gewusst. “Hast du ihn etwa eingeladen?”, flüsterte sie Kennedy zu. Schlagartig wurde ihr wieder klar, dass Kennedy ja ins Lager ihrer Feinde gehörte. Wie lange würde es dauern, bis er seinen Freunden von der Bibel erzählte und von dem, was letzte Nacht geschehen war?


  “Nein”, sagte Kennedy, aber er hatte keine Gelegenheit, ihr etwas zu erklären.


  “Dachte mir doch, dass ihr hier seid”, sagte Joe.


  “Was gibt’s Neues?”, fragte Kennedy.


  Joe warf Grace einen Blick zu. “Als du sagtest, dass du zelten willst, hast du nichts davon erzählt, dass du Gracie mitnehmen willst.”


  “Sie heißt Grace”, entgegnete Kennedy. “Und du hast mich nicht danach gefragt.”


  “Grace, klar.” Joe lächelte süffisant. Er fand Kennedys Zurechtweisung offenbar amüsant. “Macht euch keine Sorgen. Ich bin hier, um den Kandidaten zu entlasten.”


  “Entlasten?”, fragte Grace.


  “Du weißt doch, dass Politiker immer viel zu unvorsichtig sind.”


  “Soll heißen …”


  “Soll heißen, dass ich es im Gegensatz zu Kennedy nicht nötig habe, mir um meinen guten Ruf Sorgen zu machen.” Er zwinkerte ihr zu. “In dieser Hinsicht ähneln wir beide uns.”


  “Wir ähneln uns kein bisschen”, widersprach sie.


  Wieder warf er ihr einen wissenden Blick zu. “Wenn du meinst.” Dann beugte er sich in seinen Wagen und holte eine Dose mit Donuts heraus. “Ich hab euch was mitgebracht.”


  “Hast du auch welche mit Streuseln drauf?”, fragte Teddy.


  Joe schüttelte den Kopf. “Soll das ein Witz sein? Nur Schwächlinge mögen Streusel. Magst du etwa Streusel?”, fragte er Heath.


  “Ja, ich mag Streusel”, antwortete der Junge.


  Teddy nahm Grace’ Tasche in die anderen Hand und ergänzte: “Grace mag sie auch mit Streuseln.”


  Joe warf ihr einen erstaunten Blick zu. “Donnerwetter, du hast ja viele Eroberungen gemacht. Wurde Zeit, dass ich komme.”


  “Was meinst du damit?”, fragte Grace.


  Er lachte vor sich hin. “Nichts.”


  “Das will ich hoffen”, sagte Kennedy.


  Joe ignorierte diese Bemerkung und gab Heath einen Stups. “Vielleicht kannst du Grace ja überreden, nett zu mir zu sein, dann fahre ich noch mal in die Stadt zurück und hole Donuts mit Streuseln.”


  Sie hob die Hand und sagte: “Mach dir meinetwegen keine Mühe.” Damit drehte sie sich um und ging zu den Waschräumen. Was auch immer gestern passiert war – der heutige Tag würde noch viel schlimmer werden.


  Kennedy sah Grace nach, wie sie mit seinen Söhnen davonging. Als sie außer Hörweite waren, wandte er sich an Joe. “Was machst du denn hier? Du musst ja schon um fünf Uhr losgefahren sein, um so früh hier aufzukreuzen.”


  “Ich sagte doch gestern, dass ich vielleicht zum Campen nachkomme”, sagte Joe.


  “Stimmt nicht”, widersprach Kennedy. “Zum Pickwick-See wolltest du nicht mitkommen.”


  Joe kam näher und vertilgte dabei einen Donut mit zwei Bissen. “Ist doch gar nicht schlecht hier”, stellte er kauend fest.


  “Wie kommt es denn, dass du deine Meinung geändert hast?”


  “Braucht man denn immer einen Grund, wenn man seinen besten Freund besuchen will?”


  “Du wusstest, dass Grace hier ist. Woher?”


  Joe zögerte. Offenbar überlegte er, ob er den wahren Grund seines Besuchs leugnen sollte, aber dann zuckte er mit den Schultern. “Buzz hat gesehen, dass du mit einer Frau auf dem Beifahrersitz weggefahren bist.”


  Kennedy legte die restlichen Schinkenscheiben auf einen Papierteller. “Und das fandest du so spannend, dass du den ganzen Weg hierhergefahren bist?”


  “Seit Raelynns Tod bist du mit keiner Frau mehr zusammen gewesen. Ich war neugierig, wer es sein würde.” Er machte große Augen. “Ich hätte nie damit gerechnet, dass es Grace sein könnte.”


  Kennedy glaubte ihm nicht. Joe hatte bei ihrem Anblick nicht besonders überrascht gewirkt. “Dann weißt du es ja jetzt.”


  Joe schnalzte mit der Zunge und verschränkte die Arme. “Ja, jetzt weiß ich es. Aber ich hätte es mir gleich denken können. Irgendwie logisch, oder?”


  Kennedy wusste, es war ein Fehler, ihn danach zu fragen, aber Joes Verhalten verwunderte ihn so sehr, dass er sich nicht zurückhalten konnte: “Was ist logisch?”


  “Ich verstehe jetzt, warum du dich weigerst, McCormick dazu zu bringen, neue Nachforschungen über das Verschwinden meines Onkels aufzunehmen.”


  “Ich hab dir doch gesagt, warum.”


  “Das hast du.” Joe grinste. “Aber du hast nicht erwähnt, dass dir eine Frau im Bett wichtiger ist als Gerechtigkeit.”


  Kennedy legte den Pfannenwender auf den Baumstumpf zu den anderen Küchengeräten. “Wir kennen uns doch jetzt schon sehr lange”, sagte er und senkte die Stimme. “Ich verdanke dir mehr als allen anderen. Aber wenn du so etwas noch einmal zu mir sagst, dann schlag ich dir eins in die Fresse. Und glaub mir, ich werde es tun, obwohl ich mich um das Amt des Bürgermeisters bewerbe.”


  Es dauerte einen Augenblick, bis Joe verstanden hatte, dass Kennedy es ernst meinte. Das amüsierte Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. “Du willst doch nicht etwa zulassen, dass sich eine Frau zwischen uns drängt? Ausgerechnet die willige Gracie? Ist sie denn so gut im Bett?”


  Kennedy bemerkte das bösartige Blitzen in Joes Augen. Er hatte diesen Ausdruck schon öfter gesehen – zum Beispiel, wenn er in der Billardhalle eine Auseinandersetzung provozierte oder einen Streit mit seiner Ex-Frau vom Zaun brach. Aber er sah, dass Teddy und Heath schon auf dem Weg zurück zum Zelt waren. Sie rannten um die Wette. Kennedy griff wieder nach dem Pfannenwender und bemühte sich, die Situation möglichst harmlos erscheinen zu lassen. “Das weiß ich nicht.”


  “Aber du willst es herausfinden.”


  “Ich wollte Gesellschaft, das war alles.”


  Heath gelang es, den Wagen zu berühren, bevor Teddy es schaffte. “Gewonnen!”, rief er aus.


  “Du hast gemogelt”, beschwerte sich Teddy.


  “Nein, stimmt nicht”, sagte Heath.


  “Du bist zu früh losgerannt!”


  Heath legte eine Hand auf die Brust, um zu unterstreichen, dass er fälschlich beschuldigt wurde. “Ich hab doch gezählt, eins, zwei, drei, los.”


  “Aber ich hab’s nicht gehört!”


  “Na gut, dann rennen wir eben wieder zurück.”


  “Okay, eins, zwei, drei, los!”, rief Teddy und rannte los, bevor sein Bruder darauf vorbereitet war.


  Als die Jungen verschwunden waren, stieß Joe seinen Freund freundschaftlich in die Seite. “Tut mir leid. Ich bin unzufrieden. Und habe es satt, geschieden zu sein, und mein Job geht mir auch auf die Nerven. Ich hab einfach keine Lust auf den immer gleichen Trott, das gebe ich ja zu. Ich gebe sogar zu, dass Grace sich offenbar ganz schön verändert hat. Ich kann ja verstehen, was du an ihr findest. Aber sie ist trotzdem immer noch die Gleiche, Kennedy. Lass dich nicht von ihrem hübschen Gesicht beeindrucken, sonst machst du dich nur zum Narren.”


  “Da mach dir mal keine Sorgen.”


  “Du willst sie gar nicht rumkriegen?”


  Kennedy wollte schon zustimmen, aber es gelang ihm nicht. Vielleicht war Grace ja wirklich nicht gut für ihn, aber im Augenblick begehrte er sie nun mal. “Soweit ich weiß, hat sie einen Freund in Jackson”, lenkte er ab.


  Joe schnappte sich ein Stück Speck. “Trotzdem bist du das Risiko eingegangen, sie hierher mitzunehmen.”


  “Risiko?”


  “Du weißt doch, wie die Leute reden.”


  “Ich habe sie zum Zelten mitgenommen. Was ist schon dabei?”


  Joe nahm sich noch ein Stück Speck und grinste breit.


  “Was soll denn dieses Grinsen?”, fragte Kennedy.


  Joe deutete hinter den Jungs her. “Du brauchst eine gute Mutter für die beiden. Und wenn du Karriere machen willst, muss es eine Frau mit untadeligem Ruf sein. Das wirst du ja wohl kaum vergessen haben.”


  Er hatte recht, aber Kennedy wollte nichts davon hören. Schon gar nicht von Joe. “Ich werde vielleicht ein paarmal mit ihr ausgehen, wenn wir zurück sind”, sagte er.


  Joe starrte ihn an. “Wieso?”


  “Wieso nicht?”


  “Weil deine Eltern das bestimmt nicht gut finden.”


  “Ich bin einunddreißig Jahre alt, Joe. Ich werde nicht jede Entscheidung davon abhängig machen, was meine Eltern davon halten.” Andererseits sollte er sich angesichts des Gesundheitszustandes seines Vaters besonders rücksichtsvoll verhalten.


  “Auch vielen anderen wird es nicht gefallen”, sagte Joe.


  “Meinst du dich selbst damit?”


  “Sie hat meinen Onkel auf dem Gewissen.”


  Kennedy warf einen prüfenden Blick auf den Speck in der Pfanne. Inzwischen glaubte er mehr als je zuvor, dass dies der Wahrheit entsprach. “Gibt es Beweise dafür?”


  “Das ist ja das Problem.”


  “Du steigerst dich da nur in etwas hinein. Und du musst dir wirklich keine Sorgen darüber machen, dass wir jemals heiraten.”


  “Das beruhigt mich wirklich.” Joe nickte vor sich hin, als hätte er etwas verstanden. Kennedy war sich nicht sicher, was das war. Aber ihm war klar geworden, dass Grace ihm mehr bedeutete, als Joe es tat. Und er war bereit, seine Freundschaft mit dem Mann zu riskieren, der ihm das Leben gerettet hatte – ausgerechnet für die Frau, von der er am allerwenigsten erwarten konnte, dass sie seine Gefühle erwiderte.


  Grace duschte sehr lange. Sie hoffte, dass Joe wieder fort war, wenn sie zurückkam. Aber so war es leider nicht. Er hatte sich auf einem Baumstamm neben dem Picknicktisch niedergelassen und frühstückte.


  Kaum war sie da, schaute er sie unverwandt an, bis sie sich ihm gegenüber auf einen der drei Klappstühle gesetzt hatte. Auch Kennedy sah sie die ganze Zeit an. Sie wünschte, sie wäre niemals mitgekommen. Mit Joe hielt sie es einfach nicht aus, und Kennedy wusste inzwischen so viel über sie, dass es ihr unangenehm war, in seiner Nähe zu sein.


  “Willst du was essen, Grace?”, fragte Teddy.


  Sie nickte, und Kennedy reichte seinem Sohn einen Teller mit zwei Pfannkuchen und Speck und einem Ei, damit er es ihr bringen konnte.


  “Willst du ein bisschen Saft?”, fragte Heath, der schon bereitstand, um ihr etwas einzuschenken.


  Sie lächelte. Sie mochte Kennedys älteren Sohn inzwischen genauso gern wie Teddy. “Gern.”


  Joe half ihm beim Einschenken und nahm dann den Becher, bevor Heath die Gelegenheit dazu hatte, und brachte ihn selbst zu ihr. “Es geht doch nichts über Pfannkuchen mit Speck, wenn man zeltet.”


  “Aber die Marshmallows, die wir gestern Abend gegrillt haben, waren noch besser”, sagte Teddy.


  Grace stimmte zu. Aber Joe war so erpicht darauf, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, dass er Teddy völlig ignorierte. “Ich kann einen ziemlich guten Beerenauflauf machen, stimmt’s, Kennedy?”


  Kennedy war heute Morgen sehr zurückhaltend. “Ja”, gab er zu. Es klang so neutral, das Grace nicht heraushören konnte, ob er nun über die Gegenwart von Joe erfreut war oder nicht. Dennoch schien er sich nicht gerade zu überschlagen, um seinen Freund willkommen zu heißen.


  “Ich kann euch heute Abend einen backen, wenn ihr wollt”, sagte Joe.


  Grace verging augenblicklich der Appetit. Wollte Joe etwa den ganzen Tag hierbleiben?


  “Magst du Pfirsiche lieber oder Brombeeren, Grace?”, fragte Joe, und falls sie sich nicht täuschte, lächelte er sie dabei sogar an.


  “Ist mir beides gleich”, sagte sie. Sie wollte vorschlagen, dass sie zurückfahren sollten, aber sie wusste, dass Teddy und Heath furchtbar enttäuscht sein würden, und brachte es nicht über sich. Irgendwie würde sie bis morgen durchhalten. Immerhin hatte Joes Anwesenheit den Vorteil, dass sie nicht auf den Gedanken kommen konnte, irgendetwas Dummes mit Kennedy anzufangen.


  “Ich mag Brombeeren am liebsten”, erklärte Teddy.


  Joe warf seinen leeren Teller in den schwarzen Müllsack und ging zum Tisch. “Also dann Brombeeren. Möchte jemand mit mir in die Stadt fahren, um die Zutaten zu besorgen?”


  Heath meldete sich, aber Joe stieß Grace mit dem Fuß an. “Was ist mit dir?”


  “Nein, danke.”


  “Grace geht mit mir schwimmen, stimmt’s?”, sagte Teddy.


  “Stimmt”, antwortete sie.


  “Hurra!”, rief Teddy aus. “Ich zieh mir gleich die Badehose an.”


  “Und was ist mit dir, Kennedy?” Joe warf Grace einen Blick von der Seite zu, was wohl besagen sollte, dass er seinen Freund nicht mit ihr allein lassen wollte.


  “Nein, danke. Ich muss noch saubermachen.”


  Ganz offensichtlich war Joe nicht sehr erfreut darüber, dass Heath als Einziger mitkommen wollte, aber schließlich zuckte er mit den Schultern und sagte: “Okay, dann also los.”


  Nachdem er in seinen Wagen eingestiegen war, ließ er das Fenster herunter und sagte: “Wir sind ungefähr in einer Stunde wieder zurück.”


  “Pass auf, dass Heath den Sicherheitsgurt anlegt”, mahnte Kennedy.


  Joe macht eine abschätzige Handbewegung. “Reg dich nicht auf. Das sagst du mir jedes Mal, wenn ich ihn mitnehme. Es gibt eine Anschnallpflicht, das weißt du doch.”


  “Die du offenbar nicht so ernst nimmst”, antwortete Kennedy.


  “Persönliche Freiheit gegen persönliche Sicherheit”, sagte Joe mit einem anzüglichen Grinsen. “Das musst du mir nicht erklären.”


  Angesichts von Joes Verhalten und Raelynns Unfall war es kein Wunder, dass Kennedy sich sorgte, aber Grace sagte nichts, bis Joe und Heath davongefahren waren. Dann ging sie zu der Plastikwanne, die Kennedy gerade mit Seifenwasser gefüllt hatte, und sagte: “Ich bin mit dem Abwasch dran. Und du gehst mit Teddy schwimmen.”


  “Ich mach das schon. Es geht doch ganz schnell”, sagte er.


  Sie wollte schon widersprechen, ließ es dann aber bleiben und ging zu ihrem Zelt. Es war bestimmt besser, jeden allzu nahen Kontakt mit Kennedy zu vermeiden.


  “Grace?”


  Sie drehte sich zu ihm um. “Was denn?”


  “Wer hat dich letzte Nacht angerufen?”


  Sie zögerte kurz, fand dann aber, dass es nichts schaden konnte, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. “George.”


  “Der Mann, den du heiraten möchtest?”


  “Genau der.”


  “Und?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Ich würde sagen, die Hochzeit ist geplatzt.”


  “Und eure Beziehung?”


  “Auch.” Sie versuchte möglichst neutral zu klingen, aber an seinem besorgten Blick erkannte sie, dass ihr dies nicht besonders gut gelungen war.


  Kennedy stand da, in der einen Hand die Pfanne, in der anderen die Bürste, und schien nicht so genau zu wissen, was er mit beidem anfangen sollte. “Das tut mir leid.”


  “Das muss es nicht. Es ist besser so für ihn”, sagte sie und schlüpfte ins Zelt.


  12. KAPITEL


  Kennedy saß zusammen mit Joe am Strand und schaute Grace und Teddy zu, die im Wasser spielten. Sein Sohn tat so, als sei er ein Delfin, und planschte laut herum, während Grace ihn lachend dirigierte. In der Gegenwart von Kindern schien sie sich viel freier zu fühlen.


  Vor ein paar Minuten hatte Heath ihr einen besonders schönen Stein geschenkt. Sie war so begeistert, dass der Junge sich gleich auf die Suche nach einem noch schöneren gemacht hatte. Am liebsten wäre Kennedy auch aufgestanden, um einen Stein für sie zu finden.


  “Als du sie eingeladen hast, hierher mitzukommen”, fragte Joe, “war sie da gleich damit einverstanden?” Er saß im Schneidersitz neben ihm. Weil er mehr Freizeit hatte, war er viel brauner gebrannt als Kennedy und hatte sich schon längst sein Hemd ausgezogen. Er behauptete, er wolle sich noch ein bisschen mehr bräunen, aber Kennedy hatte den Verdacht, dass er vor allem Grace imponieren wollte.


  Die schien ihn aber gar nicht wahrzunehmen.


  “Es war nicht besonders schwer”, sagte Kennedy. Er trug ein T-Shirt über der Badehose, überlegte aber, ob er es nicht ausziehen sollte, um ins Wasser zu gehen.


  “Du hast sie gefragt, und sie hat zugesagt, einfach so?” Joe schnippte mit den Fingern.


  “Teddy hat ihr oft im Garten geholfen.” Kennedy schob den warmen Sand mit seinen nackten Füßen hin und her. “Ich glaube, sie ist seinetwegen mitgekommen.”


  “Du willst mir doch nicht erzählen, dass sie mehr an deinen Jungs interessiert ist als an dir.”


  Kennedy schaute überrascht auf. “Doch, wahrscheinlich schon.” Er wollte nicht mit Joe über Grace reden. Es gefiel ihm gar nicht, wie er über sie sprach und noch weniger, wie er sich ihr gegenüber benahm.


  Joe nahm einen Schluck Mineralwasser. “Und wie kommst du darauf?”


  “Vielleicht liegt es an der Vergangenheit.”


  “Das war doch nicht unsere Schuld!”


  “Manches vielleicht nicht.”


  “Aber anderes sehr wohl, willst du das damit sagen?”


  Kennedy wusste, dass Joe ihn provozieren wollte, aber er wollte die Fragen dennoch so ehrlich wie möglich beantworten. “Mehr oder weniger.”


  Joe sah ihn abschätzig an. “Du hattest ja eine Freundin. Du hast dich doch nie mit ihr eingelassen.”


  “Das nicht, aber ich war auch nicht sehr nett zu ihr. Und du und die anderen …”


  “Versuch ja nicht, mir jetzt Schuld aufzuladen”, unterbrach ihn Joe und schüttelte den Kopf. “Sie konnte es doch kaum erwarten, die Hosen runterzulassen.”


  Kennedy gefiel überhaupt nicht, welche Bilder Joes Worte in seinem Kopf erzeugten. “Ich möchte nicht darüber reden.”


  “Ich will damit nur sagen, dass ich sie nicht weggestoßen habe. Sie bettelte ja praktisch darum.”


  Kennedy zuckte zusammen, aber er bemühte sich, sich die Wirkung von Joes Worten nicht anmerken zu lassen. Joe wollte herausfinden, wie sehr er sich mit Grace verbunden fühlte. “Ich glaube, sie litt mehr unter der Art, wie sie nach diesen Vorfällen behandelt wurde”, sagte er ruhig.


  Joe schnaubte ungläubig. “Was hatte sie denn erwartet?”


  Kennedy musste sich sehr zusammenreißen, um seinen Freund nicht angewidert anzusehen. “Das ist doch nicht dein Ernst.”


  Grace lachte laut auf, weil es Teddy gelungen war, sie zu tunken. Joe schaute wieder zum See. “Was immer du glaubst, ich denke, sie ist aus dem gleichen Grund wie früher hergekommen. Nur dass sie diesmal ein bisschen wählerischer ist.”


  “Wovon redest du überhaupt?”


  “Du glaubst doch nicht, dass sie ohne Hintergedanken mit den Söhnen eines wohlhabenden, verwitweten Mannes herumalbert.”


  Kennedy fragte sich, wie er es nur so lange in der Gegenwart dieses Manns ausgehalten hatte. “Doch”, stellte er fest. “Genau das glaube ich.”


  Joe lachte hämisch. “Ich hätte dich nicht für so naiv gehalten.”


  “Sie ist mitgekommen, weil sie gern mit Heath und Teddy zusammen ist”, sagte Kennedy. Natürlich war ihm klar, dass sie auch mitgekommen war, um die Bibel zurückzubekommen, aber das erwähnte er nicht. Ihre Gefühle den beiden Jungen gegenüber waren aufrichtig, das wusste er. Er hatte keine Ahnung, wieso sie sie so leichten Herzens angenommen hatte, aber vielleicht hatte es ja damit zu tun, dass die beiden noch zu jung waren, um von ihr als Bedrohung empfunden zu werden. Die Jungs mochten sie, und sie mochte die Jungs. So einfach war das. Wenn Kennedy sich auf eine rein platonische Freundschaft einlassen würde, wäre sie wahrscheinlich freundlicher zu ihm. Aber er konnte einfach nicht leugnen, dass er sich auch körperlich zu ihr hingezogen fühlte. Selbst wenn er ihr versprach, sie nie mehr anzufassen, würde sie spüren, dass er es gern täte. Und dann wurde er für sie zur Bedrohung.


  “Du hast vorhin gesagt, du willst mit ihr ausgehen, wenn wir zurück sind”, sagte Joe.


  “Ja, und?”


  Joe sah ihn ungläubig an. “Das war kein Scherz?”


  Wenn der Kerl doch bloß endlich verschwinden würde! Kennedy wäre viel lieber mit Grace und den Jungs im Wasser, statt mit Joe am Strand herumzusitzen. Aber er wollte sich nicht mit Grace beschäftigen, während Joe dabei zusah. Kennedy zweifelte nicht daran, dass Joe stehenden Fußes zu Otis und Camille eilen würde, wenn er irgendetwas zwischen ihnen bemerken würde, was ihm nicht gefiel. Wahrscheinlich würde er das ohnehin tun. “Vielleicht.”


  Joe schien alarmiert. “Das darfst du nicht.”


  “Sie war doch erst dreizehn, als ihr Stiefvater verschwand. Tut mir leid, aber ich kann sie mir nicht als Mörderin vorstellen.” Eigentlich, dachte Kennedy, sollte ich den Geschehnissen von damals mehr Gewicht beimessen. Aber er merkte, dass ihn das, was jetzt passierte, viel mehr in seinen Bann zog.


  “Und ihr Ruf?”, fragte Joe weiter.


  “Sie hat sich geändert.”


  Joe dachte kurz nach. “Kennedy, meinetwegen leg sie flach, wenn du es nicht lassen kannst – aber mehr auch nicht. Du hast zu viel zu verlieren.”


  “Dein Respekt vor Frauen ist inspirierend”, erwiderte Kennedy trocken.


  “Cindy war nicht wie Raelynn, falls du verstehst, was ich meine.”


  Cindy war Joes Ex-Frau, aber sie war nicht mal annährend so übel, wie er sie jetzt machte. Soweit Kennedy das beurteilen konnte, hatte sie versucht, das Beste aus ihrer Ehe zu machen. Die meisten Konflikte zwischen ihnen gingen auf Joes Konto. Er hatte ihr Geld verspielt und sie betrogen, wahrscheinlich mehr als einmal.


  “Ganz schön heiß hier draußen”, sagte Kennedy, um nicht in ein Streitgespräch hineingezogen zu werden. “Lass uns mal ins Wasser gehen.” Er stand auf, zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es in den Sand fallen.


  Joe erhob sich ebenfalls und packte Kennedy am Arm. “Wenn das mit Grace was Ernstes werden sollte, werden deine Eltern ihr Geld wohltätigen Zwecken hinterlassen.”


  “Ich fände es schlimmer, mich zu verleugnen, als enterbt zu werden.”


  “Keine Frau ist so viel Geld wert.”


  “Hast du nicht eigene Probleme, um die du dich kümmern solltest?”, entgegnete Kennedy.


  Joe musterte ihn mit eiskaltem Blick. “Was meinst du denn damit?”


  “Buzz sagte, du hättest eine Menge Spielschulden angehäuft.”


  Joe reagierte kämpferisch: “Das kriege ich alles in den Griff.”


  “Das letzte Mal habe ich dir ausgeholfen, aber ich werde es bestimmt nicht noch mal tun. Wenn dein Vater herausfindet, was du so treibst, werde ich nicht der Einzige bleiben, der enterbt wird. Deshalb schlage ich vor, dass du dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten kümmerst.”


  “Und deinen Eltern nichts erzähle.”


  “Genau.”


  Joe schüttelte ungläubig den Kopf und lachte vor sich hin, obwohl die Unterhaltung alles andere als erfreulich war. “Das gibt’s doch gar nicht! Ich werde tatsächlich erpresst, und ausgerechnet von unserem Musterschüler.”


  “Wenn du es so sehen willst.”


  “Kennedy, wenn du mit Grace ausgehst, werden deine Eltern es auch ohne mein Zutun erfahren.”


  “Aber besser wäre es allemal, wenn du dich nicht einmischen und alles noch schwieriger machen würdest.”


  Joe riss sich zusammen. “Glaubst du wirklich, es geht mir darum, dir Ärger zu machen?”


  Kennedy bezweifelte, dass sein Freund damit zögern würde, wenn es sich für ihn auszahlte. Aber er wiegelte ab: “Natürlich nicht. Ich will ja nur sicher sein, dass du mich nicht hängen lässt.”


  “Das habe ich noch nie getan”, sagte Joe. “Das habe ich dir doch oft genug bewiesen.”


  Joe hatte ihn aus dem Wasser gezogen, als er kurz vorm Ertrinken gewesen war …


  “Ich weiß”, sagte Kennedy. “Komm jetzt. Gehen wir schwimmen.”


  “Na bitte. Ich weiß gar nicht, warum wir uns verrückt machen. Was unsere Eltern nicht wissen, macht ihnen auch keine Sorgen, hab ich recht?” Joe rannte los.


  Kennedy antwortete nicht. Er dachte an die Bibel von Reverend Barker, die noch immer im Handschuhfach seines Wagens lag, und wünschte, er könnte einfach zustimmen.


  An diesem Abend bestanden Heath und Teddy darauf, dass Grace sich zu ihnen legte, um sich gegenseitig im Dunkeln Gespenstergeschichten zu erzählen. Doch nach all den sportlichen Aktivitäten des Tages dauerte es nicht lange, bis Ruhe ins Zelt einkehrte. Grace lauschte dem regelmäßigen Atem der Jungs und blieb noch eine Weile, weil es so schön war, zwischen ihnen zu liegen, eingekuschelt in ihre Schlafsäcke, auf jeder Seite einen.


  Außerdem war sie nicht erpicht darauf, sich zu Kennedy und Joe zu gesellen.


  Sie hörte, wie die beiden sich am Lagerfeuer unterhielten. Sie mochte den Klang von Kennedys Stimme, aber seit Joe angekommen war, hatte er sich verändert. Zwar ruhte sein Blick immer wieder auf ihr, aber er sprach sie nur an, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Er trat beiseite, wenn Joe anbot, ihr den Rücken mit Sonnencreme einzureiben, und reagiert nicht, wenn sie ablehnte. Er ließ es zu, dass Joe ihre Wasserflasche trug, und schaute stumm zu, wenn Joe ihr den Köder am Haken befestigte. Außerdem nutzte Joe jede Gelegenheit, die sich bot, um sie zu berühren – sei es an der Hand, am Arm oder am Oberkörper.


  Seine Berührungen ließen sie jedes Mal zusammenzucken.


  “Ich wünschte nur, Cindy würde endlich mal einen richtig guten Job finden”, sagte Joe. Seine Stimme war so laut, dass sie jedes Wort verstand.


  Grace versuchte wegzuhören. Sie nahm den Geruch von Erde und Seewasser wahr, der von den beiden Jungen ausging, und musste lächeln. Sie hatten wirklich viel Spaß miteinander gehabt.


  “Ich habe gehört, sie will ein Restaurant eröffnen”, sagte Kennedy.


  “Das ist doch unglaublich! Sie hat tatsächlich die Nerven, mich um Geld zu bitten! Ich soll zehntausend Dollar investieren!” Joe lachte ungläubig.


  “Schuldest du ihr nicht sowieso noch so viel?”


  “Ach, Quatsch!”


  “Sie scheint das aber anders zu sehen. Sie behauptet, du hättest den Ring ihrer Großmutter versetzt und …”


  “Ist mir egal, was sie sagt. Ich schulde ihr überhaupt nichts! Ich habe für ihren Lebensunterhalt gesorgt, als wir verheiratet waren. Kann ich ihr das nachträglich in Rechnung stellen?”


  Grace merkte, wie sie einnickte, und zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Sie sollte nicht unbedingt auf Kennedys Schlafsack einschlafen. Sie stand auf, schlüpfte aus dem Zelt und wollte schnell in ihr eigenes huschen, aber der Reißverschluss war so laut, dass die Männer auf sie aufmerksam wurden.


  “Da bist du ja”, sagte Joe. “Komm, setz dich zu uns.”


  Grace hätte gern abgelehnt, aber sie hatte Durst und musste vor dem Schlafengehen sowieso noch zu den Waschräumen gehen.


  “Kennedy meint, ich soll meiner Ex-Frau zehntausend Dollar geben”, sagte Joe, als sie nach dem Wasserkrug auf dem Campingtisch griff, um sich ein Glas einzuschenken. “Was hältst du davon?”


  Grace setzte sich auf einen freien Stuhl. Sie kannte Cindy. Auf der Schule war sie bei ihren Mitschülern sehr beliebt. Sie und Joe hatten geheiratet, als Grace schon längst aus Stillwater weggegangen war. Trotzdem hatte Grace den Eindruck, dass sie eigentlich ganz gut zusammenpassten, weil sie beide ziemlich einfältig waren. “Ich weiß überhaupt nicht, wovon ihr da redet.”


  “Ich schulde ihr nichts.”


  “Wenn du das so siehst.”


  Im flackernden Schein des Feuers waren nicht viele Einzelheiten auszumachen, aber irgendetwas in Kennedys Gesicht wirkte rätselhaft. Gern hätte sie gewusst, was er jetzt gerade dachte. Sie hatte schon gemerkt, dass zwischen ihm und Joe eine gewisse Spannung herrschte, und das hatte sie überrascht. Die beiden waren doch so eng miteinander befreundet.


  “Bist du mal verheiratet gewesen?”, fragte Joe.


  Sie trank einen Schluck Wasser. “Nein.”


  “Hast du vor, mal zu heiraten?”


  Sie zuckte zusammen, weil diese Frage sie an ihre Trennung von George erinnerte. Grace umfasste den Becher in der Hand fester, als wollte sie sich an ihm festhalten. “Das weiß ich noch nicht. Es gibt ja auch keinen Grund zur Eile.”


  Sie vermisste das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, das George ihr vermittelt hatte. Aber andererseits fühlte sie sich auch erleichtert. Sie hatte Schuldgefühle gehabt, weil sie ihm nicht das geben konnte, was er gesucht hatte. Nun war sie frei.


  Kennedy stocherte im Feuer herum. Sie sah ihn durch den Funkenregen hindurch kurz an. Was auch immer zwischen ihnen passierte – sie brauchten keine Worte. Das Gefühl wuchs an, und es wurde immer schwerer, ihm zu widerstehen. Sie erinnerte sich daran, wie er sie geküsst hatte, und sie spürte, sie sehnte sich unmissverständlich nach einer Wiederholung.


  “Möchtest du eine Tasse Kaffee?”, fragte Joe.


  Sie räusperte sich. “Nein, danke. Ich will mich gleich hinlegen.”


  “Jetzt schon? Ach, komm, ich bin doch nicht die weite Strecke hierhergefahren, um früh ins Bett zu gehen. Bleib doch wenigstens noch kurz bei uns sitzen. Ich würde dich gern einiges fragen.”


  Die düstere Vorahnung, die sie schon verspürt hatte, verstärkte sich. “Ich kann mir nicht vorstellen, was du mich fragen könntest.”


  “Oh, es gibt eine Menge. Und ich bin nicht der Einzige. So wie es aussieht, hast du den Schlüssel zum großen Geheimnis, hab ich recht?”


  “Nein. Ich habe keine Ahnung, wo der Reverend abgeblieben ist.”


  “Der Reverend? Nennst du ihn jetzt so?”


  Sie verfluchte ihre Unaufmerksamkeit. Sie war einfach schon zu lange von Stillwater fort. “Wie soll ich ihn denn sonst nennen?”


  “Wenn ich mich noch recht erinnere, hast du ihn immer Daddy genannt.”


  “Er hat mich nie adoptiert. Und inzwischen bin ich einunddreißig.”


  “Du hättest ihn wenigstens ‘mein Vater’ nennen können. Ich habe keine Ahnung, wo mein Vater abgeblieben ist.”


  Die kühle Luft des Abends drang durch Grace’ T-Shirt. Sie fröstelte und verschränkte die Arme, damit ihr wärmer wurde. “Ich dachte, du könntest vielleicht Anstoß daran nehmen.”


  “Verstehe. Aber als Kind hat es dir nichts ausgemacht.”


  “Damals hab ich doch gar nicht an so was gedacht.”


  “Und jetzt bist du ja groß geworden.” Joe grinste Kennedy wissend an. “Das haben wir alle bemerkt.”


  Kennedy blickte ihn finster an, aber Joe schien das nicht zu stören. “Und welche Theorie hast du über das Verschwinden meines Onkels?”, fragte er. “Bestimmt hast du doch eine.”


  “Hör doch endlich mit deinem Onkel auf”, rief Kennedy aus.


  Joe legte den Kopf zur Seite. “Das Thema interessiert dich wohl nicht?”


  “Ich kann’s nicht mehr hören.”


  “Dann bist du aber der Einzige, dem es so geht. Außer Grace vielleicht.”


  “Daddy?”, rief Teddy vom Zelt her. Seine Stimme klang verschlafen.


  “Was ist denn, mein Junge?”, fragte Kennedy.


  “Heath hat mich getreten.”


  “Dann schieb ihn doch weg.”


  “Hab ich ja versucht, aber er ist zu schwer.”


  Kennedy warf Joe einen warnenden Blick zu und stand auf, um sich um seinen Sohn zu kümmern. Aber kaum war er im Zelt verschwunden, lehnte Joe sich nach vorn und stemmte die Ellbogen auf die Knie. “Wollen wir beide nicht versuchen, das Rätsel gemeinsam zu lösen?”


  “Wie sollten wir das wohl tun?”, fragt Grace. “Er ist spurlos verschwunden.”


  “Spurlos? Glaubst du das wirklich? Aber so etwas gibt es doch gar nicht. Ich bin mir ganz sicher, dass irgendwo eine Spur zu finden sein muss oder ein Hinweis, irgendwas. Vielleicht hat ja auch jemand etwas bemerkt.”


  So wie Jed Fowler … “Wer denn?”, fragte sie. Wenn Joe etwas Neues wüsste, hätte sie schon davon gehört.


  “Nora Young hat ihn bei der Kirche getroffen. Sie behauptet, sie hätte auf dem Parkplatz gestanden und sich mit Rachelle Cook unterhalten, als er herauskam und zu seinem Auto ging. Er schloss es auf und stieg ein. Rachelle kann das bestätigen.”


  “Tatsächlich? Dede Hunt hat gesehen, wie er gegen halb neun aus der Stadt gefahren ist.”


  “Sie glaubt, ein Auto gesehen zu haben, das wie seins aussah. Das ist was anderes.” Im Schattenspiel des Feuers wirkte sein Grinsen düster und bösartig. “Und Bonnie Ray Simpson, eure Nachbarin, hat gesehen, wie er gegen neun oder zehn Uhr seinen Wagen in der Auffahrt geparkt hatte.”


  “Bonnie Ray ist Alkoholikerin.”


  “Aber das muss ja nicht bedeuten, dass sie seinen Wagen nicht gesehen hat.”


  Grace lehnte sich zurück und bemühte sich, Gelassenheit auszustrahlen. “Er ist aber nie nach Hause gekommen. Nur meine Mutter kam zurück.”


  “Wann war das?”


  “Um neun. Sie war bei der Chorprobe bei Ruby Bradford.”


  “Und sie hat ihn nicht gesehen?”


  “Das weißt du doch. Ich sagte doch, dass er nicht nach Hause gekommen ist.”


  Joe ließ sich zurückfallen. “Mein Gott, macht dich das denn nicht verrückt, Grace?”


  Sie nahm wieder einen Schluck Wasser und sah ihn über den Rand des Bechers hinweg an. “Was?”


  “Die Ungewissheit.”


  “Ich habe mich damit abgefunden”, log sie. Es war ihr gelungen, einige der Geschehnisse in jener Nacht aus ihrem Gedächtnis zu verbannen – das, was passiert war, nachdem ihr Stiefvater Molly ausgeschlossen hatte, und bevor ihre Mutter nach Hause kam. Aber noch immer konnte sie sich an zu viel erinnern.


  “Du scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein, dass dieses Geheimnis nie aufgeklärt wird”, sagte Joe und schnalzte mit der Zunge. “Weißt du vielleicht etwas, das wir nicht wissen?”


  Sie erinnerte sich daran, wie Clay kurz nach ihrer Mutter nach Hause kam, hörte die Schreie und das schreckliche Geräusch von Faustschlägen. “Das hast du mich doch eben schon gefragt. Glaubst du, meine Antwort ändert sich?”


  “Könnte sein.”


  “Könnte, ja, aber das wird bestimmt nicht passieren, mach dir keine Hoffnungen.”


  Er schaute sie einen Moment lang argwöhnisch an. “Deine Mutter hatte ein blaues Auge am Tag nach dem Verschwinden deines Vaters. Und Clay hatte eine aufgeplatzte Lippe.”


  “Clay hat sich einen Teller aus dem Schrank geholt und sie dabei versehentlich mit dem Ellbogen am Auge erwischt. Und als er sich dann nach unten gebeugt hat, um nachzusehen, was geschehen war, hob sie plötzlich den Kopf und traf ihn am Mund.” Es hatte noch mehr Verletzungen gegeben, aber die hatten sie glücklicherweise kaschieren können.


  “Bist du sicher?”


  “Glaubst du etwa, dass dein Onkel, der Mann der Kirche, den alle so schätzten, seine Frau schlug? Oder dass er sich mit seinem Stiefsohn geprügelt hat?”


  Joe grinste verschlagen und trank seinen Becher mit Whisky aus. “Vielleicht hat ihn ja jemand provoziert.”


  “Dazu war er doch viel zu nett und freundlich.”


  Der Reißverschluss des Zeltes ertönte und signalisierte ihnen, dass Kennedy wieder zurück war.


  “Was glaubst du, Kennedy?”, fragte Joe, während er seinen Becher auf den Boden stellte.


  “Ich glaube, du hast ein bisschen zu viel getrunken. Wollen wir nicht lieber schlafen gehen?”


  “Jetzt wird es doch gerade erst interessant.” Joe rieb sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. “Erzähl mir, was du glaubst, was mit ihm passiert ist, Grace, ganz ehrlich.”


  “Das reicht jetzt, Joe”, sagte Kennedy. “Sie möchte nicht darüber reden.”


  “Ich habe sie gefragt, nicht dich.”


  Kennedy wirbelte herum. “Ist mir egal. Lass sie in Ruhe.”


  Grace hielt die Luft an. Mit dieser plötzlichen Spannung zwischen den beiden Freunden hatte sie nicht gerechnet. Joe warf ihr einen missgünstigen Blick zu. “Wie es scheint, bist du ja ganz schön aufgestiegen.”


  “Was meinst du denn damit?”, fragte sie.


  “Nichts.”


  Etwas war in Bewegung geraten an dem Tag, als sie nach Stillwater zurückgekommen war – wie ein Stein, der sich am Abhang gelöst hat und nun immer schneller ins Tal rollte. Wenn sie ihm nicht Einhalt gebot, würde er sie erschlagen. “Was willst du eigentlich von mir?”, fragte sie ruhig.


  “Du weißt doch, was ich will. Die Wahrheit. Und ich will, dass Kennedy sie hört.”


  “Joe …”, sagte Kennedy.


  Grace hob eine Hand. Sie wollte nicht zwischen Kennedy und seinem alten Freund stehen. Wenn sie Stillwater verließ, sollte sein Leben noch genauso perfekt sein wie am Tag ihrer Ankunft. “Lass ihn. Er hat mir doch gar nichts getan”, sagte sie und ging zu ihrem Zelt. Jetzt war sie noch überzeugter davon, dass sie die Überreste ihres Stiefvaters wegbringen mussten. Sie mussten sie tief im Wald vergraben und anschließend Joe die Farm durchsuchen lassen. Das war ein schrecklicher Gedanke, aber wenn die Sache gut ausging, konnten sie die ganze Stadt davon überzeugen, dass ihre Familie nichts mit dem Verschwinden des Reverends zu tun hatte. Und dann endlich ein ganz normales Leben führen.


  Ein kühler Nachtwind fuhr durch Kennedys Haar, als er neben Grace’ Zelt in die Hocke ging und ihren Namen flüsterte.


  Er hörte, wie sie sich umdrehte, aber sie antwortete nicht.


  “Grace”, wiederholte er leise und schabte mit seiner Taschenlampe über den Nylonstoff, um sie auf sich aufmerksam zu machen.


  “Was ist denn?” Sie klang müde und verwirrt.


  “Komm zu den Waschräumen.”


  “Warum denn?”


  “Schsch”, warnte er und sagte dann nichts mehr. Er wollte Joe nicht aufwecken, der seinen Whiskyrausch in seinem eigenen Zweipersonenzelt ausschlief.


  Grace kroch aus ihrem Zelt. Sie trug Flip-Flops, eine Pyjamahose und darüber ein verkehrt angezogenes Sweatshirt. Sie ging ein Stück, bevor sie ihre Taschenlampe einschaltete. Als sie den halben Weg hinter sich gebracht hatte, trat Kennedy neben sie. Ein Ast knackte unter seinen Füßen, und sie hob die Lampe, um ihn anzustrahlen. Er legte rasch eine Hand darüber und drückte sie nach unten. “Was tust du denn …”, begann sie.


  Er drückte ihre Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und sie brach ab.


  Sie erreichten die Waschräume. Er schaltete beide Lampen aus und führte sie dann um das kleine Gebäude herum. Er war sich nicht sicher, wie sie auf seine nächtliche Störung reagieren würde, und es überraschte ihn, dass sie sich ohne Widerstand an der Hand nehmen ließ. Sie fühlte sich zerbrechlich und kalt an, und das bestärkte ihn in seinem Entschluss.


  “Wohin führst du mich?”, fragte sie.


  Er schob sie in den Wald. Als er schließlich überzeugt war, dass niemand sie mehr hören konnte, sagte er: “Hier können wir bleiben.”


  “Was ist denn?”


  Er versuchte ihr Gesicht auszumachen, aber die Äste und Blätter über ihnen schirmten das Mondlicht ab. “Wir müssen reden.”


  “Nein, müssen wir nicht”, sagte sie und klang jetzt wieder distanziert.


  “Sag mir, was es mit der Bibel auf sich hat”, sagte er. “Was habt ihr in Jeds Werkstatt gesucht? Wo hast du sie her?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Das geht dich nichts an, Kennedy.”


  Diese Fragen machten ihn verrückt, dabei wusste er, dass er besser nichts davon erfahren sollte. Er seufzte. “Du hast recht. Vergiss es.” Aber worum ging es eigentlich? Er hatte die Bibel eingesteckt. Er hatte sie mitgebracht, um sie ihr zurückzugeben.


  “Hast du dich entschieden?”, fragte sie.


  Er spürte, dass sie seine Antwort fürchtete. “Was wirst du tun, wenn ich sie dir gebe?”


  “Hast du das denn vor?”


  Der zweifelnde Unterton in ihrer Stimme machte ihn wütend. “Glaubst du denn, ich umarme dich, küsse dich, sage dir, dass ich dich lieben möchte – und werfe dich dann den Wölfen zum Fraß vor?”


  Sie antwortete nicht, und sein Zorn verrauchte, als ihm klar wurde, dass es genau das gewesen war, was seine Freunde früher mit ihr gemacht hatten, immer und immer wieder. Womöglich war sie deshalb gar nicht fähig, sexuelle Begierde und Vertrauen in Einklang zu bringen.


  “Willst du sie irgendwo verstecken?”, fragte er.


  “Ich würde sie verbrennen”, erklärte sie. “Und dich würde ich bitten, sie einfach zu vergessen und weiterzuleben, als wäre nichts geschehen.”


  Er zögerte. “Und … was ist mit dir?”


  “Was soll mit mir sein?”


  “Soll ich dich auch vergessen?”


  “Gibt es denn eine andere Möglichkeit?”


  Die Antwort darauf fiel ihm schwer. “Du fühlst doch das Gleiche wie ich, Grace.”


  Sie stimmte nicht zu, aber sie widersprach auch nicht.


  “Es ist doch so, nicht wahr?”, drängte er.


  Sie schaute trotzig zu ihm auf, und er entschied, dass er es darauf ankommen lassen musste. Er legte die Taschenlampen auf den Boden und schob eine Hand unter ihr Sweatshirt, umschlang ihre Hüfte und strich mit dem Daumen über ihre zarte Haut. Sie umklammerte seine Arme, und er wusste nicht, ob sie es tat, um sich festzuhalten oder um ihm Einhalt zu gebieten.


  “Wenn ich dich berühre, selbst wenn es nur so ist wie jetzt, macht es mich einfach wahnsinnig vor Verlangen”, flüsterte er. “Ich möchte dich unter mir spüren, in dich eindringen.”


  Sie schloss die Augen und bog sich ihm entgegen. Sein Herz begann heftig zu pochen, als er seine Lippen über ihren Nacken gleiten ließ. Ihr Haar roch nach dem Rauch des Lagerfeuers. Er küsste sie hinter dem Ohr und ließ seine Hand unter ihrem Sweatshirt langsam nach oben gleiten. Sie stöhnte, als er ihre Brüste umfasste, und es klang, als würde sie allen Widerstand aufgeben.


  Aber dann stieß sie ihn von sich, und sie standen sich gegenüber, beide wie vom Donner gerührt.


  “Was ist los?”, fragte er.


  “Das geht nicht.”


  “Warum?”


  “Weil ich Angst vor den Gefühlen habe, die es hervorruft.”


  “Gefühle sind aber doch etwas Gutes, Grace.”


  Sie strich sich mit der Hand durchs Haar. “Für mich schon. Ich kann dich nicht nur ein bisschen und nur eine Weile lieben.”


  Nur ein bisschen und nur Weile? War es das, was er wollte?


  Vielleicht. Er wollte eine tiefe Beziehung, um das Vakuum auszufüllen, dass der Tod von Raelynn in seinem Leben hinterlassen hatte. Aber selbst wenn sie beide ihre jeweilige Vergangenheit bewältigten, konnte er ihr keine dauerhafte Verbindung versprechen. Wenn sein Vater erfuhr, dass sie zusammen waren, würde es seinen Tod bedeuten. Und das war nur eine von vielen Unwägbarkeiten.


  Trotzdem konnte er sie nicht einfach loslassen.


  “Ich habe bereits eine wunderbare Beziehung gehabt. Ich weiß, wie es sein kann”, sagte er.


  “Aber was bedeutet das für uns?”


  “Das bedeutet, dass du mir wirklich vertrauen sollst. Ich bin nicht Joe.”


  “Ich soll mich dir also ausliefern.”


  “Aber ich liefere mich dir auch aus”, sagte er, obwohl er wusste, dass sie beide auf ganz verschiedene Art verletzlich waren.


  Sie schüttelte den Kopf. “Wir würden scheitern.”


  “Lass es uns riskieren”, bat er. “Wer weiß, wohin unsere Freundschaft uns führt.”


  Sie schien zu schwanken, aber dann sagte sie: “Nein.”


  “Warum nicht?”


  “Weil unsere Freundschaft nirgendwohin führen kann, Kennedy. Ich beneide dich um deine innige Beziehung zu Raelynn, aber ich bin nicht so wie sie. Außerdem interessiere ich mich nur für eine einzige Sache.”


  “Du meinst die Bibel.”


  “Wirst du sie mir geben?”


  Kennedy war kurz davor, in seine Hosentasche zu greifen. Er wollte seine Loyalität beweisen, ihr klarmachen, dass er sie nicht benutzen wollte. Aber wenn Grace und ihre Familie wirklich etwas mit dem Verschwinden von Lee Barker zu tun hatten, konnte er dann zulassen, dass ein solches Beweisstück in Rauch aufging? So gefährlich dieses Buch im Augenblick für Grace war, so nützlich konnte es doch als Beweismittel werden, wenn der Fall wider Erwarten doch einmal vor Gericht kam. Denn dann könnten die Anmerkungen des Reverends die Schuldigen entlasten.


  Statt die Bibel hervorzuholen, rieb er sich mit der Hand über das Gesicht und sagte: “Geht nicht.”


  “Du willst mich also doch den Wölfen zum Fraß vorwerfen.”


  Er verzog das Gesicht. “Nein, bestimmt nicht. Ich habe sie schon vernichtet.”


  “Wann?”


  “Gestern Abend, als du schon ins Zelt gegangen warst.”


  Ihre Augen funkelten, als sie zu ihm aufsah. “Warum?”


  “Weil ich erregt war. Der Reverend war ein Betrüger. Ich hasse ihn genauso sehr wie du.”


  Offenbar klang er überzeugend genug. Sie entspannte sich. “Du hattest recht”, sagte sie und hielt sich an einem Baumstamm fest, als sei ihr schwindelig geworden.


  Kennedy spürte, wie sein Herz bis zum Hals pochte. “Womit?”


  “Mit dem, was er mit mir gemacht hat”, sagte sie. Dann hob sie hastig ihre Taschenlampe auf und rannte davon.


  Kennedy blieb stehen und ließ die Stille auf sich einwirken, während er zu verarbeiten versuchte, was sie gerade gesagt hatte. Er hatte noch nie so heftige Gefühlsaufwallungen erlebt wie jetzt mit Grace. Raelynn war fröhlich, lieb und verlässlich. Sie hatten sich schon sehr früh ineinander verliebt und eine relativ problemlose Beziehung miteinander geführt.


  Grace hatte recht – sie war kein bisschen wie Raelynn. Sie war durch die Hölle gegangen und würde womöglich nie darüber hinwegkommen. Warum sehnte er sich dann nur so nach ihr? Lass die Finger davon, sagte seine Vernunft, nein!


  Aber es gab noch diese andere Stimme, die sich überhaupt nicht darum scherte. Sie rief: Ja, ja, ja!


  Und diese Stimme wurde immer lauter.


  Grace rannte, so schnell sie konnte. Sie sprang aus dem Wald, umrundete die Waschräume und lief über den Pfad zum Campingplatz. Sie wollte unbedingt ihr Zelt erreichen, bevor Kennedy dort angekommen war. Die Bibel war fort. Auch wenn sie gern dabei zugesehen hätte, wie sie verbrannte, war sie doch sehr glücklich darüber, dass Kennedy es war, der sie vernichtet hatte.


  Trotzdem war etwas an ihm, das sie ängstigte, und das hatte nichts mit dem dunklen Geheimnis ihrer Familie zu tun.


  Sie lächelte wehmütig. Wer hätte gedacht, dass ein Funken Hoffnung – jene Hoffnung, sie könnte eines Tages tatsächlich einmal das Glück haben, den Mann zu bekommen, den sie liebte – dass dieser kleine Funke ihr so viel Angst einjagen würde?


  Sie staunte über die Wärme, die sie verspürte, wenn Kennedy ihre Hand hielt. Vielleicht lag es ja nur daran, dass sie sich danach sehnte, für die Erniedrigungen, die sie erlitten hatte, entschädigt zu werden. Doch es ging um mehr. Seine Stimme, seine Berührungen, seine Gegenwart bedeuteten ihr mehr als bei jedem anderen Mann …


  Der riesige dunkle Schatten tauchte plötzlich vor ihr auf. Sie sprang zurück und hätte beinahe laut aufgeschrien.


  “Ich bin’s.”


  Es war Joe. Er trug Shorts, Tennisschuhe ohne Socken und eine Windjacke, die er nur halb über der nackten Brust zugezogen hatte. Offenbar hatte er sich genauso hastig angezogen wie sie.


  “Was machst du hier draußen?”, fragte er.


  Grace versuchte verzweifelt, ihre Selbstsicherheit wiederzufinden, die ihr bei ihrem Gespräch mit Kennedy abhandengekommen war. “Ich war auf Toilette.”


  “Wo hast du denn deine Taschenlampe?”


  “Hier.” Sie schwenkte sie zwischen sich und ihm hin und her, um zu verhindern, dass er einen Schritt auf sie zu machte. “Der Mond ist so hell, da braucht man sie gar nicht.”


  Er nahm ihr die Lampe aus der Hand, schaltete sie ein und leuchtete hinter sie. Sie drehte sich um und erwartete Kennedy zu sehen, aber zum Glück war er noch nicht zurück.


  “Bist du allein?”, fragte Joe verwundert.


  Ihm würde sie bestimmt nichts anvertrauen. “Was dachtest du denn?”, sagte sie. “Es ist mitten in der Nacht.”


  Jetzt leuchtete er direkt in ihr Gesicht. “Hätte ja sein können, dass du Kennedy einen bläst.”


  Sie blinzelte im grellen Licht, hob die Hand und stieß die Lampe zur Seite. Sie versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Alles andere würde ihn nur noch ermutigen. “Der liegt doch in seinem Zelt. Wie sollte ich das denn hinkriegen?”


  Joe lächelte boshaft. “Ich habe nachgesehen. Er ist nicht da drin. Aber das weißt du ja schon längst.”


  Sie zuckte lässig mit den Schultern. “Wenn Teddy und Heath da sind, kann Kennedy nicht weit sein. Vielleicht konnte er nicht schlafen und geht ein paar Schritte.” Sie ging um ihn herum und fügte hinzu: “Vielleicht schaust du mal am See nach.”


  Joe lachte leise. “Es kann ja sein, dass Kennedy sich im Augenblick für dich interessiert, Grace. Er hatte seit zwei Jahren keine Frau mehr im Bett. Aber es wird vorbei sein, sobald er bekommen hat, was er will. Versprich dir nicht zu viel.”


  Grace drehte sich nicht um. “Ich verspreche mir gar nichts.”


  “Na klar”, rief er hinter ihr her. “Deine Mutter war ja auch nicht hinter der Farm meines Onkels her! Nur dass mit Kennedy noch mehr auf dem Spiel steht, nicht wahr? Das muss man dir lassen, Gracie – du angelst dir wenigstens den dicksten Fisch im Teich!”


  13. KAPITEL


  Kennedy stand im Wald. In der Hand hielt er die in eine schwarze Mülltüte eingehüllte Bibel. Die Tüte hatte er aus einem Mülleimer neben den Waschräumen genommen. Jetzt, nachdem er sich entschieden hatte, das Buch nicht zu vernichten, musste er sich überlegen, wo er es verstecken wollte. Er wollte es nicht in seinen Wagen zurücklegen, wo Grace oder seine Söhne es womöglich finden würden, aber von dem Gedanken, die Bibel wieder mit nach Hause mitzunehmen, war er ohnehin nicht begeistert. Wo sollte er dort nur damit hin? Je mehr Aufwand er betrieb, um sie zu verstecken, umso unangenehmere Fragen würde es geben, wenn etwas schiefging.


  Das Beste wäre, sie gleich loszuwerden. Warum sollte er die Bibel von Reverend Barker mit sich herumschleppen? Wenn er sie hier vergrub, war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand darüber stolperte, relativ gering, erst recht an einem so abgelegenen Ort. Und wenn es nötig war, wusste er, wo er sie finden konnte.


  Er fand einen länglichen spitzen Stein und begann, am Fuß einer hohen Kiefer zu graben. Es war schon spät, und er war müde, aber er wollte die Bibel so tief wie möglich vergraben; nicht, dass ein Waschbär oder ein anderes Tier sie wieder ausbuddelten.


  Eine Toilettentür fiel zu. Dann schrie ein Kind in einem benachbarten Zelt, wurde aber schnell wieder beruhigt. Die Bäume ringsherum bewegten sich nicht und hielten ihre Äste schützend über ihn, während er konzentriert ein kleines, aber tiefes Loch aushob – bis er die Stimme von Joe hörte.


  “Kennedy?”


  “Mist”, murmelte er vor sich hin und schaltete seine Taschenlampe aus. Hastig grub er weiter.


  “Bist du irgendwo?”


  Das Loch war jetzt tief genug. Er legte die Tüte mit der Bibel hinein und begann, es wieder zuzuschütten. Er war gerade dabei, die Erde festzutreten, als es zwischen den Zweigen raschelte.


  “Kennedy?”


  Er stieß den Stein beiseite, den er als Schaufel benutzt hatte, hob seine Taschenlampe auf und stand gerade wieder aufrecht, als Joes Silhouette vor ihm auftauchte.


  “Hier bin ich”, rief Kennedy halblaut.


  “Was zum Teufel tust du denn im Wald?”


  Kennedy dirigierte Joe ein Stück weit weg von der Stelle, an der er gerade gegraben hatte. “Ich habe nachgedacht.”


  “Worüber denn?”


  “Über Raelynn”, antwortete er und hoffte, dass sie ihm diese Lüge verzeihen würde.


  “Du bist immer noch nicht darüber hinweggekommen, stimmt’s?”, sagte Joe. Es war mehr eine Feststellung.


  Kennedy fragte sich, ob er überhaupt jemals über den Verlust von Raelynn hinwegkommen könnte. Sie war ein Teil seines Lebens und würde es immer sein. Allerdings bezweifelte er, dass Joe das verstand, genauso wie er sicher nicht nachvollziehen konnte, dass sich in Kennedys Gefühlswelt etwas geändert hatte. Inzwischen war der akute Schmerz über den Tod seiner Frau einem Gefühl der Leere gewichen, und Kennedy sehnte sich nach einer neuen Beziehung. Nach Liebe – und nach Sex. Nach Lachen und gemeinsamen Unternehmungen. Nach all dem eben, was er mit Raelynn erfahren hatte. “Sie war einfach wunderbar”, sagte er und meinte es auch so.


  Joe nickte. “Das ist wahr. Es wird nicht leicht für dich sein, eine andere zu finden.” Er lachte abschätzig. “So eine wie Grace kann ihr ja wohl kaum das Wasser reichen.”


  Für Kennedy war klar, dass die meisten Menschen in Stillwater Grace völlig falsch einschätzten. Sie ließen nur ihre Verfehlungen gelten und dachten nicht darüber nach, dass es ihr immer wieder gelungen war, aufzustehen und weiterzumachen. “Wir sind alle ein Produkt unserer Erfahrungen”, sagte er.


  Joe warf ihm einen verwirrten Blick zu. “Was meinst du denn damit?”


  Kennedy war sich selbst nicht über seine Gefühle im Klaren. Aber er wusste, dass Grace sich ganz eindeutig von den Frauen unterschied, die er bislang kennengelernt hatte. “Stell dir vor, du pflanzt eine Blume an einen perfekten Ort mit genau der richtigen Menge Wasser und Sonne. Wärst du überrascht, wenn sie blüht?”


  “Wieso redest du denn jetzt auf einmal von Blumen?”, fragte Joe begriffsstutzig.


  “Ist nur eine Analogie.”


  “Nein, ich wäre wohl nicht überrascht”, sagte Joe schulterzuckend. Offenbar hatte er nicht verstanden, worauf Kennedy hinauswollte.


  “Und wenn eine seltene, besonders schöne Blume an einem kargen Ort ohne viel Licht und mit nur wenig Wasser gedeiht – überrascht dich das?”


  “Was redest du denn da?”


  “Beantworte einfach meine Frage.”


  Joe zögerte, aber dann sagte er störrisch: “Ja, klar. Dann wäre ich wohl überrascht.”


  “Du würdest diese Pflanze beschützen, nicht wahr? Du würdest sie als eine Art Wunder betrachten.”


  “Willst du damit etwa sagen, dass du Grace für ein Wunder hältst? Sie hat mit fast allen deinen Freunden geschlafen. Was ist daran bewundernswert?”


  Joe verstand es einfach nicht, das hätte Kennedy sich eigentlich denken können. Er überlegte, ob er all die wenig bewundernswerten Dinge erwähnen sollte, die Joe sich geleistet hatte, entschied dann aber, dass es keinen Sinn machte. Stattdessen gab er ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, um die Spannung zwischen ihnen abzumildern, und schob ihn Richtung Campingplatz. “Vergiss es.”


  “Wir sind zusammen aufgewachsen”, sagte Joe. “Ich dachte, ich würde dich kennen. Aber so langsam mache ich mir Sorgen.”


  Kennedy wurde langsam klar, dass Joe ihn überhaupt nicht kannte. Komischerweise waren sie so sicher besser dran. Es würde ihre Freundschaft höchstwahrscheinlich zerstören, wenn sie sich ihre Unterschiede bewusst machten. “Mach dir keine Sorgen”, entgegnete er schnell. “Es bleibt alles beim Alten.”


  “Meinst du wirklich?”, fragte Joe skeptisch.


  “Ganz bestimmt”, versicherte Kennedy. In ein paar Wochen oder Monaten würde Grace Stillwater wieder verlassen, und dann musste er sie vergessen.


  Joe wartete, bis Kennedy eingeschlafen war, dann kroch er wieder aus seinem Zelt. Er konnte kaum glauben, was Kennedy vorhin zu ihm gesagt hatte – diesen ganzen Unsinn über seltene Blumen, die an kargen Orten blühten und irgendwelche Wunder. Für Joe war Grace keine seltene Blume. Er bezweifelte ja nicht, dass sie sehr gut aussah. Aber sie und ihre Familie hatten einen Mord auf dem Gewissen, und seither führten sie alle an der Nase herum.


  Der größte Witz war, dass Grace Staatsanwältin geworden war. Viel weniger verwunderlich aber, dass sie nie einen Fall verlor. Sie konnte sich wahrscheinlich nur allzu gut in die Psyche eines Mörders hineinversetzen und kannte alle Vertuschungsstrategien – entweder aus eigener Erfahrung, oder sie hatte sie am Beispiel ihrer Mutter und ihres Bruders Clay kennengelernt.


  Und jetzt hatte sie auch noch die Nerven zu glauben, sie könnte in ihre Heimatstadt zurückkehren und allen eine lange Nase machen, die sie früher gekannt hatte …


  Doch genau das wollte Joe nicht zulassen. Er nahm die Taschenlampe vom Campingtisch, wo Kennedy sie hingelegt hatte, und ging damit Richtung Waschräume. Er wollte wissen, was Kennedy und Grace dort gemacht hatten. Es war wirklich kaum zu glauben, dass sie zur selben Zeit ihr Zelt verließen, um unabhängig voneinander mitten in der Nacht durch den Wald zu streifen.


  Die naheliegende Antwort war, dass sie miteinander rumgemacht hatten, aber das glaubte Joe gar nicht. Dazu war die Situation nicht entspannt genug. Sie hatten regelrecht unter Strom gestanden, und das brachte Joe zu der Ansicht, dass es nicht um Sex gegangen war.


  Aber worum dann? Was hatten sie zusammen im Wald gemacht?


  Er lief den Pfad entlang zu der Stelle, wo er Kennedy vorhin aufgestöbert hatte, schaltete seine Lampe ein und suchte nach Spuren, die die beiden hinterlassen hatten. Er wusste nicht genau, wonach er suchte. Eine Kondomverpackung? Eine Decke? Aber Kennedy musste irgendeinen Grund gehabt haben, im Wald herumzulaufen. Joe ist schon dutzende Male mit ihm Zelten gewesen seit Raelynns Tod, und nie zuvor war Kennedy mitten in der Nacht aufgestanden. Es gab nicht viele Leute, die frühmorgens um drei Uhr in den Wald gingen, um “nachzudenken”.


  Der Geruch von Kiefernnadeln stieg in seine Nase. Er entdeckte etwas Glänzendes, aber es war nur eine zerbeulte Bierdose. Auch eine Zigarettenkippe und ein nasses Papierhandtuch fand er, aber das war alles nur Müll, den jemand anders hier hinterlassen hatte.


  Es war einfach zu dunkel, um etwas zu finden. Er nahm sich vor, am Morgen wiederzukommen, und trottete zurück zu seinem Zelt.


  Das Gezwitscher der Vögel weckte Joe gleich nach Sonnenaufgang. Heath und Teddy wälzten sich auch schon herum. Sie krochen alle zur selben Zeit aus den Zelten. Joe murmelte, er müsse zur Toilette, und beeilte sich, in den Wald zu kommen, um dort noch mal zu suchen.


  Aber selbst im Sonnenlicht, das durch das Blätterdach drang, konnte er nichts Ungewöhnliches an der Stelle entdecken, an der Kennedy und Grace sich letzte Nacht aufgehalten hatten. Es gab keine Hinweise darauf, was sie wohl getan hatten. Das Einzige war eine kleine Senke, vor einem Baum, die so aussah, als ob da gegraben worden wäre, aber …


  Er trat näher und stieß gegen einen Erdklumpen.


  “Willst du etwa in den Wald pinkeln, so wie im letzten Jahr, Onkel Joe?”


  Joe wirbelte herum und stellte fest, dass Kennedy und Teddy ihm gefolgt waren.


  “Ja”, sagte er so neutral wie möglich. “Ich hasse diese öffentlichen Toiletten.”


  “Da stinkt es immer.” Teddy rümpfte die Nase und blickte hoch zu seinem Vater. “Darf ich auch hier pinkeln? Darf ich, Dad?”


  Kennedy warf Joe einen etwas zu langen Blick zu und sagte: “Nein.”


  “Warum nicht?”, fragte Teddy.


  “Weil die Toiletten nur ein paar Meter entfernt sind.”


  “Aber da stinkt es.”


  “Du wirst es überleben”, sagte Kennedy und schob seinen Sohn durchs Unterholz.


  Joe schaute ihnen nach. Dann pinkelte er gegen den nächstliegenden Baumstamm, einfach um mal etwas zu tun, was ein Archer nicht tun durfte. Es war ihm scheißegal, ob die Toiletten nur ein paar Meter entfernt waren. Er tat, was er wollte – und wenn Grace jetzt zufällig hier auftauchen würde, umso besser. Er würde ihr sehr gern zeigen, dass er inzwischen mehr zu bieten hatte als zu der Zeit, als sie noch jung gewesen waren.


  Er streichelte sich ein paarmal und freute sich, als sein Penis anschwoll. Er war so groß, dass sie bestimmt beeindruckt wäre.


  Als er Teddys Stimme näher kommen hörte, zog er seinen Reißverschluss hoch. Dennoch merkte er, dass er so scharf war wie schon lange nicht mehr.


  Es wurde Zeit, dass er mal wieder Cindy besuchte. Bei ihr durfte er dann und wann über Nacht bleiben, wenn er eine ihrer Rechnungen bezahlt oder ihr Auto oder was anderes repariert hatte. Eigentlich wollte sie ihn aus ihrem Leben ausschließen, aber sie fühlte sich zu einsam, um konsequent zu sein.


  Frauen waren so leicht zu handhaben, wenn man wusste, was sie brauchten.


  Das würde Grace bestimmt auch bald merken.


  Grace wollte sich endlich von Kennedy verabschieden. Sie musste jetzt unbedingt allein sein, sich auf sich selbst besinnen und herausfinden, wie sie zu all dem stand, was an diesem Wochenende geschehen war. Doch als er ihre Tasche auf dem Treppenabsatz abgestellt hatte und fortging, hatte sie das eigenartige Gefühl, etwas zu verlieren.


  “Vielen Dank für deine Gesellschaft”, sagte er ganz formal. Er war den ganzen Vormittag so zurückhaltend.


  Seit ihrer Begegnung im Wald verhielt er sich distanziert. Er war höflich, und sie hasste es. Sie mochte es lieber, wenn er Scherze machte oder sie anlächelte. Wenn er ihr diesen fröhlichen und etwas geheimnisvollen Blick zuwarf, hatte sie immer das Gefühl, jemand anderes zu sein, ein Mensch ohne die Last einer schwierigen Vergangenheit.


  Aber es war lächerlich, wegen dieses Gefühls auf mehr zu schließen, das wusste sie auch.


  “Kennedy?”


  Er war schon wieder auf dem Weg zu seinem Wagen. Teddy und Heath winkten zum Abschied durch die Fenster. Sie lächelte und winkte zurück.


  “Was denn?”, fragte Kennedy. Als er sich umwandte, zuckte ein Muskel in seinem Gesicht unkontrolliert.


  “Du bist wütend auf mich”, stellte sie fest und wunderte sich über ihren plötzlichen Anfall von Offenheit.


  “Nein”, erwiderte er. “Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich mich in eine Situation gebracht habe, die ich hätte vermeiden sollen.”


  Sie atmete angestrengt aus und straffte die Schultern. “Es ist noch nicht zu spät.”


  Irgendwann hatte es so kommen müssen, aber jetzt wünschte sie fast, er würde ihr widersprechen. Es war sein Kuss, der all ihre Schutzmechanismen hatte einstürzen lassen. Es war seine Berührung, die ihren Körper mit einer Hitze … einem Feuer durchflutet hatte, vielleicht … heiß genug, um die hasserfüllten Erinnerungen zu verbrennen, die sie immer wieder heimsuchten, wenn ein Mann sie begehrte.


  Er schaute sie stirnrunzelnd an, sagte aber nichts.


  “Du hast zwei tolle Jungs, Kennedy. Du hast wirklich Glück … trotz des Unglücks mit Raelynn. Aber dennoch … tut es mir sehr leid für dich.” Sie bereute, dass sie überhaupt nur den Anflug eines Gedankens gehabt hatte, sich selbst anstelle von Raelynn zu sehen. Raelynn und Kennedy sind füreinander bestimmt gewesen. “Du wirst bestimmt eines Tages eine Frau finden, die ihren Platz einnehmen kann.”


  “Hör auf”, stieß er hervor.


  Sie merkte, dass es ihn noch immer schmerzte, über seine verstorbene Frau zu sprechen, und wechselte das Thema: “Vielen Dank für den schönen Ausflug und dafür, dass du dich … um diese Sache gekümmert hast.”


  Er schaute sie durchdringend an. “Tu mir bitte einen Gefallen, ja?”


  Sie nagte an ihrer Unterlippe: “Was für einen?”


  Er senkte die Stimme, damit nur sie hören konnte, was er sagte: “Vergiss deinen Stiefvater. Vergiss die Vergangenheit.”


  Sie wollte kein Mitleid, schon gar nicht von ihm. Sie nickte folgsam, als hätte sie schon damit angefangen. “Natürlich.”


  Er sah immer noch aus, als würde er ihr nicht glauben. Aber wie sollte sie ihn davon überzeugen? Sie kam nicht mehr dazu, darüber nachzugrübeln. Sie hörte ein Hupen von der Straße.


  Es war ihre Mutter. Sie parkte direkt hinter Kennedys Geländewagen ein.


  Unter anderen Umständen hätte sie sich über Irenes heruntergeklappten Unterkiefer sicherlich amüsiert, aber heute war ihr ganz und gar nicht zum Lachen zumute. Joe würde sicherlich sehr bald herumerzählt haben, dass er Grace und Kennedy zusammen auf dem Campingplatz ertappt hatte. Warum sollte er auch mit dieser sensationellen Neuigkeit hinterm Berg halten? Und ihre Mutter würde sich wahrscheinlich alles Mögliche ausmalen.


  Nach allem, was sie durchgemacht hatte, konnte Grace ihr keinen Vorwurf machen. Sie wünschte, niemand würde von diesem Campingausflug Notiz nehmen. Sie weigerte sich, Kennedy zu benutzen, um ihre Glaubwürdigkeit oder ihren sozialen Status aufzupolieren.


  “Na so was. Kennedy Archer. Wie schön, Sie zu sehen!”, sagte Irene und ließ jede Menge Südstaatencharme in ihre Stimme fließen, während sie ausstieg und auf ihn zuschritt.


  Kennedy gab sein Politikerlächeln zum Besten – Grace kannte inzwischen den Unterschied zwischen seiner professionellen Freundlichkeit und echter persönlicher Anteilnahme – und streckte ihr seine Hand entgegen. “Hallo, Mrs. Barker! Wie geht es Ihnen?”


  “Danke, aber nennen Sie mich doch Irene.” Sie ließ ihre Augenlider flattern. “Wir kennen uns doch schon so lange.”


  “Das stimmt natürlich.”


  “Wie kommt Ihre Kampagne voran?”


  “Nicht so gut.” Er blickte demonstrativ zu dem Plakat in Grace’ Vorgarten. “Wie es scheint, leisten manche erbitterten Widerstand.”


  Irene errötete. “Ich werde meinen Einfluss geltend machen. Aber Sie wissen ja, dass meine andere Tochter Madeline Sie mit Ihrer Zeitung unterstützt.”


  “Dafür bin ich ihr auch sehr dankbar.”


  Irene genoss noch einen Augenblick lang seine Aufmerksamkeit, dann wandte sie sich ihrer Tochter zu, und ihre Augen weiteten sich: “Oh weh! Ist das da Ruß auf deiner Wange?”


  “Ich muss unbedingt unter die Dusche”, sagte Grace und rieb sich über die fragliche Stelle.


  Kennedy schaute auf seine Jeans. “Wir sind wohl alle ein bisschen schmutzig geworden.”


  Irene legte eine mit zahlreichen Ringen geschmückte Hand auf ihr Herz. “Aber … ihr beiden habt doch nicht etwas die Nacht gemeinsam im Wald verbracht?”


  Grace biss die Zähne zusammen, als Kennedy antwortete.


  “Wir waren zwei Nächte da draußen. Selbstverständlich in zwei verschiedenen Zelten.”


  “Das ist aber nett”, sagte Irene und warf Grace einen vielsagenden Blick zu. “Grace hat mir gar nicht erzählt, dass sie am Wochenende etwas vorhatte.”


  “Es war auch eher eine spontane Entscheidung”, murmelte sie.


  “Die dich davon abgehalten hat, nach Jackson zu fahren. Ich verstehe.”


  Kennedy sah Grace an. “Ich hoffe, du bekommst jetzt keine … Probleme deswegen.”


  So wie er das Wort “Probleme” aussprach, war klar, dass er George damit meinte. “Nein”, sagte sie. “Es wäre sowieso so gekommen.”


  Bevor Irene fragen konnte, worüber sie da eigentlich sprachen, schaltete sich Teddy ein. “Mrs. Barker, Mrs. Barker, wissen Sie was?”


  Irene gelang es, dem Jungen ein freundliches Lächeln zu schenken, auch wenn sie eigentlich viel mehr an Kennedy interessiert war. “Was denn, mein Junge?”


  “Ich kann fast genauso lange unter Wasser die Luft anhalten wie Grace.”


  “Das ist ja toll. Da habt ihr wohl eine Menge Spaß gehabt.”


  “Es war super!” Er legte sein Kinn auf die Hände, mit denen er sich am Autofenster festhielt. Dann reckte er sich erneut. “He, Dad! Kann Grace wieder mitkommen, wenn wir nächste Woche zum Feuerwerk fahren?”


  Kennedy räusperte sich. “Das werden wir sehen, Teddy.”


  Grace schüttelte den Kopf. Sie wollte in Zukunft darauf achten, eine gesunde Distanz zu Kennedy aufrechtzuerhalten. “Tut mir leid, Teddy, aber ich habe schon was anderes vor.”


  “Was denn?”, fragte Irene mit schneidender Stimme. Für sie konnte es eindeutig nichts Wichtigeres geben als eine Verabredung mit Kennedy Archer.


  Grace suchte verzweifelt nach einem Grund. Am vierten Juli, dem Nationalfeiertag, gab es in der Stadt nicht gerade viel zu tun. Fast alle gingen zum Stadion und breiteten ihre Picknickdecken auf dem Rasen aus, um dem Feuerwerk zuzuschauen. “Ich … ich bin mit Madeline verabredet”, sagte sie lahm.


  “Ich bin sicher, Maddy hätte nichts dagegen, wenn sie sich mit dir einen Tag früher oder später trifft”, stellte Irene fest.


  Grace warf Kennedy einen Hilfe suchenden Blick zu. Aber der schlug sich jetzt auf Irenes Seite. “Meinst du nicht, dass das möglich wäre?”, fragte er. Seine Augen funkelten. Offensichtlich machte ihm diese Unterhaltung großen Spaß.


  “Das ist doch wirklich zu viel der Mühe für eine einzige Wählerstimme”, entgegnete sie.


  Er legte verschmitzt den Kopf zur Seite: “Jede Stimme zählt.”


  Grace seufzte. “Ich ruf dich an.”


  “Bitte, Grace, komm mit!”, rief Teddy ihr aus dem Auto zu.


  “Du könntest doch Madeline einfach mitbringen”, schlug Heath vor.


  Grace schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. “Ich frag sie, okay, Jungs?”


  “Sie wird bestimmt gern mitkommen”, versicherte Irene und schaute Kennedy ermunternd an.


  “Großartig. Ich hoffe, es klappt.” Kennedy lächelte Grace’ Mutter jetzt schon viel herzlicher an. “Ich bin wirklich froh, dass wir mal Gelegenheit hatten, miteinander zu sprechen, Irene.”


  “Mir geht’s genauso”, entgegnete sie ganz offensichtlich geschmeichelt.


  Grace schaute genervt in den Himmel. “Wir sprechen später darüber”, sagte sie zu Kennedy.


  Der lachte leise vor sich hin, als er in seinen Wagen einstieg. Aber kaum war er aus der Einfahrt herausgefahren, hielt er an, stieg aus und nahm das Nibley-Plakat an sich, das im Garten stand.


  “Darf ich das wegnehmen?”, fragte er.


  Grace sagte gar nichts. Sie nahm an, dass er es ohnehin mitnehmen würde. “Wenn du dich dann besser fühlst.”


  Er warf es in den Kofferraum.


  “Ich werde bestimmt für Sie stimmen”, versicherte Irene.


  Schließlich riefen Teddy und Heath noch mal auf Wiedersehen, winkten eifrig, und dann fuhren sie davon. Irene drehte sich mit einem wissenden Lächeln zu ihrer Tochter um. “Warum hast du mir denn nicht erzählt, dass Kennedy Archer sich für dich interessiert?”


  Grace schloss die Haustür auf. “Weil er nicht an mir interessiert ist.”


  “Das sah aber ganz anders aus eben.”


  “Wir sind nur befreundet.”


  “Er scheint aber großen Wert darauf zu legen, dass du mit ihm zum Feuerwerk gehst.”


  “Genau das werde ich nicht tun.”


  Irene blieb auf der Veranda stehen und schaute Kennedys Wagen hinterher. “Warum denn nicht?”


  “Er ist weg, Mom. Du kannst jetzt ruhig reinkommen.” Grace hielt ihr die Tür auf, und Irene ging endlich hinein.


  “Warum solltest du dich nicht mit ihm treffen können?”, hakte ihre Mutter nach. “Noch bist du ja nicht mit George verheiratet.”


  Grace legte die Hausschlüssel auf den kleinen Schreibtisch im Wohnzimmer. “George hat sich von mir getrennt.”


  “Ich dachte, ihr seid sowieso schon auseinander.”


  “Waren wir auch, jedenfalls beinahe. Aber jetzt ist es richtig zu Ende, und es gibt kein Zurück mehr.”


  Das Gesicht ihrer Mutter hellte sich auf. “Na, umso besser.”


  “Danke für das Mitgefühl”, sagte Grace.


  “Aber Kennedy Archer ist der perfekte Mann für dich. Ich mag George, aber …”


  “Aber was?”, unterbrach Grace sie. “Du hast ihn doch bloß ein einziges Mal getroffen.”


  “Mir war gleich klar, dass er zu altbacken für dich war.”


  “Altbacken?”


  “Na, zu steif eben.”


  Grace fühlte sich verpflichtet, den Mann, den sie so lange geliebt hatte, zu verteidigen. “Er ist ein guter Mensch und grundsolide.”


  “Mag sein, aber er ist bestimmt nicht so charmant und attraktiv wie Kennedy.”


  “George kann auch sehr charmant sein. Er war nur sehr beschäftigt an dem Tag, an dem wir ihn besucht haben.”


  Irene setzte sich auf den Rand des Ledersofas. “Außerdem sieht er nicht so gut aus”, murmelte sie.


  “Na ja, also …” Grace wollte darauf hinweisen, dass man nicht aufgrund von Äußerlichkeiten urteilen sollte, aber dann brachte sie es nicht über die Lippen. Sie war ja längst auch schon der Meinung, dass Kennedy ein sehr netter Mann war. “Das mag ja so sein, Mutter, aber du musst bedenken, dass ich mich unmöglich mit Kennedy in der Öffentlichkeit zeigen kann. Die ganze Stadt wird sich das Maul zerreißen.”


  “Ach, lass sie doch reden!”, rief ihre Mutter aus. “Es wird Zeit, dass die Leute in Stillwater kapieren, dass wir genauso gut sind wie alle anderen. Und jetzt, wo du dir Kennedy Archer angelacht hast …”


  “Ich habe ihn mir nicht angelacht”, sagte Grace. “Sein Sohn ist ab und zu hergekommen. Ich bin einfach nur eine … eine Freundin der Familie.”


  “Er braucht dringend eine Ehefrau. Stell dir doch nur mal vor, Grace, du heiratest Kennedy Archer!”


  Das konnte Grace sich nicht im Geringsten vorstellen. Dazu war sie völlig ungeeignet. “Nein, ich bin nicht sein Typ.”


  “Das weiß man nie”, sagte Irene. “Hat das Zelten Spaß gemacht?”


  Grace erinnerte sich daran, wie Kennedy sie im Wasser umarmt hatte, spürte wieder seine Lippen an ihrem Hals – und die plötzliche Hitze in ihrem Unterleib. Sie hatte Spaß gehabt, ja, so war es wohl. Genau genommen hatte sie sich niemals so gut gefühlt wie in diesem Moment. Aber wenn sie sich auf Kennedy versteifen würde, konnte das eigentlich nur in eine Enttäuschung münden.


  “Es war sehr schön, bis Joe Vincelli auf der Bildfläche erschien.”


  Irene presste die Hände zusammen und senkte die Stimme. “Hat Joe irgendwas über Lee gesagt?”


  “Nichts”, log Grace. Sie wollte ihre Mutter nicht unnötig aufregen. Gegen Joe konnte Irene sowieso nichts unternehmen.


  “Dann ist es ja gut.” Irene griff nach ihrer Handtasche und stand auf.


  “Willst du schon wieder los?”


  “Ich bin auf dem Weg zu Madeline. Wir wollen zusammen zu Abend essen. Ich hab nur kurz angehalten, als ich dich mit Kennedy zusammen gesehen habe. Willst du nicht mitkommen?”


  “Nein, danke. Ich hab nicht viel geschlafen letzte Nacht. Ich lege mich jetzt in die Badewanne, und dann gehe ich zu Bett.”


  “Na gut.” Irene eilte zur Tür. “Ich kann es kaum erwarten, Madeline zu erzählen, dass du dich mit Kennedy Archer verabredet hast. Vielleicht bringt sie ja eine Meldung darüber in der Klatschspalte.”


  “Nein!”, rief Grace aus. “Mom, bitte, du musst mir versprechen, dass du niemandem erzählst, dass ich mit Kennedy Archer zum Zelten gefahren bin.”


  “Soll das ein Scherz sein? Das ist das Beste, was unserer Familie seit vielen Jahren passiert ist.”


  “Trotzdem. Ich meine es ernst.”


  “Ich werde diskret sein.”


  Grace wollte ein richtiges Versprechen. Aber andererseits wollte sie sich ja ohnehin nicht mehr mit Kennedy treffen. Aus einem einzigen Campingausflug konnte man ja keine große Skandalgeschichte machen.


  “Ja bitte, sei so lieb”, sagte Grace. Aber sie war ein wenig besorgt, als ihre Mutter eilig aufbrach. Sie war einfach nicht der Mensch, der eine aufregende Neuigkeit für sich behalten konnte.


  Das Telefon klingelte, kaum dass Grace aus der Badewanne gestiegen war. Sie schlang ein Badetuch um sich und eilte zum Nachtschränkchen neben dem Bett.


  “Hallo?”


  “Wie geht’s denn so?”, hörte sie die Stimme ihrer Schwester Molly aus New York. “Was gibt’s Neues in Stillwater?”


  “Ich weiß auch nicht so genau”, sagte Grace. “Jedenfalls ist alles ganz anders gekommen, als ich erwartet hatte.”


  “Madeline hat mir von Jeds Werkstatt erzählt. Ich kann einfach nicht glauben, dass du dich zu so etwas überreden lässt! Ihr könntet beide im Gefängnis landen!”


  “Erinnere mich bloß nicht daran”, stöhnte Grace.


  “Was hast du dir bloß dabei gedacht?”


  “Was hättest du denn gemacht?”, gab Grace zurück. “Sie hätte es sowieso getan, auch wenn ich nicht mitgemacht hätte. Ich konnte sie doch nicht allein lassen.”


  Molly schwieg eine Weile, dann murmelte sie. “Zumindest ist nichts Schlimmes passiert.”


  Grace überlegte, ob sie ihrer Schwester von der Bibel berichten sollte. Und dann war da ja noch die Sache mit Kennedy Archer. Sie wusste, dass sie ein viel innigeres Verhältnis zu Molly haben könnte, wenn sie nicht so zurückhaltend wäre. Aber dann entschied sie sich doch, nichts zu erwähnen. Ihr Verhältnis zu Kennedy konnte sie sowieso nicht erklären. Das war viel zu kompliziert. Und außerdem wollte sie Molly nicht achtzehn Jahre zurückversetzen. Ihre Schwester war damals noch so klein, dass sie nichts weiter tun konnte, als weinend in der Ecke zu hocken. Sie hatte am allerwenigsten von allem mitbekommen. Bis heute war sich Grace nicht sicher, ob Molly wirklich verstand, was damals der Auslöser der schrecklichen Ereignisse gewesen war.


  Abgesehen davon, stellte die Bibel jetzt ja keine Gefahr mehr für sie dar. “Hast du mit Clay gesprochen?”, fragte sie.


  “Nicht in den letzten Tagen. Wie geht’s ihm denn?”


  “Gut.”


  “Mom ist ja richtig begeistert davon, dass du zurückgekommen bist”, sagte Molly.


  “Meinst du?”


  “Sie hat mich gestern Abend angerufen und mir gesagt, dass ihr beiden besser miteinander auskommt als je zuvor.”


  Ganz offensichtlich war es nicht schwer, mit ihrer Mutter gut auszukommen. Sie hatten früher nicht besonders viel miteinander zu tun gehabt, aber wenn sie ein entspanntes Verhältnis zu ihrer Tochter aufbauen konnte, war Irene schon glücklich. “Ja, stell dir das mal vor!”


  “Sie behauptet immer noch, sie würde sich mit niemandem treffen.”


  “Ich habe bisher auch keine Hinweise darauf gefunden.”


  “Sie hat sich merkwürdig verhalten am Telefon.”


  “Wie denn?”


  “Sie schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Und sehr fröhlich dabei.”


  “Wer auch immer es ist, so wie es aussieht, werden sie wohl auch weiterhin ihre Beziehung geheim halten.”


  “Und darüber mache ich mir schon ein bisschen Sorgen.”


  Hätte Grace nicht ohnehin schon genug Ärger gehabt, wäre sie vielleicht auch mehr beunruhigt gewesen. “Wahrscheinlich ist es alles halb so dramatisch.”


  “Und du?”, fragte Molly. “Bei dir alles in Ordnung?”


  “Mir geht’s gut.”


  “Glaubst du, du hältst es dort wirklich drei Monate lang aus?”


  Wenn sie aus Stillwater weggehen würde, wäre es auch nicht einfacher. Grace dachte an die Fälle, die sie den Geschworenen über die Jahre vorgelegt hatte. Sie waren in ihrem Gedächtnis gespeichert, zusammen mit anderen, persönlicheren Bildern. Außerdem würde es schwierig sein, George wiederzusehen. “Ich bleibe jetzt erst einmal hier.”


  “Und du bist ganz sicher, dass ich nicht kommen soll?”


  “Hast du denn Urlaub?”


  “Nein, aber ich könnte mir freinehmen.”


  “Lass mal. Hier ist alles in bester Ordnung.”


  “Wirklich?”


  Die Anklopf-Funktion meldete ein zweites Gespräch und bewahrte Grace davor, nach weiteren Argumenten suchen zu müssen, um ihre Schwester zu beruhigen. “Ich kriege gerade einen anderen Anruf rein”, sagte sie. “Kann ich mich später noch mal bei dir melden?”


  “Na klar”, sagte Molly.


  Es war Clay. “Hast du sie?”, fragte er sofort.


  “Was meinst du?”


  “Na, was glaubst du wohl?”


  Er meinte natürlich die Bibel. Grace seufzte vernehmlich. “Nein.”


  Eine ganze Weile hörte sie nichts. Dann fragte er: “Was ist passiert?”


  “Er hat sie vernichtet.”


  “Bist du sicher?”


  “Ziemlich. Ich hab es nicht gesehen, aber er hat es mir versprochen.”


  “Und du glaubst ihm?”


  “Warum sollte er mich anlügen? Was hätte er davon, ein solches Beweisstück zu behalten? Wenn er damit ertappt würde, wäre es peinlich für ihn.”


  “Weiß er denn, wo du es gefunden hast?”


  Im Hintergrund hörte sie, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und vermutete, dass ihr Bruder gerade dabei war, für die Nacht abzuschließen. “Er hat mich danach gefragt, aber nicht sehr darauf gedrängt. Ich glaube, er will die Einzelheiten gar nicht wissen.”


  Wieder längeres Schweigen. “Das bedeutet, dass er sich für dich interessiert. Hab ich doch gleich gesagt”, murmelte er schließlich.


  Grace widersprach nicht. Es stimmte ja. Kennedy war interessiert an ihr, das hatte er eindeutig zu verstehen gegeben. Aber ob er je so weit ging, mit ihr öffentlich eine ernsthafte Beziehung einzugehen, war eine ganz andere Geschichte. Sollte er es versuchen, würde sie es bestimmt nicht zulassen. “Ich glaube, er will einfach nur das haben, was er nicht kriegen kann.”


  “Und du bist nicht an ihm interessiert?”


  Sie hörte die Skepsis in Clays Stimme und beeilte sich, sie zu zerstreuen. “Nein, bestimmt nicht”, sagte sie, und das klang selbst in ihren eigenen Ohren sehr fadenscheinig. Gerade noch hatte sie in der Badewanne ihren Fantasien über Kennedy gefrönt.


  “Wegen George?”


  “George hat damit nichts zu tun”, sagte sie. “Er ist jetzt mit einer anderen zusammen.”


  “Seit wann denn das?”


  “Samstagnacht hat er es mir gesagt. Es kam aus heiterem Himmel.”


  Clay stieß einen Pfiff aus. “Ist ja nett von ihm, dass er dich so damit überrascht hat.”


  “Er hat es verdient, glücklich zu sein. Ich freue mich für ihn.”


  “Du hättest es auch verdient”, sagte ihr Bruder.


  “Und was ist mit dir?”, gab sie zurück, aber er sprang nicht darauf an.


  “Das war ja ein aufregendes Wochenende für dich”, fuhr er stattdessen fort.


  Grace stellte den Ventilator an, um die Hitze erträglicher zu machen, und schlüpfte ins Bett. “Du weißt ja noch nicht mal die Hälfte.”


  “Wie meinst du das?”


  “Am Samstag hat sich Joe Vincelli zu uns gesellt.”


  “Im Ernst? Wieso das denn?”


  “Angeblich wollte er seinen Freund Kennedy besuchen, aber der hatte ihn überhaupt nicht eingeladen. Ich glaube, er wollte einfach nur verhindern, dass Kennedy und ich uns zu nahe kommen. Es gefällt ihm nicht, dass wir Freunde werden könnten.”


  “Hat seine Anwesenheit irgendetwas an Kennedys Verhältnis zu dir geändert?”


  “Offenbar nicht.”


  “Also müssen wir uns über Joe keine Sorgen machen.”


  “Doch müssen wir! Joe ist sehr argwöhnisch. Er verdächtigt uns.” Sie zögerte, bevor sie weitersprach. “Ich weiß ja, dass du anderer Meinung bist, aber ich glaube, wir sollten … das Problem … woanders hinbringen.”


  “Jetzt fang bloß nicht wieder damit an!”


  “Aber wir können doch nicht einfach die Augen schließen und das Beste hoffen!”


  “Wenn wir jetzt herumbuddeln, bekommen wir nur noch mehr Schwierigkeiten.”


  “Nicht, wenn wir es so tun, dass keiner was davon merkt.”


  “Wir müssen uns einfach zusammenreißen und abwarten, bis der Sturm vorüber geht”, sagte Clay. “Sonst nichts.”


  Grace war sich nicht sicher, ob es so einfach sein würde. Ihrer Erfahrung mit polizeilichen Ermittlungen nach wäre es sehr viel besser zu beseitigen, was immer von Lee Barker übrig war – und sich dabei nicht erwischen zu lassen.


  “Du kümmerst dich jetzt erst mal um deinen Garten und Evonnes Stand und um Madeline und Molly und das alles und lässt die Vergangenheit ruhen, okay?”, sagte Clay. “Darum kümmere ich mich schon.”


  Grace zog sich die Bettdecke bis zum Kinn. Clay zu widersprechen, führte meistens zu nichts. Er war störrisch. Er hatte immer die Verantwortung getragen, und deshalb war sie manchmal versucht, ihm die Geschehnisse vor achtzehn Jahren ebenso vorzuwerfen wie sich selbst.


  “Die Vergangenheit ruhen lassen?”, wiederholte sie ungläubig. Genau den gleichen Rat hatte Kennedy ihr gegeben.


  “Genau.”


  “Das ist unmöglich”, widersprach sie. Joe würde sie nicht ruhen lassen, da war sich Grace ganz sicher.


  14. KAPITEL


  Irene musterte Francine Eastman, die neben ihr am Delikatessenstand im Supermark stand, und überlegte, wie sie wohl ein Gespräch anknüpfen könnte. Fran, wie ihre Freunde sie nannten, betrieb einen Bridge-Klub für die Oberschicht, bei dem Irene natürlich keinen Zutritt hatte.


  “Der Nudelsalat sieht ziemlich gut aus”, sagte sie.


  Da sie die Einzigen waren, die darauf warteten, bedient zu werden, konnte Fran den Kommentar von Irene nicht einfach unbeantwortet lassen. Trotzdem schaute sie sie abschätzig an, als wollte sie sagen: “Sprechen Sie etwa mit mir?” Schließlich rang sie sich zu einer sehr allgemeinen Antwort durch: “Scheint so”, entgegnete sie kühl.


  Irene zupfte sich den Seidenschal zurecht, den sie über ihrem Leinenkleid trug, und fuhr fort: “Ist heute nicht wieder der Bridge-Klub?”


  Fran sah sie kühl an: “Reva hat heute Geburtstag. Polly macht gerade den Kuchen für sie fertig.” Sie deutete auf die Frau hinter dem Tresen.


  Reva war die Frau eines der wohlhabendsten Farmer der Gegend und Frans beste Freundin. Sie kaufte gelegentlich in der Boutique ein, aber Irene konnte sie auch nicht besser leiden als Fran. “Dann feiern Sie wohl eine kleine Geburtstagsparty, wenn Sie mit dem Kartenspielen fertig sind?”, fragte sie.


  “So ist es”, entgegnete Fran. “Ich nehme an, Sie gehen dann wieder an die Arbeit?”


  Irene erstarrte angesichts dieses herablassenden Tons. Frans Worte waren keine Beobachtung – sie spielte auf die riesengroße Kluft zwischen ihnen an. “Ja, aber ich habe es gar nicht eilig”, entgegnete Irene so gefasst wie möglich. “Ich kann mir meine Zeit ja frei einteilen.” Trotzdem klang es in ihren Ohren viel zu defensiv, und darüber ärgerte sie sich.


  Fran zuckte mit den Schultern. “Wie schön für Sie.”


  Schließlich hatte Polly den Kuchen fertig: “Ist es so recht, Mrs. Eastman?”


  “Sehr schön, Polly. Vielen Dank.”


  Fran nahm den Kuchen entgegen, aber noch bevor sie ihn in ihren Einkaufswagen legen konnte, sprach Irene weiter: “Haben Sie schon gehört, dass Grace wieder zurück ist?”


  Die Antwort ließ einen Moment auf sich warten. “Ich habe davon gehört, ja”, sagte Fran in einem Ton, der darauf schließen ließ, dass sie nichts Gutes davon erwartete.


  “Sie ist immer noch ledig. Kaum zu glauben, nicht wahr?”


  “Ich kann mir schon denken, warum”, entgegnete Fran mit einem blasierten Lächeln.


  Irene war klar, dass sie damit auf Grace’ schlechten Ruf anspielte. Auch sie hatte von den Gerüchten gehört, die über ihre Tochter in Umlauf waren, und ging davon aus, dass sie im Großen und Ganzen der Wahrheit entsprachen. Aber sie machte sich selbst dafür verantwortlich, nicht Grace. Sie hätte sich von Lee Barker trennen sollen, als sie merkte, dass einiges in ihrer Ehe schiefging. Aber bei einer Trennung hätte sie Madeline bei ihm zurücklassen müssen, und das hatte sie nicht gewollt. Außerdem hatte sie Angst, ihre Kinder könnten hungern und die Familie womöglich ganz auseinanderfallen.


  “Wie auch immer”, sagte sie jetzt. “Noch ist nicht aller Tage Abend. Sie trifft sich ja jetzt mit Kennedy, und wer weiß, was dabei herauskommt.”


  Fran stolperte, beinahe wäre ihr der Kuchen aus der Hand gefallen. “Mit was für einem Kennedy denn?”


  Irene stützte sie. “Sie kennen doch Kennedy Archer. Seine Mutter ist gut mit Ihnen bekannt.”


  Fran sah bestürzt aus. “Das kann doch nicht sein”, stieß sie hervor.


  “Doch, ganz bestimmt. Sie sind zusammen übers Wochenende weggefahren.”


  “Wer sagt das?”


  “Na, er selbst. Fragen Sie ihn doch.”


  “Ich denke, das werde ich wohl tun.”


  Irene lachte leise vor sich hin, als sie sah, wie Fran mit ihrem Einkaufswagen beinahe eine Dosenpyramide umfuhr, weil sie es so eilig hatte, aus dem Supermarkt zu kommen. “Einen schönen Tag noch!”, rief sie ihr nach.


  Fran würde jetzt ganz bestimmt einige Anrufe tätigen. Aber Irene war es nur recht, wenn sie es in der ganzen Stadt herumerzählte. Am liebsten wäre ihr, Fran würde zu allererst Kennedys Mutter anrufen. Der zukünftige Bürgermeister von Stillwater hatte Grace zum Zelten mitgenommen, sogar seine Söhne waren dabei, und das deutete auf seine ernsten Absichten hin, daran gab es nichts zu deuteln.


  “Und was darf es für Sie sein?”, fragte die Bedienung hinterm Tresen.


  Irene lächelte breit und trat an die Verkaufstheke. “Ich glaube, ich zerbreche mir heute mal nicht den Kopf über Kalorien, sondern nehme ein schönes großes Sandwich mit viel Soße drauf.”


  Am Dienstag kam Kennedy vom Mittagessen zurück ins Büro und traf dort seine Mutter an, die auf ihn gewartet hatte.


  “Ist was mit Dad?”, fragte er sorgenvoll. Er wunderte sich, dass sie unangemeldet aufgetaucht war. Seit sie sich um seine Söhne kümmerte, hatte sie kaum noch Zeit, persönlich zu kommen, und rief immer nur an, wenn sie etwas von ihm wollte.


  Er bemerkte rote Flecken auf ihren Wangen. Sie stand auf und entgegnete zornig: “Das wagst du, mich zu fragen?”


  Kennedy stutzte. Was ging hier vor? Er stellte seinen Bürokoffer ab und trat hinter den Schreibtisch, blieb aber stehen, weil er merkte, dass er diese Auseinandersetzung besser im Stehen führte. Er stützte sich auf der Schreibtischplatte ab und wartete auf das, was nun kommen würde. Sie war wütend, dass war keine Frage. Er versuchte ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, indem er fragte: “Wo sind denn die Jungs?”


  “Bei deinem Vater.”


  “Dad ist zu Hause?”


  “Er ist heute nicht zur Arbeit gegangen. Er fühlt sich nicht gut.” Obwohl Camille ihren Sohn über alles liebte und nicht ertragen konnte, dass ihr Mann krank war, schleuderte sie ihm diese Neuigkeiten mit einem triumphierenden Unterton entgegen. Sie wusste, wie tief ihn diese Nachricht treffen würde.


  Und so war es auch. Kennedys Gesicht verkrampfte sich. Er hatte sich bisher kaum bewusst gemacht, dass sein Vater ernsthaft krank war. Eher hatte er sich die ganze Zeit bemüht, es zu ignorieren. Das war sicherlich falsch, denn ihm war klar, dass das nicht ewig so weitergehen konnte. Früher oder später würde die Krankheit seines Vaters das Leben der ganzen Familie überschatten. “Muss er ins Krankenhaus?”


  “Nein. Wir haben den Arzt gerufen. Dein Vater soll bald mit seiner Behandlung beginnen.” Sie senkte die Stimme. “Es ist jetzt schon eine Woche früher nötig als geplant. Bis es so weit ist, soll er sich ausruhen. Glücklicherweise hat er noch nicht mitbekommen, was du dir geleistet hast. Sonst wäre er bestimmt noch viel kränker.”


  “Was habe ich mir denn geleistet?”, fragte Kennedy.


  Sie schloss die Tür und trat auf ihn zu. “Warum hast du das bloß getan?”


  “Diese Frage könnte ich leichter beantworten, wenn du mir zuerst mitteilen würdest, wovon du sprichst”, sagte er, obwohl ihm schon längst dämmerte, dass seine Mutter die Sache mit Grace herausgefunden hatte. Als er Grace mit zum Zelten genommen hatte, war es eigentlich keine große Sache – er verbrachte ein Wochenende mit einer alten Freundin aus der Schule. Aber seitdem hatte er immer an sie denken müssen, und das machte die Angelegenheit tatsächlich zu jenem Skandal, für den seine Mutter es hielt.


  “Hör auf mit diesen Spielchen”, sagte sie streng. “Ich spreche von dieser Grace Montgomery.”


  Kennedy setzte sich jetzt doch hin und begann seine Papiere zu ordnen, ganz so, als wäre die Angelegenheit völlig nebensächlich. “Was ist denn mit ihr?”


  “Was glaubst du denn? Du hast mit ihr das Wochenende verbracht.”


  “Ich wollte sie kennenlernen”, sagte er schulterzuckend.


  “Und?”


  “Das ist alles.”


  “Das ist alles?”, wiederholte sie ungläubig. Kopfschüttelnd zog sie ein Flugblatt aus der Handtasche und schob es ihm hin.


  Ganz oben stand Vicki Nibleys Name in großen Buchstaben, und darunter konnte Kennedy lesen: “Eine Kandidatin, die sich für Recht und Ordnung einsetzt. Eine Kandidatin, die für die Rechte von Verbrechensopfern und ihrer Familien kämpft.” Ganz unten stand eine persönliche Bemerkung – von Elaine, Marcus und Roger Vincelli. “Unterstützen Sie die einzige Kandidatin, die für Wahrheit und Gerechtigkeit kämpft.”


  Kennedy starrte die Namen an und war schockiert. Joes Eltern und sein Bruder hatten sich von ihm abgewandt. Sie hatten ihn nicht einmal angerufen!


  “Das kommt … überraschend”, sagte er und schaute auf.


  “Was hast du denn gedacht, was passieren würde?”, fragte sie. “In der ganzen Stadt erzählt man sich Geschichten über dich und Grace. Du weißt ja, was diese Frau für einen Ruf hat. Warum gibst du dir nur so eine Blöße? Und dann auch noch direkt vor der Wahl?”


  Kennedy schob den Sessel zurück und stand auf. “Hack doch nicht immer auf ihr herum! Sie wurde nie wegen eines Verbrechens verurteilt. Sie ist eine unschuldige Frau, die …”


  “Die was?”, unterbrach sie ihn.


  “Die in ihrer Kindheit misshandelt wurde. Hast du je darüber nachgedacht, warum sie sich so benommen hat?”


  “Das interessiert mich nicht. Ich mache mir Sorgen um dich!” Ihre Stimme wurde brüchiger, je lauter sie sprach. Kennedy fürchtete, sie könnte jeden Moment in Tränen ausbrechen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass seine Mutter jemals geweint hätte. Nur, als sie ihm von der Krebserkrankung seines Vaters erzählt hatte, war es so weit gekommen. Er hatte gleich gewusst, dass es sehr ernst war, denn Camille Archer war normalerweise durch nichts aus der Bahn zu werfen.


  “Ist ja gut, Mom. Mach dir keine Sorgen. Ich bring das schon wieder in Ordnung”, sagte er. Allerdings hatte er nicht die geringste Ahnung, wie ihm das gelingen sollte.


  Sie war bemüht, ihre Gefühlsaufwallung unter Kontrolle zu bringen. “Das solltest du unbedingt tun”, sagte sie.


  Kennedy konnte durchaus nachvollziehen, dass die Krebsdiagnose seines Vaters seine Mutter völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Ihr ganzes Leben war nur ihm gewidmet, seinen Hoffnungen und Träumen und seiner Stadt. “Es ist doch nur eine Wahl”, versuchte er sie zu beruhigen.


  “Davon will ich nichts hören. Es ist viel mehr als das!”, rief sie aus. “Das, was hier passiert, kann schlimme Konsequenzen für deinen Vater haben. Und das werde ich nicht zulassen!”


  Wie konnte er sie nur beruhigen? Er wusste, dass es schwierig würde, seine Eltern, die Vincellis und alle anderen in Stillwater wieder auf seine Seite zu ziehen. “Ich bin für mich selbst verantwortlich”, sagte er. “Und ich muss das tun, was ich für richtig halte.”


  “Dann tu das, was richtig ist, und halte dich von dieser Frau fern.”


  Er erinnerte sich daran, dass er bereits mit Grace für das Feuerwerk verabredet war. Sie hatte versprochen, ihn anzurufen, es aber bis jetzt noch nicht getan. Er hatte das als Zusage interpretiert. “Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie einfach so abblitzen lassen will.”


  “Sie braucht dich doch überhaupt nicht.”


  “Einen Freund könnte sie in dieser Stadt ganz bestimmt gebrauchen.”


  “Aber nicht dich. Es wird dir nur schaden.”


  Er überging ihre Antwort und fragte: “Und was ist mit den Jungs? Sollen die sich etwa auch von ihr fernhalten?”


  “Selbstverständlich.”


  “Aber sie sind ganz verrückt nach ihr.”


  “Sie würden sie gar nicht kennen, wenn du sie nicht zusammengebracht hättest.”


  “Es wird ihnen aber gar nicht gefallen, wenn sie nichts mehr mit ihr zu tun haben dürfen.”


  “Natürlich wird es ihnen nicht gefallen”, antwortete Camille. “Sie spielt ja auch mit ihnen, als hätte sie sonst nichts Besseres zu tun.”


  “Warum denn nicht?”, fragte er. “Sie hat doch frei.”


  “Sie sollte lieber mehr arbeiten und sich weniger in der Öffentlichkeit zeigen.”


  Vor allem Letzteres schien Kennedys Mutter besonders wichtig zu sein.


  “Teddy und Heath sind heute morgen bei ihr gewesen”, fuhr sie fort. “Sie saßen auf dem Rasen und haben Seife und Kekse verkauft.”


  “Und?”


  “Sie wohnt an der Hauptstraße, zum Donnerwetter! Wer weiß, wie viele Leute sie da gesehen haben. Und zu allem Überfluss hat sie jetzt auch noch ein Wahlplakat von dir im Garten stehen.”


  “Tatsächlich?”, fragte er geschmeichelt, was er sich allerdings nicht anmerken ließ.


  “Einen Tag ist sie für Vicki Nibley, den anderen für Kennedy Archer. Da kann sich doch jeder denken, dass du sie übers Wochenende tüchtig bearbeitet hast.”


  “Hör auf, Mutter. Du redest ja schon so wie Joe.”


  “Aber es stimmt doch.”


  Kennedy dachte immer noch über das Wahlplakat nach. “Wo hat sie denn das Plakat herbekommen?”


  “Woher soll ich das wissen? Vielleicht hat Teddy es ja aus der Garage geholt und rübergeschleppt.”


  “Die Hauptstraße ist natürlich ein guter Ort dafür”, gab er zu bedenken.


  “Aber jetzt hast du ja gesehen, was passiert …” Sie griff nach dem Flugblatt, das er auf den Schreibtisch geworfen hatte. “Du musst dir klarmachen, dass du dir nur schadest, wenn du mit ihr in Verbindung gebracht wirst, selbst wenn es nur das Plakat in ihrem Garten ist.”


  “Du tust ja gerade so, als hätte Vicki Nibley schon gewonnen. Die Wahl ist doch noch gar nicht vorbei.”


  “Wenn wir wegen irgendetwas verlieren können, dann wegen Grace Montgomery.”


  Kennedy ging um seinen Schreibtisch herum. “Es kommt alles wieder in Ordnung, Mom.” Er hätte sie jetzt gern umarmt, aber er wusste, dass sie das nicht mochte. Sie reagierte dann immer steif und ablehnend. Seine Mutter hatte ihn immer geliebt, aber sie hatte ihn nicht liebkost. Zu viel menschliche Nähe war ihr unbehaglich. Sie drückte ihre Zuneigung lieber durch Zurechtweisung aus und half ihm ansonsten, soweit ihre Kräfte es zuließen. In dieser Hinsicht glichen sich seine Eltern sehr.


  “Warum hast du sie mit an den See genommen?”, fragte sie und setzte sich auf einen Stuhl.


  “Es gab viele Gründe. Vor allem erinnerte ich mich an das arme kleine Mädchen, das nicht das bekommen hatte, was es verdiente.”


  “Was soll das nun wieder heißen? Sie konnte doch von Glück sagen, dass Lee Barker sich ihrer Familie angenommen und ihnen ein Dach über dem Kopf gegeben hat.”


  “Ein Kind braucht aber noch mehr, Mom.”


  “Was meinst du denn damit?”


  Kennedy zuckte mit den Schultern. Er suchte nach einer Erklärung, die sie verstehen und dazu bringen würde, Grace zu unterstützen. In gewisser Weise konnte er Joes Familie ja verstehen; sie fühlten sich ungerecht behandelt. Aber sie waren eben nicht die Einzigen, auf die man Rücksicht nehmen musste. Was Grace zugestoßen war, war noch viel schlimmer. “Ich glaube, sie wurde missbraucht”, sagte er.


  Camille verzog das Gesicht und schaute ihn ungläubig an. “Oje, solche Entschuldigungen hat sie dir also aufgetischt. Ich gehe jede Wette ein, dass das eine Lüge ist. Merkst du denn nicht, dass sie versucht, dich zu beeinflussen?”


  Kennedy dachte an den kurzen Moment, als er Grace nach ihrem Stiefvater gefragt hatte. Ganz offensichtlich hatte seine Mutter unrecht. Diesen Ausdruck von Verzweiflung auf ihrem Gesicht hätte niemand spielen können. Auch die Art, wie sie es schließlich zugegeben hatte, sprach dafür, dass es stimmte. “Sie hat mir nicht erzählt, dass sie missbraucht wurde. Ich habe es selbst herausgefunden.”


  “So? Wie denn?”, fragte seine Mutter und lehnte sich neugierig nach vorn.


  “Ich hab’s irgendwie gespürt.”


  “Ach was. Sie ist hinter dem Geld her, genau wie ihre Mutter.”


  “Das stimmt nicht.”


  “Dann zeig mir jemanden, der jemals einen Kratzer bei ihr gesehen hat.”


  Kennedy senkte die Stimme. “Es gibt auch noch andere Arten von Missbrauch.”


  “Lee Barker war Reverend! Ich will nur hoffen, dass du nicht das andeuten willst, was ich jetzt glaube. Wenn du nämlich falsch liegst, wird das alles auf dich zurückfallen.”


  “Ich deutete nichts an, ich habe Beweise.”


  Seine Mutter starrte ihn eine Weile wortlos an, dann lenkte sie ein. “Was denn für Beweise?”


  Kennedy fiel wieder ein, wie nah Joe der Stelle gewesen war, an der er die Bibel vergraben hatte. Er machte sich Sorgen deswegen. Er war schon kurz davor, sie wieder auszugraben, aber er hatte keine Gelegenheit mehr dazu gehabt. Wahrscheinlich war er nur ein bisschen paranoid. Wenn Joe irgendetwas über die Bibel wüsste, wäre er damit schon längst zur Polizei gelaufen. So etwas könnte er niemals für sich behalten. “Das spielt jetzt keine Rolle”, sagte er. “Wichtig ist nur, dass du weißt, dass nicht alles so ist, wie wir immer geglaubt haben.”


  Camille unterbrach ihre Maniküre. “Dann bring diesen Beweis an die Öffentlichkeit, sodass es alle erfahren”, sagte sie und sah ihn an.


  “Das geht nicht.” Er konnte ja nicht einmal sicher sein, dass andere den Beweis genauso interpretierten wie er. Der Reverend hatte den Missbrauch seiner Stieftochter nicht beschrieben. Beim Lesen von Lee Barkers Notizen hatte Kennedy ein eigenartiges Gefühl gehabt. Jedenfalls würde es erklären, warum Grace sich so eigenartig verhielt – und warum die Montgomerys ihr Familienoberhaupt beseitigt hatten.


  “Warum nicht?”


  “Weil es Grace genauso sehr verletzten könnte, wie es ihr helfen würde.”


  “Kennedy, ich möchte gern wissen, was das für Beweise sind!”


  “Ich kann es dir nicht sagen.”


  “Doch!”


  Er fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. “Mach dir deshalb doch keine Sorgen, Mom. Es ist sowieso im Moment nicht da.”


  “Wer hat denn dieses geheimnisvolle Beweisstück?”


  “Im Augenblick niemand.”


  “Wo ist es also?”


  “Ich hab es vergraben, okay?”


  “Du hast es vergraben? Aber warum denn, um Himmels willen?”


  Er seufzte laut auf. “Weil es auch mich in Schwierigkeiten bringen könnte.”


  “Du hast also etwas getan, was du nicht hättest tun sollen”, stellte sie mit Panik in der Stimme fest.


  “Manche würden es wohl so sehen.”


  “Kennedy! Was ist nur los mit dir?”


  “Mom, ich kann dir nichts dazu sagen. Du musst mir einfach vertrauen.”


  “Dir vertrauen?”


  “Wieso denn nicht?”, erwiderte er ungeduldig. “Wie lange muss ich dir denn noch etwas beweisen? Hab ich dich denn jemals enttäuscht?”


  Sie kniff die Augen zusammen.


  “Jedenfalls nicht in den vergangenen Jahren.”


  Sie schien einlenken zu wollen. “Und was, glaubst du, sollen wir nun also tun?”


  “Wir sollten uns mit Grace anfreunden.”


  “Wie bitte?”, rief sie aus und sprang vom Stuhl.


  “Wenn wir sie jetzt verstoßen, ist es wie ein Schuldeingeständnis. Aber wenn wir das Gegenteil tun, zeigen wir, dass wir sie für unschuldig halten.”


  “Damit wird dein Vater niemals einverstanden sein.”


  “Er wird schon einlenken, wenn du es tust.” Obwohl Otis nie von seinen Ängsten sprach, wusste Kennedy, dass er sich vor dem fürchtete, was auf ihn zukam. Er verließ sich ganz auf seine Frau, die sich um alles kümmerte, was mit seiner Krankheit und der Arbeit zu tun hatte.


  “Du forderst dein Glück heraus, Kennedy, das ist dir doch hoffentlich klar? Zwar wurde Lee Barkers Leiche nie gefunden, aber es ist ziemlich sicher, dass er umgebracht wurde. Wenn du dich in ihr getäuscht hast, und etwas Unerwartetes passiert …”


  Mit einem Mal verschwand alle Farbe aus ihrem Gesicht. “Das war es aber nicht, was du vergraben hast, oder?”


  “Natürlich nicht.”


  “Also”, sagte sie gefasst. “Was soll ich nun von all dem halten?”


  “Wie ich schon sagte: Vertrau mir. Außerdem habe ich meine Entscheidung schon gefällt.” Er schaute sie an, und sie erwiderte seinen Blick. “Hältst du zu mir?”


  Einige Sekunden verstrichen. Schließlich nickte sie. “Du bist mein Sohn”, sagte sie. “Natürlich halte ich zu dir.”


  “Es könnte vielleicht ein bisschen stürmisch werden”, erklärte er. “Aber ich glaube, wir kriegen das hin.”


  “Die Vincellis werden jedenfalls nicht damit durchkommen.” Sie hob das Flugblatt hoch und wedelte damit in der Luft. “Dafür werde ich schon sorgen.”


  “Wir werden es schaffen”, sagte Kennedy lächelnd. Aber er fühlte sich alles andere als zuversichtlich. Wenn er sich jetzt hinter Grace stellte, würde er mehr Menschen gegen sich aufbringen als nur die Vincellis.


  An der Tür angekommen, zögerte Camille einen Moment lang. “Ich hoffe nur, du hast recht. Sonst machst du nicht nur dich sehr unglücklich.”


  Und damit verließ sie das Büro.


  Grace war überrascht, als Teddy und Heath am Spätnachmittag wieder vor ihrer Tür auftauchten, nachdem ihre Großmutter sie vorhin erst vom Grundstück gewunken hatte. Das hatte nach Ärger ausgesehen. Aber nun machten sie wieder einen ganz fröhlichen Eindruck, und als sie die Tür öffnete, begrüßten sie sie so begeistert wie immer.


  “Hallo, Grace”, sagte Teddy.


  Heath lächelte sie an. “Und was hast du gemacht, als wir weg waren?”


  Sie hatte zwei Stunden lang im Garten gesessen und ein Buch gelesen. Dann hatte sie den Gemüsestand abgebaut, weil niemand sich dafür zu interessieren schien. Zwar waren viele Leute vorbeigekommen, aber niemand war stehen geblieben. “Ich hab Karamelläpfel gemacht”, sagte sie.


  “Zum Verkaufen?”


  “Für euch.”


  “Ich liebe Karamelläpfel!”, rief Teddy.


  “Wie viele hast du gemacht?”, fragte Heath.


  “Ein Dutzend.”


  “Vielleicht können wir ja ein paar davon verkaufen.”


  Grace hatte schon bemerkt, dass Heath der kühl berechnende Geschäftsmann war, wohingegen der leidenschaftlichere Teddy vor allem nach dem Gefühl ging. “Ich hab den Stand schon abgebaut”, sagte sie.


  “Wir könnten ihn doch wieder aufbauen”, schlug Heath vor.


  Grace war sich nicht sicher, ob sie noch Lust hatte, draußen im Vorgarten zu sitzen. Irgendetwas hatte sich in den letzten Tagen verändert. Sie spürte es, konnte es aber nicht erklären. Sie vermutete, dass es eine Reaktion auf ihren Kontakt zu Kennedy war, aber es schien weit darüber hinaus zu gehen. Es kam ihr vor, als würden ihr der Hass und die Verachtung, die sie in ihrer Jugend erlitten hatte, nun wieder verstärkt entgegengebracht.


  Sie wollte den Rest des Nachmittags lieber im Garten verbringen. “Wenn ich schon nach draußen in die Hitze gehe, dann will ich die Zeit nutzen und Unkraut jäten.”


  “Wir helfen dir später dabei”, sagte Teddy.


  “Lass uns doch noch mal den Stand aufbauen”, bettelte Heath. “Dürfen wir? Bitte?”


  Grace schaute die beiden an. Ihre Gesichter glänzten vor Begeisterung. Sollte sie sich etwa von den Leuten in Stillwater vorschreiben lassen, wie sie ihren Nachmittag verbrachte? Das wäre ganz falsch. “Also gut”, entschied sie und ging los, um die Sachen wieder nach draußen zu tragen.


  “Glaubst du, dass wir heute Nachmittag mehr verkaufen als heute Morgen?”, fragte Heath, während er die Körbe mit den Tomaten, Karotten, Zucchini und Erbsen aufstellte.


  “Ich hoffe es”, sagte Grace, auch wenn sie es in Wirklichkeit nicht erwartete. Sie waren noch nicht ganz fertig, als Madeline vor dem Zaun einparkte.


  “Da kommt schon jemand”, sagte Heath.


  “Hallo”, rief Madeline, nachdem sie aus ihrem Jeep gestiegen war, und lächelte Teddy und Heath zu, während sie ihnen über den Rasen hinweg entgegenkam. “Na, Grace, sieht ja ganz so aus, als hättest du jede Menge Unterstützung.”


  “Das stimmt.”


  “Warum bist du denn nicht ans Telefon gegangen?”


  “Wann hast du denn angerufen?”


  “Ich hab es mehrmals versucht.”


  “Tut mir leid. Wahrscheinlich hab ich es aus Versehen leise gestellt.” Seit sie nicht mehr auf die Anrufe von George wartete, war ihr das Handy nicht mehr so wichtig. “Was wolltest du denn?”


  “Mom hat mir erzählt, dass du mit Kennedy zusammen bist, aber ich konnte es gar nicht glauben. Dann haben mir andere Leute davon erzählt, und ich dachte mir, ich komme mal vorbei und frage dich, ob es stimmt.”


  “Ich bin nicht mit Kennedy zusammen”, sagte Grace.


  Madeline machte eine Blase mit ihrem Kaugummi und deutete mit dem Kopf auf Teddy und Heath. “Soso.”


  “Wir sind einfach nur befreundet”, beharrte Grace. Aber da brach es auch schon aus Teddy hervor: “Wir waren am Wochenende mit Grace zusammen zelten.”


  Madeline spuckte ihren Kaugummi in die Büsche und nahm sich ein Stück Schokokuchen. “Das war dann wohl deine Reise nach Jackson, hm?”


  “Ich wollte nur nicht, dass du eine große Sache daraus machst”, sagte Grace.


  “Es ist eine große Sache”, erklärte Madeline. “Kennedy Archer? Hast du eine Vorstellung, wie viele Frauen gerne mit dir tauschen würden?”


  Grace sah sie finster an. “Wehe, wenn du darüber etwas in deiner Zeitung schreibst!”


  Madeline antwortete nicht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, das Wahlplakat anzuschauen, das Teddy auf der Wiese in den Boden gerammt hatte. “Sehr schön”, sagte sie mit vollem Mund. “Darf ich ein Bild davon machen? Du könnest dich direkt dahinter stellen und neben dir Teddy und Heath.”


  “Madeline …”


  Ein zweites Auto fuhr vor, und Teddy und Heath sprangen auf. Grace war froh über die Unterbrechung – bis sie Joes Exfrau Cindy hinter dem Steuer bemerkte. Cindy hatte sich seit der Schulzeit nicht sehr verändert. Sie war immer noch ziemlich klein, pummelig und pausbäckig. Nur ihre Frisur hatte sich verändert. Sie färbte sich das Haar jetzt dunkler.


  Cindy blieb hinter dem Steuer ihres Pick-ups sitzen, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie aussteigen sollte. Teddy und Heath rannten zu ihr und klopften ans Fenster. Jetzt kam Bewegung in sie.


  “Hallo, Jungs”, sagte sie zurückhaltend und schaute sich um, als wolle sie sich versichern, dass niemand sie hier sah.


  “Was gibt’s Neues?”, fragte Madeline.


  “Nichts.” Cindy trat vor den Stand und beugte sich sofort über die angebotenen Waren.


  Teddy blieb ihr dicht auf den Fersen. “Was darf es denn sein?”


  Cindy warf Grace einen Blick zu. “Hast du das alles selbst gemacht?”


  “Natürlich nach den Rezepten von Evonne”, sagte sie, um den Jungs zu helfen, endlich das lang ersehnte Geschäft zu machen.


  “Ich vermisse Evonne”, sagte Cindy.


  Grace nickte. Damit hatten sie immerhin eine Sache gemeinsam.


  “Der Schokokuchen ist super”, sagte Madeline und strich die Krümel von den Händen.


  Cindy lächelte Teddy an, der darauf wartete, dass sie sich entschied. “Also, dann nehme ich ein Stück Schokokuchen.”


  “Und wie wäre es mit einem Karamellapfel?”, schaltete Heath sich ein. “Die sind ganz frisch.”


  “Davon nehme ich auch einen.” Sie schaute zu Grace. “Wie viel kostet das?”


  “Ich kassiere das Geld”, sagte Heath. “Zwei fünfzig, richtig Grace?”


  “Stimmt genau.” Grace war es egal, wie viel Geld er verlangte. Sie wollte nur so viel einnehmen, dass es ausreichte, um die Küchenmöbel aufzuarbeiten, den Rest konnten die Jungs behalten. Sie hatte den Stand ja nicht aufgebaut, um Geld damit zu verdienen. Es ging ihr eher um das Angedenken an Evonne und darum, auf diese Weise vielleicht etwas von der Ruhe und Zufriedenheit zu erfahren, die die verstorbene Freundin ausgestrahlt hatte.


  Cindy suchte in ihrer Handtasche nach Kleingeld und zahlte. Dann nahm sie den Kuchen und den Karamellapfel, machte aber keine Anstalten zu gehen. Stattdessen näherte sie sich Grace.


  “Grace, hör mal … ich weiß … wir sind niemals befreundet gewesen, aber …”


  Grace schaute sie argwöhnisch an. “Um was geht es denn?”


  Cindy warf einen Blick auf Teddy und Heath, die jetzt versuchten, Madeline einen Karamellapfel zu verkaufen, und senkte die Stimme. “Es ist manchmal ein bisschen schwierig, mit Joes Familie zurechtzukommen.”


  Wohin soll das denn jetzt führen, fragte sich Grace. “Das tut mir leid”, erklärte sie vorsichtig.


  “Meistens weiß ich ja, wie ich mit ihnen umgehen muss. Aber …” Sie räusperte sich. “… sie haben in der letzten Zeit eine Menge komisches Zeug geredet.”


  Grace wurde immer misstrauischer. “Was denn?”


  “Über dich.” Sie drehte sich zu den beiden Jungs um. “Und über ihren Vater.”


  “Was ich tue, geht nur mich etwas an”, sagte Grace.


  “Ich weiß, das meine ich ja auch. Ich will dich überhaupt nicht provozieren. Es ist nur … Kennedy ist ein guter Kerl, weißt du? Und ich möchte nicht, dass die Vincellis ihm etwas zuleide tun.”


  “Etwas zuleide tun?”, wiederholte Grace.


  “Hast du denn nichts davon mitbekommen? Die haben sich jetzt mit Vicki Nibley zusammengetan, einfach nur deshalb, weil er mit dir … befreundet ist.” Sie nahm ein sorgfältig zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche und gab es Grace. “Ich dachte mir, du solltest das wissen, falls du wirklich was für ihn übrig hast”, fügte sie hinzu und lief eilig zu ihrem Wagen zurück.


  Grace faltete den Zettel auseinander und stellte fest, dass es ein Flugblatt war.


  “Was ist das denn?”, fragte Madeline, die jetzt wieder frei war, nachdem die Jungs ihr eine Menge Geld für die Karamelläpfel abgeknöpft hatten.


  Grace steckte den Zettel in die Tasche ihres Kleids. “Nichts Wichtiges”, sagte sie. Sie fühlte sich wie betäubt.


  “Hat Cindy dir das gegeben?”


  Sie nickte.


  “Was ist es?”


  “Nur ein Flugblatt.”


  Madeline biss in ihren Karamellapfel. “Sie unterstützt Kennedy, hab ich recht?”


  “Ich glaube ja.”


  “Er wird bestimmt gewinnen.”


  Grace sah den Jungs zu, wie sie ihre Einnahmen zählten und dann versuchten auszurechnen, wie viel sie einnehmen würden, wenn sie alles verkauften. “Das hoffe ich”, antwortete sie. Aber die Vincellis hatten sich auch noch nie gegen die Archers gestellt.


  Nichts war mehr sicher.


  Der Verkaufsstand war noch aufgebaut. Zwar waren gerade keine Kunden da, aber Kennedy sah Grace im Vorgarten stehen und neben ihr seine beiden Jungs. Er bremste ab. Erfreut stellte er fest, dass er sich auf seine Mutter verlassen konnte. Es war schon halb sechs Uhr abends, und sie hatte die Jungs noch nicht nach Hause gerufen. Wenn sie eine Entscheidung getroffen hatte, dann blieb sie auch konsequent dabei. Es war ein eindeutiges Statement der Archers, dass sie ihre Kinder vor aller Augen den ganzen Tag im Garten von Grace spielen ließen.


  Verlangte er womöglich zu viel von seinen Eltern? Er schüttelte dieses unangenehme Gefühl ab und parkte ein.


  “Dad!”, rief Teddy und rannte ihm entgegen. Heath kam hinter ihm her, wie immer demonstrativ ruhiger und gelassener.


  Kennedy umarmte sie beide und ging zu Grace hinüber, die unter der Markise saß und ihm entgegenblickte. Als er bei ihr ankam, bemerkte er, dass sie verschwitzt war und kleine Schweißperlen über ihrem Mund und auf ihrer Stirn zu sehen waren. Trotzdem fand er, dass sie noch nie schöner ausgesehen hatte. Sie hatte ihr Haar zurückgebunden und trug ein schlichtes Baumwollkleid und dazu schwarze Sandalen.


  “Na, wie laufen die Geschäfte?”, fragte er.


  Sie antwortete nicht. Offenbar hatte sie sich gerade über etwas aufgeregt, das konnte man sehen.


  “Was ist denn passiert?”


  “Hast du schon gehört, was die Vincellis machen?”, fragte sie.


  Offenbar war die Neuigkeit schon herum.


  Kennedy zuckte nachlässig mit den Schultern, als würde ihn das alles gar nicht betreffen. “Mach dir keine Sorgen deswegen.”


  “Was machen die Vincellis denn?”, fragte Heath.


  “Sie wollen für Vicki Nibley stimmen”, erklärte Kennedy.


  Teddy war völlig perplex. “Joe will für Mrs. Nibley stimmen?”


  “Soweit ich weiß, hat er bislang nirgendwo unterschrieben”, sagte Kennedy. “Aber ich weiß nicht genau, was in ihm vorgeht. Ich habe ihn nicht erreicht.”


  Teddy blickte beunruhigt drein. “Aber die Vincellis sind doch unsere Freunde.”


  Kennedy steckte die Hände in die Tasche. “Sie haben doch das Recht, sich frei zu entscheiden, für wen sie stimmen wollen.”


  “Aber warum sind sie denn nicht mehr für dich?”, fragte Heath.


  “Wahrscheinlich meinen sie, dass Mrs. Nibley ihre Interessen besser vertritt.”


  “Was heißt das?”, fragte Teddy.


  “Dass sie glauben, dass sie eher das tut, was sie wollen.”


  “Oh.”


  Kennedy wandte sich an Grace. “Meine Mutter erwartet mich und die Jungs zum Abendessen. Sollen wir dir noch helfen, alles reinzubringen?”


  Sie schüttelte energisch den Kopf. “Nein danke, ich schaff das schon allein.”


  “Wirklich?”


  “Na klar.”


  Er winkte Teddy und Heath zum Wagen. “Springt rein und schnallt euch an. Euer Opa fühlt sich nicht so gut heute. Ich möchte ihn nicht warten lassen.”


  “Er ist aber ganz schön oft krank”, stellte Teddy fest.


  Kennedy wurde klar, dass er seinen Söhnen bald erklären musste, wie es um ihren Opa stand. Heute jedoch war nicht der richtige Tag dafür. Ihm gingen viel zu viele andere Dinge im Kopf herum.


  “Warum nehmt ihr nicht das hier mit?”, fragte Grace und reichte ihm ein Glas Pfirsiche, eines mit sauer eingelegtem Gemüse, eines mit Tomatensoße und Karotten und frische Kräuter aus dem Garten.


  Er wollte eigentlich ablehnen. Er wusste, dass seine Eltern sie nicht besonders mochten. Aber er konnte nicht. Sie sah viel zu hinreißend aus, als sie ihm die Sachen überreichte.


  “Vielen Dank.” Er wartete, bis die Jungs alles zum Auto getragen hatten, und sah sich noch einmal um. “Du bist wirklich sehr schön, weißt du das?”


  Sie schaute ihn skeptisch an. “Halte dich lieber von mir fern, Kennedy.”


  “Wer sagt das?”


  “Ich sage das.”


  Er lächelte. “Und was ist, wenn ich das nicht kann?”


  Sie erwiderte sein Lächeln nicht und reagierte auch nicht auf seinen neckischen Unterton. “Willst du, dass ich mich in dich verliebe?”, fragte sie beunruhigt.


  “Willst du, dass ich das tue?”, fragte er jetzt ernster.


  “Nein! Ich will nicht, dass sich etwas zwischen uns verändert. Und zwischen mir und den Jungs.” Sie räusperte sich und senkte die Stimme. “Ich nehme dir nicht übel, was du in der Vergangenheit getan hast, Kennedy. Ich wünsche dir, dass du alles bekommst, was du gern möchtest.”


  Er bewunderte ihre langen schwarzen Wimpern und das klare Blau ihrer Augen. “Und was ist, wenn ich dich haben möchte, Grace?”


  “Hör auf damit, bitte! Ich mache dir doch nur alles kaputt.”


  Er versuchte, ihre Hand zu fassen, als sie aufstand und auf das Haus zuging, aber sie wich ihm aus. Dann rannte sie über die Veranda, warf die Tür hinter sich zu und war verschwunden.


  15. KAPITEL


  “Jed hat mich am Sonntag angerufen”, sagte Madeline.


  Seit Kennedy gegangen war, hatte Grace an nichts anderes mehr denken können als an das Flugblatt. Aber als ihre Schwester nun den Namen des Mannes fallen ließ, in dessen Werkstatt sie eingebrochen waren, wurde sie hellhörig.


  “Er weiß also, dass du es warst?” Grace schaute hinauf zum abnehmenden Mond und korrigierte die Lautstärke ihres Handys, damit sie ihre Stiefschwester über das Zirpen der Zikaden hinweg hören konnte.


  “Ja.”


  “Und was hat er gesagt?”


  Madelines Stimme zitterte leicht, als sie antwortete. “Er sagte, es täte ihm leid, was ich alles durchgemacht hätte, und dass er meinen Vater nicht umgebracht hat.”


  Grace lag in ihrer Hängematte und erfreute sich an dem Duft von Rosmarin und Anis, der aus dem Garten aufstieg. Sie setzte sich auf. “Glaubst du ihm?”


  “Ich denke schon.”


  Madeline klang niedergeschlagen, und Grace fühlte sich schuldig, weil sie erleichtert war. Trotz seines schlechten Charakters war Lee Barker seiner leiblichen Tochter ein guter Vater.


  “Er war sehr herzlich und schien überhaupt nicht böse zu sein.”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich angerufen hätte, wenn er der wäre, der am … Verschwinden von Dad schuld ist”, sagte Grace.


  “Ich weiß. Nur … ich habe trotzdem noch ein paar Fragen.”


  Die hatte Grace auch, aber es waren nicht die gleichen. Grace wollte herausfinden, wie Jed in den Besitz der Bibel gekommen war und warum er sie so lange versteckt hatte.


  “Ich habe ihn gefragt, warum er damals aus der Kirche ausgetreten ist.”


  “Was hat er dazu gesagt?”


  “Ein Mann muss seinem Herzen folgen.”


  Grace lüftete ihre Haare im Nacken, damit der kühle abendliche Windhauch darüber streichen konnte. “Aus Jeds Mund klingt das ganz schön großspurig. Was glaubst du, hat er damit gemeint?”


  “Ich habe ihn danach gefragt. Er sagte, er verehre Gott auf seine Art und brauche niemanden wie meinen Vater, der ihm vorschreibt, wie er sein Leben führen soll.”


  “Das klingt so, als hättest du mehr aus ihm herausbekommen als die meisten anderen Menschen”, stellte Grace fest.


  “Ich habe schon gespürt, dass ich ihm leidtat und dass er sich bemühte, mir die Sache zu erleichtern.”


  “Ich glaube, er mag dich. Als vor vielen Jahren untersucht wurde, ob er etwas mit dem Verschwinden von Dad zu tun hat, hat er nicht lautstark erklärt, er sei unschuldig, weißt du noch? Er hat einfach nur geschwiegen und sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert.”


  “Wäre ich doch bloß nicht in seine Werkstatt eingebrochen”, sagte Madeline. “Er ist ja sehr eigen … aber ich glaube, er hat das Herz auf dem rechten Fleck.”


  “Er ist ja sogar zu mir gekommen und hat ein paar Kekse gekauft”, sagte Grace.


  “Wirklich?”


  “Ich hatte den Eindruck, er wollte mir sagen, dass er mich so akzeptiert, wie ich bin.” Grace schluckte. Irgendwie berührte es sie, dass Jed so auf sie zugegangen war.


  “Er weiß aber nicht, dass du mit dabei warst, oder?”, fragte Madeline.


  “Schwer zu sagen. Wer hat ihm denn erzählt, dass du es gewesen bist?”


  “Keine Ahnung. Aber in Stillwater verbreiten sich alle Neuigkeiten wie ein Lauffeuer. Guck dir nur mal all die Briefe und E-Mails an, die an die Zeitung geschickt wurden.”


  “Und was ist mit McCormick?”


  “Was soll mit ihm sein? Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch er weiß, dass ich es war. Aber er hat mich noch nicht darauf angesprochen. Wenn Jed mich nicht anzeigt, wird er wahrscheinlich einfach darüber hinwegsehen.”


  Falls Jed herausfand, dass die Bibel verschwunden war, würde er womöglich dahinterkommen, dass Madeline nicht allein gewesen war. Sie hätte über ihren Fund doch sicherlich in der Zeitung berichtet. “Ich glaube nicht, dass er mich in Verdacht hat”, sagte Grace.


  “Gut. Ich bin genug unter Beschuss für uns beide.”


  “Was steht in diesen Briefen?”


  “Manche äußern Verständnis. Andere kritisieren mich, weil ich eigenmächtig gehandelt habe. Am hässlichsten ist der Brief, in dem mir jemand vorschlägt, ich sollte doch erst mal meine Familie an den Lügendetektor anschließen, bevor ich andere Leute belästige.”


  Grace hielt die Luft an. Madeline hatte noch nie vorher von einem Lügendetektor gesprochen. Fing sie an, sich Fragen zu stellen? Mit dem Gedanken zu spielen, ob ihr eine Maschine vielleicht sagen könnte, ob die, die sie liebte, die Wahrheit sagten – oder nicht? Das musste verlockend sein.


  Der bloße Gedanke daran machte Grace Angst, aber sie konnte nicht einfach über Madelines Worte hinweggehen. “Meinst du, das würde etwas bringen?”, fragte sie und spürte, wie ihr Herz heftiger pochte. “Sollen wir einen Lügendetektortest machen?”


  “Natürlich nicht”, sagte Madeline. “Ich vertraue euch. Das weißt du doch.”


  Grace senkte den Kopf. War Madeline ihrer Familie wirklich so ergeben? Oder wollte sie nur verhindern, dass etwas Unschönes ans Tageslicht kam? “Auf solche Geräte kann man sich sowieso nicht verlassen”, sagte sie. Für ihre eigenen Ohren klang es so, als hätte sie etwas zu verstecken. Das war wohl die Staatsanwältin in ihr.


  Madeline schien es nicht registriert zu haben. “Ein falsches Ergebnis vom Lügendetektor könnten wir gerade noch gebrauchen”, stimmte sie zu.


  “Du wirst diese Briefe doch nicht abdrucken?”, fragte Grace, um das Thema zu wechseln.


  “Nein, aber ich fühle mich nicht gerade gut dabei.”


  “Weil?”


  “Wenn jemand anders in diese Sache verstrickt wäre, würde ich es sehr wohl tun. Genau darum geht es doch bei umfassender Berichterstattung. Man nimmt einen Fall wie diesen in Angriff, versucht, die Wahrheit herauszufinden, und stellt die Gewissensfrage.”


  Der Wind hatte aufgefrischt. Das Glockenspiel ertönte. Es klang hübsch, aber auch ein wenig traurig.


  Grace starrte auf den Rasen. Das, was ihnen passiert war, hätte auch jeder anderen Familie zustoßen können. “Es ist deine Zeitung. Du kannst frei entscheiden, was du publizieren willst. Das ist dein Privileg.”


  “Eine Story auszuklammern, nur weil ich selbst davon betroffen bin, spricht nicht gerade für faire Berichterstattung. Andererseits hat Mom schon genug gelitten. Ich möchte keine alten Wunden aufreißen, indem ich diesen Müll abdrucke. Es sind schon genug Anschuldigungen in Umlauf.”


  Die Dunkelheit hier in Stillwater erschien Grace viel intensiver als an allen anderen Orten, die sie kannte. Sie schien einen zu umfangen wie ein samtener Umhang. Ein unangenehmes kühles Prickeln kroch über ihren Rücken. Sie dachte darüber nach hineinzugehen, aber die Luft hier draußen war kühler. “Hast du Clay von den Briefen erzählt?”


  “Ja. Er meint, ich soll sie wegwerfen, genau wie Molly.”


  Glühwürmchen umschwärmten die Lampe auf der Veranda. Sie leuchteten wie winzig kleine Zauberwesen. “Hast du denn inzwischen herausgefunden, mit wem Mom sich trifft?”


  “Bis jetzt noch nicht. Ich bin gestern Abend vorbeigefahren und konnte meine Skrupel für einen Augenblick überwinden. Ich bin ausgestiegen und wollte durchs Fenster sehen, aber leider waren die Vorhänge zugezogen. Ich konnte nichts sehen. Und du?”


  Grace war viel zu beschäftigt mit sich selbst, um sich auch noch Gedanken über ihre Mutter zu machen. “Auch nichts Neues.”


  “Sie ist bestimmt ziemlich aufgeregt wegen dir und Kennedy.”


  Grace hätte beinahe gesagt: “Es gibt kein ich und Kennedy”, aber das würde ihre Schwester ihr nicht abnehmen. Nicht, nachdem Teddy und Heath von ihrem gemeinsamen Campingabenteuer erzählt hatten. Sie hatten ja sogar beschrieben, wie Kennedy sie ins Wasser geworfen und auf dem Rücken zum Zeltplatz getragen hatte, um dort zusammen Marshmallows zu rösten.


  “Hast du schon gehört, dass die Vincellis jetzt plötzlich einen Feldzug gegen Kennedy führen?”, fragte Grace. Sie war viel zu empört, um das Thema zur Sprache zu bringen, als Madeline am Nachmittag bei ihr gewesen war, und zudem hatte sie es nicht im Beisein von Teddy und Heath erwähnen wollen. Nun fragte sie sich, ob ihre Stiefschwester helfen könnte.


  “Habe ich.”


  “Kannst du denn irgendwas tun, um den Schaden zu begrenzen?”


  “Zum Beispiel?”


  Grace stieß sich mit einem Fuß ab, und die Hängematte setzte sich in Bewegung, während der Abendwind ihr die Strähnen aus der Stirn blies. “Ich weiß auch nicht. Vielleicht könntest du eine Art Antwort veröffentlichen.”


  “Würde ich ja gern tun, aber wahrscheinlich macht das die Sache nur noch schlimmer. Die Leute wissen ja schließlich, dass wir miteinander verwandt sind.”


  “Er wäre bestimmt ein guter Bürgermeister.”


  “Mach dir keine Sorgen, das wird den Ausgang der Wahl nicht wesentlich beeinflussen. Die Archers sind doch viel einflussreicher als die Vincellis.”


  Grace hörte auf zu schaukeln. “Hier geht es doch nicht darum, ob man eine Familie mehr mag als die andere. Es geht darum, dass ich abgelehnt werde.” Sie fürchtete, die andere Seite könnte ihre Verfehlungen in der Vergangenheit wieder hervorzerren. Vor allem fürchtete sie, dass das Kennedys Chancen, die Wahl zu gewinnen, beeinträchtigen könnte. Möglicherweise konnten die Vincellis sogar ihren Job gefährden. In Mississippi waren die Menschen nun mal sehr religiös. “Auf welcher Seite steht eigentlich Joe? Weißt du das?”


  “Soweit ich gehört habe, versucht er, neutral zu bleiben. Joe ist vor allem auf sein eigenes Wohl bedacht. Er will sich wahrscheinlich auch auf der anderen Seite keine Feinde schaffen, für alle Fälle.”


  Grace hoffte, dass Kennedy sich wieder seinem Beruf widmen würde, die Vincellis sich beruhigen und alles wieder so werden würde wie vorher. Vor einer Weile hatte sie versucht, ihn zu erreichen, um ihm zu sagen, dass er die Jungs nicht mehr zu ihr schicken solle, aber sie hatte ihn nicht erreicht.


  “Ich hasse Joe”, sagte sie.


  “Er hat mich ein paarmal gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will”, sagte Madeline.


  “Du hast es hoffentlich nicht getan.”


  “Nein. Er weiß einfach nicht, wie man eine Frau behandelt. Das sieht man ja schon daran, wie er mit Cindy umgesprungen ist.”


  Grace’ Handy piepte. Das war der Anruf, auf den sie gewartet hatte. “Wir sprechen morgen weiter, okay?”


  “Wer ist es denn?”


  “Frag nicht.”


  Madeline lachte und gähnte dann herzhaft. “Also schön. Gute Nacht!”


  Grace bezweifelte, dass sie überhaupt würde schlafen können. Sie war wütend auf die Vincellis, obwohl sie sie bis zu einem gewissen Punkt auch verstehen konnte. Wie würde sie sich denn wohl fühlen, wenn ein Mitglied ihrer Familie plötzlich vermisst würde – und sie den begründeten Verdacht hätte, dass Joe oder jemand aus seiner Familie damit zu tun hatte?


  Sie holte tief Luft und meldete sich. “Hallo?”


  “Tut mir leid, dass ich vorhin nicht erreichbar war.” Kennedy. Der Klang seiner Stimme schien sich mit dem Wind, der sie umschmeichelte, zu verbinden. “Ich war noch bei meinen Eltern.”


  “Wie geht es deinem Vater?”


  Er zögerte kurz mit der Antwort. “Ein bisschen besser.”


  “Hoffentlich ist es nichts Ernstes.”


  Er räusperte sich. “Nein, aber er muss einige Untersuchungen machen lassen. Könntest du morgen vielleicht auf die Jungs aufpassen, damit meine Mutter und ich ihn zum Arzt begleiten können? Ich würde es ja selbst tun, aber ich habe am Nachmittag Termine.”


  Grace stand auf, ging zur Veranda und lehnte sich gegen das Geländer. “Ich soll mich um Teddy und Heath kümmern?”


  “Andere Jungs habe ich nicht”, sagte er lachend.


  “Aber das geht doch nicht”, protestierte sie. “Du musst dich und deine Familie von mir fernhalten.”


  “Zum Glück hast du das nicht auf meinen Anrufbeantworter gesprochen.”


  “Ich muss dir doch nicht den Ernst der Lage erklären, oder?”


  “Welche Lage denn? Warum sollte ich mich von dir fernhalten?”


  “Du weißt, warum!”


  “Ich werde mir doch nicht von den Vincellis vorschreiben lassen, mit wem ich Umgang pflege.”


  Auf der Straße schepperte etwas, und sofort zog sich Grace’ Magen zusammen – bis sie merkte, dass es nur zwei Katzen waren, die hintereinander herjagten. Und da kam auch schon die Katze, die sie bei der Gartenarbeit kennengelernt hatte, über den Rasen gelaufen.


  “Dann … gehe ich fort”, sagte sie. “Ich gehe zurück nach Jackson. Und zwar sofort.”


  Darüber dachte sie nach, seit sie das Flugblatt gesehen hatte. Sie hasste den Gedanken, nach Jackson zurückzugehen, bevor sie wieder arbeiten musste. Sie hatte es wirklich nicht eilig, George und seiner neuen Freundin zu begegnen. Hier in Evonnes Haus fühlte sie sich wohl und geborgen. Es hatte sie freundschaftlich aufgenommen, genau wie Evonne es getan hätte. Aber wenn sie bliebe, würde Kennedy Schwierigkeiten bekommen, vielleicht auch seine Kinder. Es war besser, sie ging. Das Verhältnis zu ihrer Familie war jetzt besser als in all den Jahren zuvor; das war immerhin ein kleiner Fortschritt. Sie sollte einfach verschwinden und alles andere vergessen.


  “Geh nicht weg”, sagte er.


  “Warum nicht?”


  “Du gehörst hierher, wenigstens diesen Sommer.”


  Und wenn der Sommer zu Ende war? Dann war es vielleicht schon zu spät, um unversehrt zu entkommen. Vielleicht war es dann zu spät für sie beide. “Ich gehöre nirgendwohin. Bring die Jungs morgen nicht vorbei, weil ich nämlich abreise”, sagte sie und legte auf.


  Er war einfach zu hartnäckig. Sie musste Stillwater auf dem schnellsten Weg verlassen. Das war ihr jetzt klar.


  Sie eilte ins Haus, holte ihre Koffer hervor und begann zu packen.


  Kaum hatte Grace aufgelegt, lief Kennedy unruhig im Salon herum. Heutzutage besaßen die Leute keine herrschaftlichen Salons mehr, aber das Haus der Kennedys war älter als die meisten. Seine Frau hatte diesen Raum so genannt. Hier standen ihr Flügel, ihr Notenständer und ihre hübschesten Möbel. Seit ihrem Tod kam selten jemand hierher. Nur Kennedy, und ab und zu einer von den Jungs – wenn sie sich nach ihrer Mutter sehnten.


  Heute Abend aber fühlte Kennedy sich überhaupt nicht mehr mit Raelynn verbunden. Er war viel zu unruhig. Wollte Grace allen Ernstes die Stadt verlassen? Sicherlich nicht. Er hatte doch aus verschiedenen Quellen gehört, dass sie Evonnes Haus für ganze drei Monate gemietet hatte.


  Und wohin wollte sie gehen? Nach Jackson zurück? Zurück zu dem Mann, den sie einmal heiraten wollte?


  Der Gedanke daran behagte ihm überhaupt nicht. Am liebsten wäre er in seinen Wagen gesprungen, um zu ihr zu fahren und sie zum Bleiben zu überreden. Aber er konnte seine Söhne nicht allein lassen, und es war schon zu spät, um einen Babysitter zu organisieren.


  Nachdem er eine Weile im Salon auf und ab gegangen war, nahm er wieder das Telefon zur Hand. Die Einzige, die er in dieser Situation um Hilfe bitten konnte, war seine Mutter. Er wusste, dass sie nicht gerade begeistert sein würde. Aber sie war der einzige Mensch, der immer für ihn da war, egal was passierte.


  Am nächsten Morgen strich Grace sich eine Haarsträhne hinters Ohr, setzte Teewasser auf und packte weiter. Sie war gestern Abend, kaum dass sie angefangen hatte, sehr müde geworden und heute Morgen sehr spät aufgewacht. Viel zu packen war ohnehin nicht. Es war locker an einem Tag zu schaffen. Sie konnte am Abend abreisen.


  Sie würde einen Schlüssel hinterlassen, damit jemand die Möbel abholen konnte. Auf George konnte sie ja nun nicht mehr zählen.


  Sie dachte an Madeline. Eigentlich sollte sie sie anrufen, und außerdem ihre Mutter und ihren Bruder informieren. Sie würden ihr bestimmt beim Packen helfen. Aber wie sollte sie ihnen gegenüber ihren Entschluss begründen? Sie wären über ihre überstürzte Abreise bestimmt nicht glücklich.


  Sie seufzte, ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und lehnte sich gegen die Wand. Gerade noch hatte sie das Gefühl gehabt, ihre psychischen Verletzungen würden langsam verheilen, da passierte das …


  Der Wasserkessel pfiff. Sie erhob sich und ging zwischen den Kisten hindurch, die sie aus der Garage geholt hatte. Evonne hatte Kamillentee besonders gern gemocht. Und obwohl es eigentlich viel zu heiß war, um etwas zu trinken, in dem keine Eiswürfel schwammen, brühte Grace sich eine Tasse auf, gewissermaßen als letzte Reminiszenz an die verstorbene Freundin.


  Noch bevor sie das heiße Wasser eingießen konnte, hörte sie jemanden an der Tür klopfen.


  “Grace?”


  Sie erkannte Teddys Stimme und fluchte leise vor sich hin. Was dachte Kennedy sich nur? Sie hatte ihm doch klipp und klar gesagt, dass sie nicht Babysitten konnte. Es war sowieso eine verrückte Idee.


  Trotzdem freute sie sich, die Jungs noch einmal zu sehen und ihnen Auf Wiedersehen zu sagen.


  Sie eilte durchs Wohnzimmer und riss die Tür auf. Augenblicklich gefror ihr das Lächeln auf den Lippen. Die Jungs waren nicht allein gekommen. Neben ihnen stand Camille Archer.


  “Da bist du ja!”, rief Teddy aus und schlang seine Arme um ihre Taille.


  Grace wusste nicht, wie sie auf so viel Zuneigung reagieren sollte. Sie fuhr sich mit der Hand über den Nacken und stellte fest, dass sie den durchdringenden Blick von Kennedys Mutter durchaus ertragen konnte.


  “Hallo”, sagte sie zu Teddy und Heath, bevor sie Camille anschaute. “Was kann ich für euch tun?”


  Camille antwortete nicht sofort. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Grace eingehend zu mustern. Grace hätte gern bemerkt, dass es nicht gerade höflich war, jemanden so prüfend anzuschauen, aber sie wollte die beiden Jungen nicht vor den Kopf stoßen, indem sie einen Streit mit ihrer Großmutter anfing.


  Während sie einander schweigend ansahen, drängte Heath sich an sie und umarmte sie. Grace klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, drückte ihn aber nicht so herzlich, wie sie es normalerweise getan hätte. Sie wollte diese Gesten der Zuneigung lieber unterdrücken, weil sie bemerkt hatte, dass Camille jedes Detail genauestens studierte.


  Als Camille endlich etwas sagte, hielt sie sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf. “Wie ich höre, wollen Sie ausziehen?”


  Grace schaute über die Schulter zu den Kisten, die dort herumstanden. “Ja. Ich muss nach Jackson zurück.”


  “Nein!”, rief Teddy aus.


  Heath ließ die Schultern hängen. “Jetzt schon?”


  “Wieso ausgerechnet jetzt?”, fragte Camille. “Und warum so plötzlich?”


  Grace zuckte nicht mit der Wimper. “Weil ich gehen muss.”


  “Beim ersten Anzeichen eines Konflikts?”


  Grace verzog das Gesicht. “Hier zu leben, war für mich immer ein Kampf. Ich wäre bestimmt nicht zurückgekommen, wenn ich Angst vor den Leuten hätte. Ich fahre aus anderen Gründen.”


  “Und die wären?”


  “Das geht Sie offen gestanden nichts an.”


  Diese Antwort gefiel Camille nicht besonders. Sie presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme.


  Währenddessen warf Grace einen Blick zur Straße hin, um nachzusehen, ob jemand sie beobachtete. Sie bemerkte Camilles cremefarbenen Cadillac, der direkt vor ihrem Grundstück geparkt war. “Vielleicht wollen Sie Ihren Wagen lieber woanders hinstellen”, sagte sie.


  Camille neigte den Kopf zur Seite. “Habe ich falsch geparkt?”


  “Es ist ein ziemlich auffälliges Auto. Wenn Sie die Vincellis nicht endgültig gegen Ihre Familie aufbringen wollen, sollten Sie …”


  “Die Vincellis interessieren mich nicht”, unterbrach Camille sie mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  Damit war alles erklärt. Die Archers und die Vincellis brachen eine Fehde vom Zaun. Aber Grace wollte nicht, dass Camille vor lauter Familienstolz ihren Sohn in noch größere Bedrängnis brachte. “Ich glaube, es ist besser, wenn wir hineingehen.”


  Falls Camille zu protestieren beabsichtigte, gab Grace ihr keine Gelegenheit. Sie drehte sich um und ging voran. Kennedys Mutter musste ihr folgen, falls sie weiter mit ihr sprechen wollte.


  Camille wartete eine Weile ab, trat dann aber doch über die Türschwelle und ging an Grace vorbei.


  “Weshalb sind Sie also gekommen?”, fragte Grace. Sie wollte den Grund für diesen überraschenden Besuch möglichst rasch erfahren. Die alte Dame war offensichtlich nicht erschienen, um sie zur Abreise zu bewegen. “Ich werde die Stadt innerhalb eines Tages verlassen”, erklärte Grace dennoch vorsichtshalber.


  “Gehen Sie wegen meines Sohnes?”


  “Natürlich nicht”, sagte Grace. “Ich werde in Jackson gebraucht.”


  “Wer braucht Sie dort?”


  “Ein … Freund. Und meine Arbeitskraft wird sowieso immer gebraucht.”


  “Ich verstehe. Das verursacht natürlich ein kleines Problem.”


  Verursacht ein kleines Problem? Bestimmt nicht für die Archers.


  “Und zwar was für ein Problem?”


  “Jetzt, wo Raelynn von uns gegangen ist und Kennedy so viel in der Bank zu tun hat, brauchen wir diesen Sommer Hilfe mit Heath und Teddy.”


  “Wir brauchen dich!”, rief Teddy aus.


  Grace ging gar nicht auf seinen Ausruf ein. Sie war viel zu sehr geschockt von dem, was sie gerade gehört hatte. “Ich soll mich um die Jungs kümmern, ganz offiziell?”


  “Ich kann jemanden engagieren, wenn Ihnen das lieber ist”, sagte Camille.


  Nie zuvor hatte Kennedys Mutter ein Wort mit Grace gewechselt. Wenn sie sich begegneten, war Camille immer wortlos vorbeigelaufen. “Dann müssen Sie das wohl tun. Sie können sich doch denken, was die Vincellis von alledem halten würden.”


  “Das kann ich in der Tat.”


  “Deshalb sind Sie hier? Um zu zeigen, dass Sie sich keine Vorschriften machen lassen?”


  “Ich bin gekommen, weil mein Sohn mich darum gebeten hat.”


  “Du willst doch nicht wegfahren, oder?”, fragte Heath. Er und sein Bruder hatten sie die ganze Zeit ernst angeschaut und jedes Wort in sich aufgesaugt.


  “Es geht nicht darum, dass ich es will”, erklärte sie. “Ich … muss. Das ist alles.”


  “Aber was ist mit unserem Stand?”, fragte Heath.


  “Und mit dem Garten?”, fragte Teddy.


  Grace bekam einen Kloß im Hals, als sie sah, wie verzweifelt die beiden waren, aber sie wollte nicht, dass Camille das bemerkte. Sie straffte die Schultern und sagte: “Es tut mir leid, aber es hat sich einiges verändert. Und ihr habt ja noch euern Vater und eure Großmutter und …”


  Camille unterbrach sie energisch: “Wenn Sie jetzt fahren, haben die Vincellis genau das erreicht, was sie wollten.”


  “Das stimmt”, gab Grace zu, auch wenn es mehr Gründe gab, als Camille sich vorstellen konnte. “Vielleicht lassen sie das alles ja dann auf sich beruhen.”


  “Aber das würde Ihnen ja nichts nützen.”


  Als Grace darauf nicht antwortete, sah sie etwas in Camilles Augen aufblitzen, das sie nie zuvor gesehen hatte. Es war fast so, als hätte sie für den Bruchteil einer Sekunde die Frau gesehen, die sich hinter der strengen Maske verbarg.


  “Ich verstehe nicht, wovon Sie eigentlich sprechen.”


  “Sie haben sich in meinen Sohn verliebt.”


  “Nein”, widersprach Grace. “Wir sind völlig verschieden und haben überhaupt nichts gemeinsam. Das wissen Sie viel besser als alle anderen. Wie auch immer, ich fahre, und alles andere spielt keine Rolle.”


  “Um ehrlich zu sein”, sagte Camille. “Wäre ich nicht besonders glücklich über eine Verbindung zwischen euch beiden, aber …”


  “Oma!”, beschwerte sich Teddy.


  “Aber was?”


  “Sie haben sich für den ganzen Sommer ein Haus gemietet. Sie sollten das tun, was Sie sich vorgenommen haben, ohne sich darüber Gedanken zu machen, wie wir dazu stehen.”


  “Wir wollen, dass du bleibst”, schaltete sich Heath ein.


  Teddy fasste Grace’ Hand. “Bitte! Du hast doch gesagt, dass du den ganzen Sommer über bleibst.”


  Grace wandte ihren Blick nicht von Camille ab. “Wenn ich bleibe, können Sie dann ihrem Sohn klarmachen, dass er sich von mir fernhalten soll?”, fragte sie.


  “Ich werde es ihm sagen. Aber er wird genauso handeln, wie er es für richtig hält. Das dürften Sie inzwischen ja auch schon bemerkt haben.”


  “Und was ist mit den Vincellis?”


  “Mit unserem Verhältnis haben Sie nichts zu tun”, erklärte Camille. “Darum kümmere ich mich.”


  So eiskalt, wie das geklungen hatte, konnte man beinahe Mitleid mit den Vincellis bekommen. Sie hatten sich wirklich eine würdige Gegnerin ausgesucht.


  “Also gut”, sagte Grace.


  “Du bleibst?”, rief Heath begeistert aus.


  “Ich bleibe.”


  “Hurra!”, schrie Teddy, sprang hoch und umarmte sie. Camille nickte ihm und seinem Bruder zufrieden zu.


  “Sie passen also auf die beiden auf?”


  Grace legte jedem der beiden Jungs eine Hand auf den Kopf und sagte: “Ja, selbstverständlich.”


  “Dann werde ich sie in ein paar Stunden wieder abholen.” Camille wandte sich zur Tür, aber bevor die alte Dame nach draußen trat, hielt sie inne und sagte: “Vielen Dank für die schönen Sachen, die Sie Kennedy gestern mitgegeben haben. Sie haben mich an Evonne erinnert.” Sie sagte es sehr steif und reserviert, aber Grace fühlte sich ganz wunderbar dabei. Zum ersten Mal hatte Camille sie ebenbürtig behandelt.


  Der Anruf seiner Mutter erreichte Kennedy, während er einen Geschäftsbericht studierte. Er grübelte darüber nach, was mit der Bank passieren würde, wenn die Krankheit seines Vaters bekannt wurde.


  Seine Sekretärin und zwei Angestellte saßen zusammen mit ihm im Konferenzraum. Als er die Stimme seiner Mutter hörte, bat er sie einen Moment um Geduld und ging in sein Büro.


  “Und? Was hat sie gesagt?” Zum einen hoffte er inständig, dass seine Mutter Grace davon überzeugt hatte, in Stillwater zu bleiben. Andererseits war ihm klar, dass er und seine Familie es viel leichter haben würden, wenn Grace aus ihrem Leben verschwand. Wenn sie weg war, würden die Vincellis sich beruhigen und hoffentlich alles auf sich beruhen lassen. Wenn aber diese Bibel ans Tageslicht käme und bekannt würde, dass er mitgeholfen hatte, sie verschwinden zu lassen …


  “Die Jungs sind bei ihr. Ich werde deinen Vater jetzt zum Arzt bringen.”


  “Sie bleibt also.”


  “Ich denke schon. Jedenfalls für den Sommer.”


  Er fühlte sich unendlich erleichtert, trotz seiner Bedenken. “Das freut mich. Es wäre nicht richtig, wenn sie sich von den Vincellis aus der Stadt jagen ließe.”


  “Ich glaube nicht, dass sie die Absicht haben, sie aus der Stadt zu jagen.”


  “Aber sie wollte doch ihretwegen abreisen?”


  “Sie wollte abreisen, um dir Ärger zu ersparen”, korrigierte Camille.


  Was sollte er darauf antworten? Kennedy war ratlos. Er wusste, dass Grace ihr eigenes Leben lebte und niemandem Schwierigkeiten bereiten wollte. Aber ihr Drang zu flüchten, schien nicht ganz uneigennützig zu sein. Sie wollte ihren Gefühlen aus dem Weg gehen. Das, was zwischen ihnen beiden vor sich ging, machte ihr Angst. Auf gewisse Weise machte es auch ihm Angst. Keine andere Frau könnte ihn dazu bringen, einen Mord zu vertuschen, das jedenfalls war sicher. “Ich war nicht sehr freundlich zu ihr, als wir noch in der Schule waren”, gab er zu und fühlte sich wieder einmal miserabel deswegen.


  “Wir alle haben sie schlecht behandelt”, sagte seine Mutter. “Ich wollte nicht, dass du dich mit ihresgleichen einlässt, und habe dir das klargemacht. Ich habe das getan, was ich damals für richtig hielt. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen.”


  Kennedy lächelte vor sich hin. Er hatte doch gar nicht verlangt, dass sie sich entschuldigte. Offenbar kämpfte sie mit sich selbst. “Du magst sie, hab ich recht?”


  “Das habe ich nicht gesagt.”


  “Aber du magst sie trotzdem.”


  “Ich gebe zu, dass sie offensichtlich ein wesentlich besserer Mensch ist, als ich erwartet hatte.” Sie stieß es grollend hervor, aber eine solche Aussage aus dem Mund seiner Mutter wog viel.


  “Sie hat ein gutes Herz”, sagte er.


  “Und sie sieht gut aus.”


  “Findest du?” Er grinste vor sich hin, als er sich daran erinnerte, wie er Grace frühmorgens am Fenster gesehen hatte. “Ist mir gar nicht aufgefallen.”


  “Es ist dir sehr wohl aufgefallen. Und das macht mir Sorgen.”


  Es war klar, dass sie mit dieser Bemerkung auch auf Kennedys Vater zielte.


  “Was sagt Dad denn dazu?”


  “Er meinte, du würdest nicht mit deinem Gehirn denken, sondern mit einem anderen Körperteil.”


  “Ich habe nicht mit ihr geschlafen, falls jemand das denken sollte.”


  Camille wiederholte diesen Satz, und jemand lachte laut im Hintergrund. “Bis jetzt jedenfalls nicht”, brummte Kennedys Vater ins Telefon.


  “Das habe ich gehört”, sagte Kennedy ironisch.


  Seine Mutter lachte. “Anscheinend zweifelt dein Vater deine Motivation an.”


  “Dad soll sich lieber um seine Gesundheit sorgen.”


  “Sag ihm, dass ich nichts dagegen habe”, verkündete Otis Archer am anderen Ende. “Es wird dir vielleicht nicht behagen, Camille, aber mir macht es nichts aus. Falls Grace Montgomery ihn glücklich macht, soll es mir recht sein. Er ist sein ganzes Leben lang ein guter Junge gewesen, und ich bin stolz auf ihn. Sehr …” Seine Stimme versagte. “… sehr stolz.”


  Kennedy hatte einen Kloß im Hals. Sein Vater war immer sehr streng und diszipliniert. Er zeigte seine Gefühle nicht. Sogar jetzt noch hatte er seine Frau als Mittlerin gebraucht. Seine Worte beeindruckten Kennedy zutiefst.


  “Hast du das gehört?”, fragte Camille.


  “Habe ich”, antwortete Kennedy. “Ich möchte aber nicht, dass er jetzt schon geht. Sag ihm das bitte, okay? Ich möchte, dass er dabei ist, wenn unsere Jungs groß werden.”


  “Das wird er auch.”


  “Und sag ihm, dass ich ihn gern habe”, fügte Kennedy hinzu.


  “Es wird Zeit, das Büro von Lee Barker auszumisten”, sagte Grace. Jetzt, nachdem sie sich entschieden hatte, in Stillwater zu bleiben, wollte sie ihre Pläne vorantreiben und die Vergangenheit endgültig hinter sich lassen.


  Clay antwortete nicht gleich, und sie warf einen Blick durchs Küchenfenster. Ein Hahn stolzierte im Hof zwischen den Hennen herum und pickte hier und da etwas auf. Die verhasste Scheune stand ein Stück weiter, die Tore waren geöffnet. Sie verzog das Gesicht, als ihr Blick darüberschweifte, und schaute darüber hinweg zum Bach, der angenehmere Erinnerungen in ihr wachrief. Jeden Sommer hatte Clay alte Autoschläuche aufgepumpt, und dann waren sie damit zum See gerudert.


  Schade, dass nicht alle ihre Erinnerungen an damals so ungetrübt waren …


  Sie biss die Zähne zusammen und fragte sich, ob es nicht irgendwo tief in ihr drinnen eine kleine Ecke gab, in die sie alle ihre schlechten Erinnerungen verbannen konnte. Aber tatsächlich war dort kein Platz mehr frei.


  “Ich weiß nicht, ob es so schlau ist, dort herumzukramen”, sagte Clay. “Die Leute sind schon aufgescheucht genug, Grace, das weißt du doch.”


  “Aber ich kann nicht länger warten”, entgegnete sie. “Hier muss sich endlich mal was ändern. Wenn wir es nicht tun, wird sein Einfluss für immer bestehen bleiben. Das will ich nicht.”


  “Und was ist mit Madeline?”


  Ihretwegen konnten sie alles, was einstmals Reverend Lee Barker gehört hatte, nicht ganz einfach in Flammen aufgehen lassen. “Du rufst sie einfach an, wenn wir damit fertig sind, und sagst ihr, dass du alles in Kisten verpackt hast. Wenn sie will, kann sie sie ja mitnehmen.”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es gut findet, wenn wir das ohne sie erledigen. Trotz all diesem Gerede über Mord hofft sie doch immer noch, dass er eines Tages zurückkommt.”


  “Sie weiß doch, dass das Unsinn ist.”


  “Etwas zu wissen und etwas zu tun sind zwei unterschiedliche Angelegenheiten.”


  “Ich muss das tun, Clay”, entgegnete sie schlicht.


  Clay schaute auf seine großen Hände. Sie waren schmutzig; er hatte die Bewässerungsgräben gesäubert. “Grace, ich würde dich ja gerne tun lassen, was du tun willst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich bedaure …”


  “Was?”


  Er brach ab. Aber Grace wusste, was er meinte. Er fühlte sich verantwortlich für das, was in jener schrecklichen Nacht passiert war, als er eigentlich auf sie hatte aufpassen sollen. Sie hatte mehrfach versucht, ihm klarzumachen, dass sie schon lange vorher die Hölle durchlebt hatte. Dass andere Sechzehnjährige wahrscheinlich auch mit ihren Freunden loszogen. Warum auch nicht? Barker war nicht zu Hause, jedenfalls zunächst nicht. Und Clay hatte sowieso nicht gewusst, was auf dem Spiel stand.


  Doch die Konsequenzen seiner Handlungen wogen so schwer, dass sie ihren Bruder einfach nicht überzeugen konnte.


  Vielleicht lag es ja auch daran, dass sie ihn bis zu einem gewissen Grad genauso für die Geschehnisse verantwortlich machte wie sich selbst. Hätte er getan, worum Irene ihn gebeten hatte, wäre er an diesem Abend bei ihr und Molly geblieben – vielleicht wäre der Reverend dann nicht in der Stimmung gewesen und hätte keine Gelegenheit bekommen, sich an ihr zu vergehen.


  Grace spürte einen bitteren Geschmack im Mund und griff nach ihrer Handtasche. Solange sie sich in der Stadt aufhielt oder im Haus von Evonne, kam sie gut zurecht. Aber hier draußen auf der Farm, das war zu schwer.


  Sie drehte sich um und zögerte, als sie sah, wie ihr Bruder den Kopf hängen ließ. Wie gern hätte sie ihn getröstet! Sie mussten doch nicht beide leiden. Er war damals noch so jung, so unschuldig, er hatte die Situation einfach nicht richtig einschätzen können.


  Sie zwang sich, ihre Handtasche noch einmal abzustellen, und dann tauchte sie tief in jenen Bereich in ihrem Innern ein, wo der schlimmste Schmerz verborgen lag, und kniete sich vor ihn hin. “Das war nicht das erste Mal, Clay”, gestand sie, als ihre Augen sie trafen. “Was Barker getan hat …” Sie schnappte nach Luft, denn plötzlich spürte sie wieder die Hand ihres Stiefvaters an ihrer Kehle. “Es wurde jedes Mal schlimmer. Irgendwann … hätte er mich wahrscheinlich umgebracht, das glaube ich wirklich. Er konnte das, was er mir antat, nicht mehr viel länger geheim halten. Es war einfach zu … krank.”


  Mitgefühl und Trauer breiteten sich auf dem Gesicht ihres Bruders aus, und sie spürte, wie der Druck in ihrer Brust unerträglich wurde. Wenn Clays Liebe sie doch nur reinwaschen könnte, sie heilen könnte! Sie war nicht schuld an dem, was Barker ihr angetan hatte. Aber ihre Gefühle widersprachen ihrem Verstand. Sie musste doch irgendetwas getan haben, was ihn provoziert hatte. Denn er hatte sich niemals an Molly oder Madeline vergriffen.


  “Warum?” Clays Stimme war kaum zu hören. “Warum sollte dich irgendjemand verletzen wollen? Du warst immer so süß, so hübsch. Und du warst doch noch ein Kind, um Himmels willen!”


  “Er hat mich gehasst …” Sie suchte verzweifelt nach den Worten, die tief in ihrem Innern verborgen lagen, zusammen mit den furchtbaren Erinnerungen. “Ich glaube, es war deshalb, weil er mich begehrte und weil er dadurch zur niedrigsten Kreatur auf Gottes Erden wurde, deshalb hat er es getan.” Schweiß rann zwischen ihren Brüsten und ihren Rücken hinab, aber sie schluckte und zwang sich weiterzusprechen. Um Clays willen musste sie über den Missbrauch sprechen, den sie erlitten hatte, alles erzählen, damit er endlich aufhörte, sich schuldig zu fühlen. “Er hat mir die Schuld gegeben an seinen … Perversionen.”


  “Aber warum hast du niemandem etwas davon erzählt?”, fragte Clay. “Mom hätte dir doch geholfen. Ich hätte dir geholfen.”


  Diese Frage fürchtete sie von allen am meisten, weil es keine leichte Antwort auf sie gab. Clay, Molly und ihre Mutter wussten nicht, wie es war, sich so machtlos, so ausgeliefert zu fühlen. “Ich konnte nicht”, sagte sie. “Er … er hat mich … bedroht, … mit dem Messer … Er hat gesagt, er würde mich aufschlitzen.”


  “Oh Gott, Grace.”


  Eine Träne lief über Clays Wange. Grace wollte wegschauen. Sie konnte den Anblick nicht ertragen. Sie fühlte sich so schwach und verletzlich, sie konnte keinen weiteren Schmerz mehr aushalten. Aber er blickte so gequält drein, dass sie ihm helfen musste. Clay war sehr groß und sehr stark. Ihn warf so leicht nichts um. Er hatte sie früher immer wieder verteidigt, wenn es sein musste, mit den Fäusten. Aber das hier war einfach zu viel für ihn.


  Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. Sein Brustkorb zitterte, als er versuchte, seine Emotionen im Zaum zu halten.


  “Es ist gut”, flüsterte sie. “Es ist ja alles gut jetzt.”


  Er sah sie an, und sie versuchte zu lächeln. Nach achtzehn Jahren hatten sie beide genug gebüßt. Sie verdienten einen Neuanfang. Sie wusste, es würde noch sehr lange dauern, bis sie mit sich selbst im Reinen war. Aber sie konnte damit anfangen, ihrem Bruder zu vergeben.


  Als er merkte, was in ihr vorging, schlang er seine Arme um sie und drückte sie an sich, als sei sie noch ein kleines Mädchen. “Ich würde alles dafür geben, wenn ich das ungeschehen machen könnte”, stieß er hervor, und endlich spürte sie, wie die unsichtbare Mauer, die zwischen ihnen gestanden hatte, nachgab und zusammenfiel.


  Sie legt ihren Kopf auf seine Schulter und genoss das Gefühl von Geborgenheit, das von ihm ausging. Clay war Sicherheit, er liebte sie. Er tat alles für sie. “Ich weiß”, murmelte sie.


  Schließlich ließ er sie los, rieb sich mit den Händen über das Gesicht und blickte verlegen drein, weil er etwas von sich preisgegeben hatte, das er lange Zeit verborgen hatte.


  “Also los”, sagte er grimmig entschlossen. “Wir räumen jetzt dieses verdammte Büro aus.”


  Sie schaute ihn verblüfft an. “Aber … was ist mit Madeline?”


  “Uns wird schon was einfallen”, sagte er und ging zur Tür. “In diesem Fall haben deine Gefühle eindeutig Vorrang. Und ich finde, du hast schon viel zu lange darauf gewartet.”


  16. KAPITEL


  Im ehemaligen Büro des Reverends war es stickig und heiß. In allen Ecken hingen Spinnweben. Es roch nach Schimmel. Durch ein Loch im Dach war Wasser eingesickert und hatte einen Teil der Decke und eine Wand modrig werden lassen. Es war ein Schaden, der Grace an den bösartigen Charakter ihres Stiefvaters erinnerte. Auch er hatte sich ganz langsam an sein unheilvolles Werk gemacht und alles, was mit ihm in Berührung kam, verdorben.


  Grace blieb im Eingang stehen und versuchte Kräfte zu sammeln, um in das Reich des Bösen vorzudringen, aber Clay ging ohne zu zögern hinein und zog die Jalousien hoch. Dann griff er nach einem alten Tuch und wischte damit über die schmutzigen Fensterscheiben.


  Als er fertig war, drang das Sonnenlicht herein und beleuchtete den Ort, an dem Reverend Barker seine Predigten verfasst und seine Stieftochter missbraucht hatte.


  “Stehst du das durch?”, fragte Clay.


  Sie nickte.


  Er trat zu ihr und sah sie besorgt an. “Bist du sicher? Du siehst aus wie ein Gespenst.”


  “Das Gespenst bin ja nicht ich”, sagte sie leise.


  “Meinst du, er beobachtet uns?”


  “Das will ich doch hoffen.” Sie wollte, dass Lee Barker sah, dass sie noch immer lebte und selbst über ihr Leben bestimmen konnte. Jetzt hatte sie genügend Kraft dafür.


  “Er schmort garantiert in der Hölle”, sagte Clay.


  Sie machte einen Schritt nach vorn und dann noch einen und ging zum Aktenschrank, in dem der Reverend seine Unterlagen aufbewahrt hatte. Sie hatte keine Ahnung, was er mit all den Polaroidfotos von ihr gemacht hatte, aber sie wusste, dass einige hier versteckt waren. Nachts, wenn alle anderen schliefen, hatte er ihr zugeflüstert, dass er sie ihrer Mutter zeigen würde, wenn sie sich nicht von ihm anfassen ließ. Die Angst davor, die Enttäuschung in den Augen ihrer Mutter zu sehen, hatte sie gefügig gemacht. Sie wollte nicht, dass die Familie in die Brüche ging, ihnen die Existenzgrundlage nehmen und daran schuld sein, dass Madeline von ihnen getrennt wurde. Irgendwann genügte es ihrem Stiefvater nicht mehr, sie in sein Büro zu rufen. Er wurde so dreist, sie in ihrem Zimmer aufzusuchen. Zu diesem Zeitpunkt schämte sie sich schon so sehr, dass er ihr gar nicht mehr drohen musste. Sie hätte fast alles getan, um dieser Demütigung zu entgehen. Du willst doch nicht, dass deine Mom erfährt, was wir miteinander tun, nicht wahr? Sie wird uns beide verlassen, wird dich bei mir lassen …


  Grace wusste, dass ihre Mutter sie wahrscheinlich nicht verlassen würde. Aber sie glaubte nicht, dass noch jemand sie würde lieben können, wenn herauskam, was sie über sich ergehen ließ. Schließlich hatte ihr Vater sie verlassen. Er hatte zwar behauptet, sie alle zu lieben, aber es war nicht genug, um zu bleiben. Dann ging er fort und kam nie mehr wieder, und obwohl Irene alles versuchte, ihn ausfindig zu machen, war er einfach verschwunden.


  Grace stützte sich an der Wand ab, senkte den Kopf und atmete einige Male tief durch. Ihr war schwindelig. Sie befürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.


  “Setz dich hin”, sagte Clay. “Du kannst zusehen, wie ich alles einpacke.”


  “Nein. Das reicht nicht”, murmelte sie. Sie wollte selbst Hand anlegen, um diesen Ort der Schande zu beseitigen. Vielleicht deshalb, weil sie glaubte, sie hätte damals versagt und nicht genügend Widerstand geleistet. Sie hatte sich immer gefragt … Wenn sie weniger gehorsam und durchsetzungsfähiger gewesen wäre so wie ihre Schwestern – wäre sie dann davongekommen? Was an ihr hatte Barker dazu verführt, zu tun, was er getan hatte?


  Da ist ja meine hübsche Kleine. Bleib ganz still, dann wird es dir dieses Mal gefallen. Ich verspreche es dir.


  “Grace?”


  Es kam ihr vor, als wäre es erst gestern passiert. Sie konnte sogar noch seinen Atem riechen …


  Clay rief sie noch einmal, und endlich konnte sie sich von der grausigen Erinnerung losmachen. Sie wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und drehte sich zu ihrem Bruder um. “Was ist?”


  “Wo sollen wir anfangen?”


  “Hier”, sagte sie. Als sie den Aktenschrank öffnete, fühlte sie sich, als hätte sie ein Beruhigungsmittel genommen. Es gelang ihr kaum, den Arm zu heben, so schwer und kraftlos war er.


  Endlich gelang es ihr, die oberste Schublade aufzuziehen. Sie hatte gewusst, dass sie nicht verschlossen war. Grace warf einen Blick hinein. Clay und ihre Mutter hatten den Schlüssel weggeworfen, in der Nacht, in der sie den Reverend vergruben – gleich, nachdem sie die Bilder zerstört hatten.


  Grace wusste, dass es noch viel mehr gegeben hatte als die, die sie damals fanden. Die Fotos waren für das perverse Verlangen ihres Stiefvaters ganz wichtig. Wahrscheinlich hatte er selbst den Großteil davon weggeschafft, weil er Angst bekam, sie könnten entdeckt werden. Jedenfalls hatte die Polizei bei ihrer Durchsuchung nichts gefunden. Sie hatten andere Gegenstände als Beweismittel mitgenommen – einen Brief ihrer Mutter, in dem sie androhte, sie werde ihn verlassen, wenn er sie nicht besser behandelte; ein von Grace gemaltes Bild von einem Mann, der am Ast eines Baumes hing und ihrem Stiefvater verdächtig ähnlich sah; ein Auszug vom Konto ihrer Mutter, auf dem mehrere geplatzte Schecks dokumentiert waren, was in krassem Gegensatz zu Reverend Barkers gut gefülltem Bankkonto stand; die Police der Lebensversicherung, auf der vermerkt war, dass Irene Montgomery nach dem Tod ihres Mannes 10 000 Dollar bekommen sollte, eine Summe, die sie allerdings nie eingefordert hatte. Abgesehen von den Auszügen und der Versicherungspolice waren das Dinge, die Irene und Clay in der Eile, die Leiche loszuwerden, die Blutspuren zu beseitigen und den Wagen in den Steinbruch zu fahren, einfach vergessen hatten.


  Es genügte, um bei der Polizei einen Verdacht zu erzeugen, reichte aber glücklicherweise nicht aus, um Anklage zu erheben.


  In der kleinen Holzkiste, in der Barker die Fotos aufbewahrt hatte, lagen jetzt nur noch seine Sammlung von Silberdollars, eine Krawattennadel in Form eines Kreuzes und sein Führerschein. Grace’ Hand zitterte, als sie die Dinge berührte. Zwanzig Silberdollar und einige wertlose Schmucksachen, das war alles, was von diesem Menschen übrig geblieben war. Das und eine ganze Menge Hassgefühle, die sich in den wenigen Menschen aufgestaut hatten, die seinen bösen Charakter wirklich gekannt hatten.


  “Betrug!”, rief sie aus und warf die Kiste gegen die Wand. Sie zerbarst und fiel in Einzelteilen zu Boden.


  Clay schaute bei ihrem Wutausbruch auf. Aber er hielt sie nicht auf, als sie alle Schubladen und Ordner aus dem Schrank zerrte und zu Boden warf, den Schreibtisch in Unordnung brachte und die Bilder von den Wänden riss. Sie zerschlug die kleine Klimaanlage, deren Summen direkt neben ihrem Kopf zu hören gewesen war, wenn sie auf dem Boden gelegen hatte und sein Gewicht auf sich gespürt hatte. Auch das Radio hob sie hoch und warf es in hohem Bogen gegen das Fenster.


  Es prallte ab, hinterließ feine Risse im Glas und zersprang auf dem Boden in tausend Teile. Erst dann blieb sie keuchend in der Mitte des Raumes stehen.


  “Besser?”, fragte Clay ruhig.


  Grace starrte ihre Hände an. Sie schmerzten, rote Striemen waren auf den Handflächen zu sehen, so heftig hatte sie zugepackt. “Er pflegte, Big-Band-Musik zu spielen, um mein Wimmern zu übertönen. Er war so ein vorsichtiger Mann. So besorgt um den äußeren Schein.”


  “Er hat seine Strafe bekommen, Grace.”


  “Nein, hat er nicht”, stammelte sie. “Ich hoffe nur, du hast recht und er ist wirklich in der Hölle.”


  Clay trat zu ihr und fasste sie an der Schulter. “Bitte, Grace, du darfst nicht zulassen, dass er dein ganzes Leben ruiniert.”


  Genau darum ging es. Ob es ihr gelang, die Oberhand zu behalten, würde sich erst noch herausstellen.


  Sie nickte und atmete tief ein. Bald würde sie wieder in ihren Garten gehen und jäten und umgraben, bis der Schmerz endlich verging.


  Aber dann sah sie diesen Raum plötzlich mit den Augen ihrer Stiefschwester, und ihr wurde klar, was sie gerade getan hatte. “Aber was sagen wir denn, was hier passiert ist?”, fragte sie.


  Clay schob sie sanft auf einen Stuhl. “Wir sagen einfach, dass jemand eingebrochen ist, um nach Spuren zu suchen, und dabei alles verwüstet hat.”


  “Ob Madeline uns das glaubt?”


  Clay wischte einen Bluttropfen von ihrer Hand, sie hatte sich geschnitten. “So, wie die Leute in der Stadt sich uns gegenüber benehmen, wird sie uns bestimmt glauben.”


  Grace senkte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. “Die arme Maddy. Er war doch ihr Vater. Ich hätte das nicht tun dürfen. Wer weiß, vielleicht wäre er ja kein so schlechter Mensch geworden, wenn es mich nicht gegeben hätte.”


  “Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Natürlich war er schlecht”, sagte Clay.


  Aber genau das hatte ihr Stiefvater ihr immer wieder erzählt. Jetzt, mit einunddreißig, weigerte sie sich, das zu glauben. Aber damals hatte er ihr das einreden können. Und tief in ihrem Herzen glaubte sie noch immer, dass da etwas dran war.


  Clay legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, zu ihm aufzusehen. “Mach dir keine Sorgen”, sagte er. “Du kannst nichts dafür.”


  Sie legte ihre Hand auf seine. Clay hatte immer versucht, die Last von allen anderen zu tragen. Aber sogar seine Schultern waren nicht breit genug für das Leid, das der scheinheilige Reverend seinen Mitmenschen zugefügt hatte.


  An diesem Abend ging Kennedy wie jeden Donnerstag in die Billardhalle. Diese Woche wollte er nicht spielen, aber es gab keinen besseren Ort, sich über Klatsch und Tratsch zu informieren. Er wollte wissen, wer auf seiner Seite stand und wer auf das Drängen der Vincellis ins Lager von Vicki Nibley gewechselt war.


  Joe, Buzz, Tim und Russ Welton, ein Freund, den er lange nicht gesehen hatte, waren schon da, als Kennedy eintrat. Sie riefen ihm eine Begrüßung entgegen, als er hereinkam, und winkten ihn an ihren Tisch. Kennedy hatte schon mehrmals mit Joe telefoniert, seit er das Flugblatt gelesen hatte. Joe behauptete, er wolle sich aus dem Streit heraushalten. Kennedy aber hatte den Verdacht, dass jemand ganz gezielt an diesem Zerwürfnis zwischen den Archers und den Vincellis arbeitete. Als sie erfahren hatten, dass er das Wochenende mit Grace verbracht hatte, waren sie wütend geworden. Normalerweise hätten sie ihn angerufen und gefragt, was zum Teufel ihn denn bloß dazu gebracht hatte. Dass sie gleich so heftig reagiert hatten, ohne überhaupt mit ihm zu reden, war eher ungewöhnlich.


  Eigentlich kam nur Joe infrage. Sicherlich tat er nur so, als sei er eine unbeteiligte Randfigur. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass seine Eltern von den Spielschulden erfuhren, die er angehäuft hatte. Kennedy war sich über seine Beweggründe nicht ganz im Klaren, aber als Joe dann beim Billard gegen ihn verlor, beklagte er sich nicht lautstark über seine Niederlage. Das sah gar nicht nach ihm aus.


  “Du bist ja gut in Form heute”, lobte Joe und nahm einen Schluck von seinem Bier.


  Kennedy stellte seinen Queue in den Ständer und zuckte mit den Schultern. Wer heute gewann oder verlor, interessierte ihn gar nicht, und es hatte keinen Sinn, Joe zu provozieren. “Ich habe diese Woche eben Glück”, sagte er.


  “Vielleicht sogar in mehr als nur einer Hinsicht?”, fragte Joe grinsend.


  Kennedy merkte, wie die Blicke der anderen Männer sich ihm zuwandten. “Was willst du denn damit sagen?”


  “Du triffst dich immer noch mit Grace, stimmt’s?”


  “Wir sind befreundet.”


  “Sie ist ja eine echte Schönheit geworden”, sagte Buzz, um zu verhindern, dass es zu einer Auseinandersetzung kam.


  Joe wog eine Billardkugel in der Hand. “Nur befreundet?”


  Kennedy griff nach seinem eigenen Bierglas. “Warum fragst du? Willst du deiner Familie Bericht erstatten?”


  Joe warf die Kugel auf den Tisch zurück, wo sie herumrollte und gegen mehrere andere stieß. “Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich mich da raushalte. Aber ich kann verstehen, dass sie enttäuscht sind, dass du Grace ihnen vorziehst. Unsere Familien sind seit langer Zeit befreundet, und die Vincellis haben die Archers immer unterstützt.”


  “Deine Eltern können wählen, wen sie wollen”, sagte Kennedy. “Mir ist das egal.”


  “Es wird dir nicht mehr egal sein, wenn du deswegen die Wahlen verlierst.”


  “Ich werde die Wahl nicht verlieren.”


  Joe grinste schlau vor sich hin. “Ich sage ja nur, es wäre schade, wenn es passieren würde. Vor allem, nachdem du so viel Unterstützung bekommen hast – jedenfalls, bevor du dich mit Grace eingelassen hast.”


  “Ich kann mich einlassen, mit wem ich will”, entgegnete Kennedy scharf.


  “Natürlich. Ich sag doch gar nichts dagegen.”


  Kennedy glaubte ihm kein Wort. Aber bevor er etwas erwidern konnte, berührte ihn jemand am Arm. Er drehte sich um und sah Janice Michaelson vor sich. Sie war vier Jahre älter als er und lebte zurzeit mit einer Freundin zusammen, die sie im Internet kennengelernt hatte. Da sie nie geheiratet hatte und nie mit einem Mann gesehen wurde, ging das Gerücht herum, sie und ihre Freundin seien lesbisch. Sie trug das Haar kurz, benutzte kein Make-up und zog sich burschikos an. Alles passte ins Klischee. Janice aber hatte nie zugegeben, dass sie sich zu Frauen hingezogen fühlte. Kennedy machte ihr aus alledem keinen Vorwurf. In einer Stadt wie Stillwater war es nicht leicht, homosexuell zu sein.


  “Wollen wir tanzen?”, fragte sie.


  Joe machte eine oberschlaue Bemerkung darüber, wer dabei wohl führen würde, und Tim und Randy lachten. Buzz tat so, als hätte er nichts gehört.


  “Gern.” Kennedy legte seine Hand um Janice und hoffte, sie außer Hörweite zu bekommen, bevor Joe eine weitere Beleidigung äußerte. Aber das war gar nicht nötig, denn sie warf Joe einen scharfen Blick zu.


  “Immerhin mögen mich die Frauen, die ich kenne, was man von dir nicht gerade behaupten kann”, sagte sie.


  Joe wurde rot, als Tim witzelte: “Die hat’s dir aber gegeben, Alter.” Sogar Buzz musste lachen.


  “Findest du das etwa witzig, du fette alte Lesbe?”, rief Joe. “Immerhin leide ich nicht unter Penisneid.”


  Sie schaute demonstrativ auf seinen Schritt und sagte: “So wie deine Hose aussieht, wundert mich das aber sehr.”


  Joes Armmuskeln schwollen an, als seine Hände sich um den Rand der Tischplatte krampften. Er setzte zu einer Entgegnung an, aber Kennedy, der das böse Glitzern in seinen Augen rechtzeitig wahrnahm, zog Janice mit sich fort auf die Tanzfläche.


  “Joe ist ein Idiot”, sagte er, während er sie durch die Menge hindurch in die Mitte der Tanzfläche schob.


  “Falls du das eben erst herausgefunden haben solltest, bist du aber ziemlich spät dran”, murmelte sie.


  “Immerhin hat er mir mal das Leben gerettet.”


  “Wahrscheinlich hat er dich ins Wasser geschmissen, bevor er dich wieder rausgeholt hat. Das sähe ihm ähnlich.”


  Kennedy hatte noch nie vorher mit Janice getanzt. Normalerweise hockte sie mit ihrer Freundin – oder Lebensgefährtin, falls die Gerüchte stimmten – an der Bar, oder sie spielten Billard. Manchmal saßen sie auch weiter hinten und schauten sich Football-Übertragungen an und aßen dazu Chips.


  “Wo ist Constance denn heute Abend?”, fragte Kennedy.


  “Sie besucht ihren Vater in Nashville.”


  “Kommt sie von dort?”


  “Ihr Vater kommt da her. Sie selbst ist in Michigan bei ihrer Mutter aufgewachsen.”


  Ihm fiel nicht mehr viel ein, was er sie noch fragen könnte. “Also bist du heute zur Abwechslung mal allein unterwegs.”


  “Ich bleibe nicht lange. Eigentlich wollte ich eben schon nach Hause gehen, aber dann habe ich dich reinkommen gesehen. Also bin ich geblieben.”


  “Meinetwegen?”, fragte er überrascht.


  “Ja. Wahrscheinlich ist es einfach nur dumm von mir, aber …” Sie schaute sich nach allen Seiten um. “… ich muss dir was sagen.”


  Jetzt war er richtig verwirrt. Was konnte Janice ihm schon erzählen? “Um was geht’s denn?”


  “Ich hab gehört, dass du dich mit Grace Montgomery triffst.”


  “Jetzt sag bloß nicht, dass du auch nicht mehr für mich stimmen willst.” Er verzog das Gesicht.


  “Ob du dich mit Grace triffst oder nicht, interessiert mich in diesem Zusammenhang nicht. Aber es geht hier um mehr als nur die Wahl. Und deshalb möchte ich dir etwas sagen.”


  “Jetzt hast du mich wirklich neugierig gemacht.”


  Sie biss sich auf die Unterlippe und zögerte.


  “Worum geht’s?”, fragte er.


  “Ich hoffe nur, ich bereue das nicht eines Tages”, stöhnte sie und zog ihn etwas näher an sich heran.


  Kennedy sah, wie Joe sich reckte, um sie besser sehen zu können, und schob Janice ein Stück weiter in die Menge der Tanzenden. “Jetzt sag schon.”


  “In der Nacht, als Reverend Barker verschwand, hab ich Clay gesehen. Er fuhr das Auto seines Stiefvaters.”


  “Wann war das?”


  “Spät. Sehr spät.”


  Kennedy stolperte und stürzte gegen sie. Anstatt weiterzutanzen, schob er sie zum anderen Ende der Tanzfläche, damit sie aus Joes Sichtfeld waren. “Kannst du das noch mal wiederholen, bitte?”


  “Du hast mich schon verstanden”, sagte sie.


  “Aber das kann gar nicht sein. Die Montgomerys behaupten doch, sie hätten Barker und sein Auto nicht mehr gesehen, nachdem er von der Kirche weggefahren war.”


  “Die einzige Familienangehörige, die in dieser Angelegenheit garantiert die Wahrheit sagen würde, war zu diesem Zeitpunkt nicht zu Hause, sondern bei einer Freundin, wie du weißt.”


  Er schaute sich um, weil er sichergehen musste, dass niemand sie hörte. “Bist du wirklich sicher, dass es Clay war?”


  “Ganz sicher.”


  Kennedy gefiel es gar nicht, dass sie das im Brustton der Überzeugung hervorbrachte. “Aber wieso?” Er fühlte sich plötzlich ganz schlecht.


  “Weil ich ihn gesehen habe. Ich kam ihm entgegen.”


  Kennedys Gedanken rasten, als er versuchte, die Bedeutung dieser Aussage für Grace und ihre Familie, für sich und seine Familie sowie die Vincellis und die ganze Stadt einzuordnen. “Wo genau?”


  “Auf der Gossett Road. Ich war auf dem Weg zurück in die Stadt. Er fuhr hinaus. Seine Mutter folgte ihm in diesem alten Ford, den sie damals hatte.”


  Kennedy schüttelte ungläubig den Kopf. Warum erzählte sie ihm das denn ausgerechnet jetzt? “Wieso hast du es damals niemandem gesagt?”


  “Ich war doch erst siebzehn.”


  “Ja und?”


  Sie murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, und er sagte laut: “Wie bitte?”


  “Ich sagte, dass ich darüber nicht sprechen wollte, weil man mich sonst gefragt hätte, was ich an diesem Abend dort gemacht habe”, blaffte sie ihn an.


  Lou Bertrum drehte sich um und musterte sie erstaunt. Kennedy zog Janice in die hinterste Ecke des Lokals. “Und was hast du dort gemacht?”


  “Das sag ich nicht.”


  “Dazu ist es jetzt zu spät.”


  Sie stöhnte laut auf. “Na gut, wenn es sein muss. Ich kam von Lori Hendersen. Reicht das jetzt?”


  Lori Hendersen? Auch wenn er sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, erinnerte Kennedy sich doch sofort an seine Geschichtslehrerin. Sie hatte einmal mit einigen Freunden aus Jackson eine Demonstration für die Rechte von Homosexuellen organisiert, die mitten durchs Stadtzentrum marschiert war. Wenig später wurde ihr Haus angezündet. “Oh”, sagte er, als ihm klar wurde, warum Janice so lange darüber geschwiegen hatte.


  “Ja, eben”, sagte sie. “Ich konnte keine Aussage machen. Es war schon nach Mitternacht. Meine Eltern wussten nicht mal, dass ich weggegangen war. Lori hätte ihren Job verloren. Dir muss ich ja nicht sagen, dass die Leute hier ziemlich nachtragend sind.” Sie senkte wieder die Stimme. “Sie hassen alles Andersartige. Außerdem wäre eine solche Beziehung zwischen Lehrerin und Schülerin auch heute noch verboten. Es ist jetzt dreizehn Jahre her, aber viel hat sich seitdem nicht geändert.”


  “Und warum erzählst du es dann mir?” Wenn er ehrlich war, wollte Kennedy das überhaupt gar nicht wissen. Er fühlte sich zu Grace hingezogen und wollte alles tun, um zu verhindern, dass ihr Leben zerstört wurde. Er hatte die Bibel vergraben, und er würde auch diese Neuigkeit an niemanden weitergeben.


  “Warum wohl?”, fragte sie barsch. “Weil ich dich warnen will. Es kann nämlich gut sein, dass die Vincellis recht haben mit ihren Vermutungen über das Verschwinden des Reverends. Was sonst sollte denn in dieser Nacht passiert sein? Clay fuhr aus der Stadt raus. Und seitdem wurde das Auto von Lee Barker nicht mehr gesehen. Du musst nur eins und eins zusammenzählen.”


  Hank Pew stieß von hinten gegen Kennedy und schleuderte ihn beinahe gegen Janice. Kennedy richtete sich auf und nickte, als Hank sich entschuldigte, um dann weiter zur Bar zu gehen.


  “Wem hast du das noch erzählt?”


  “Niemandem. Es kann niemand sonst wissen. Lori ist längst weggezogen, aber meine Eltern leben immer noch hier. Sie wünschen sich so sehr, dass ich heirate und Kinder kriege. Sie sind schon so alt; ich will sie nicht verletzen. Und ich will nicht, dass mein Haus womöglich angezündet wird. Wenn es um meine Blumen-Farm geht, bin ich parteiisch.”


  “Also geht es nur darum, mich zu unterstützen?”


  “Es geht auch um Raelynn und eure Jungs. Ihr seid gute Menschen. Ich möchte nicht, dass ihr mit den Montgomerys in einen Topf geworfen werdet. Selbst wenn Grace mit dem Mord an Barker nichts zu tun haben sollte, hat sie doch all die Jahre geschwiegen – und trotzdem als Staatsanwältin gearbeitet. Schon allein dafür würden sie sie lynchen. Denk an deine Söhne, Kennedy! Wenn sie sich zu ihr hingezogen fühlen, wie sollen sie einen Prozess und eine mögliche Verurteilung dann verkraften?”


  Kennedy wollte sich das alles lieber nicht vorstellen. Er hatte sich noch nie in seinem Leben über derartige Dinge Sorgen machen müssen.


  “Da kommt Joe”, sagte Janice. “Ich gehe jetzt besser.”


  Kennedy hielt sie am Arm fest. “Warte.”


  “Nein. Ich habe getan, was ich tun konnte. Ich möchte nie mehr darüber sprechen. Ob du meinen Rat annimmst oder nicht, musst du selbst entscheiden”, sagte sie, riss sich los und verschwand zwischen den Gästen.


  Kennedy sah zu, wie sie zum Ausgang lief, und dann war Joe auch schon bei ihm. “Was geht denn hier vor sich?”, fragte er. “Dieses Biest hat dir ja anscheinend etwas ganz Wichtiges mitzuteilen gehabt.”


  “Sie macht sich Gedanken über den Zustand der Straße, in der sie wohnt”, sagte Kennedy. “Wenn ich gewählt werde, soll ich mich darum kümmern.”


  Joe schaute ihn skeptisch an. “Und das ist alles?”


  “Das ist alles.” Kennedy überlegte, ob er noch ein oder zwei Runden Billard spielen sollte, einfach um noch ein bisschen länger präsent zu sein. Aber er musste die ganze Zeit an Grace denken – und ihm wurde klar, dass er die Vergangenheit nicht länger ignorieren konnte.


  Er musste wissen, was in dieser Nacht geschehen war.


  Clay ging nicht sofort an die Tür. Kennedy dachte schon, er sei vielleicht gar nicht zu Hause. Er wollte schon aufgeben und heimfahren, um die Babysitterin abzulösen, als das Verandalicht anging. Dann wurde im Fenster neben der Tür ein Vorhang zurückgeschoben, und er spürte, wie jemand ihn musterte.


  Schließlich wurde ein Riegel zurückgeschoben und die Tür aufgezogen.


  “Kennedy”, stellte Clay erstaunt fest. “Was führt dich denn hierher?”


  Kennedy hatte gehofft, Clay würde ihn ins Haus bitten. Da Clay aber nur eine Hose und weder Hemd noch Schuhe anhatte, schien es ein ungünstiger Zeitpunkt zu sein. “Es tut mir leid, dass ich dich so spät noch belästige. Ich würde gern ein paar Minuten mit dir sprechen. Geht das?”


  Clay warf einen Blick über die Schulter, womöglich war er also nicht allein. Wenn heute Freitagabend gewesen wäre, hätte Kennedy sich darüber nicht gewundert. Aber mitten in der Woche war das eigentlich ungewöhnlich, denn Clay arbeitete immer sehr hart. Zwar ging er manchmal in eine Kneipe in der Stadt, aber meistens legte er sich sehr früh ins Bett.


  “Clay? Wer ist es denn?” Es war eine Frauenstimme, vielleicht die von Alexandra Martin, der Inhaberin des Frühstückscafés, aber es hätte auch eine andere sein können. Es gab nicht wenige alleinstehende Frauen, denen es ziemlich egal war, ob Clay in einen Mordfall verstrickt war oder nicht. Manche waren in einen regelrechten Wettbewerb um seine Gunst eingetreten. Sie kochten für ihn, backten ihm Kuchen, manche gingen auch mit ihm einen trinken, aber vor allem hielten sie ihm das Bett warm. Doch zur großen Enttäuschung seiner vielen weiblichen Anhänger – und zur großen Erleichterung ihrer Angehörigen – blieb er trotz allem irgendwie unnahbar. Kennedy wäre jede Wette eingegangen, dass Grace’ Bruder niemals heiraten würde.


  “Soll ich morgen wiederkommen?”, fragte er, obwohl er unbedingt sofort mit ihm sprechen wollte.


  “Kommt darauf an”, antwortete Clay leise. “Hat es etwas mit meiner Schwester zu tun?”


  Natürlich hatte alles etwas mit ihr zu tun. Nur wollte Kennedy es so direkt nicht ausdrücken. “Es geht vor allem um die Vergangenheit.”


  Clay trat aus dem Haus und schloss die Tür hinter sich. “Was soll das denn heißen?”


  Kennedy überlegte, ob er ihm von seinem Gespräch mit Janice erzählen sollte. Wenn er den Namen eines Zeugen nannte, würde er die Wahrheit sicher leichter erfahren. Aber Janice ging es darum, Teddy und Heath zu beschützen. Kennedy würde ihre Identität nicht enthüllen. Sollte Clay Janice vor achtzehn Jahren auch gesehen haben, ahnte er sicher selbst, wer es war.


  “Jemand hat gesehen, wie du in der Nacht, als der Reverend verschwand, mit seinem Auto gefahren bist.”


  Kennedy hatte nicht darüber nachgedacht, wie Clay auf diese Neuigkeit reagieren würde. Tatsächlich war so gut wie keine Reaktion zu erkennen. Clay war ein viel zu guter Pokerspieler, um sich durch seine Mimik zu verraten. “Und wenn schon”, sagte er. “Es gibt noch fünf andere Leute, die fünf andere Sachen gesehen haben.”


  “Dieser Zeuge ist glaubwürdig.”


  “Ich weiß ja nicht, wer dir das erzählt hat, aber es ist falsch. Mein Stiefvater hat mir nie erlaubt, mit seinem Wagen zu fahren.”


  “Dass er es nicht verhindern konnte, ist Teil der ganzen Problematik.”


  Ein Muskel in Clays Gesicht zuckte. Kennedy wollte nicht klein beigeben und sagte: “Ich habe Grace mit Lee Barkers Bibel ertappt. Ich weiß, dass du oder jemand aus deiner Familie etwas mit seinem Verschwinden zu tun hat.”


  Clay kniff die Augen zusammen und schaute ihn finster an. “Warum gehst du dann nicht zur Polizei?”


  “Du weißt, warum.”


  “Weil du Grace gern hast.”


  Gern haben war eine ziemlich unzureichende Beschreibung für seinen Zustand. “Ich liebe sie”, gab er zu.


  Clay sah ihn prüfend an. Schließlich sagte er: “Dann lass die Vergangenheit ruhen.” Er ging langsam wieder zur Tür. Kennedy hielt ihn zurück.


  “Ich muss meine eigene Familie schützen, Clay. Deswegen bin ich hier.”


  Clay versuchte, Kennedys Hand abzuschütteln, aber der ließ nicht locker.


  “Was willst du denn hören?”, fragte Clay. “Dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst? Dass du Grace haben kannst?”


  “Ich will die Wahrheit wissen.”


  “Aus welcher Perspektive?”


  “Fangen wir doch mal mit deiner an.”


  Clay lachte freudlos vor sich hin und schüttelte den Kopf, als würde er Kennedys Forderung für unsinnig halten.


  “Wenn der Zeuge sich an die Polizei wendet, könnte etwas Schlimmes geschehen.”


  “Was wäre, wenn … Damit muss man leben”, entgegnete Clay. “Genau deshalb solltest du dein Leben nicht unnötig verkomplizieren. Verabrede dich mit einer anderen. Grace ist für niemanden hier bestimmt. Sie …” Er zog seine Augenbrauen zusammen, als er nach Worten suchte. “Sie ist zu gut für diesen Ort.”


  Dass eine Frau zu gut für ihn sei, hatte Kennedy noch nie jemanden sagen hören. Aber angesichts dessen, wie er Grace in der Schule behandelt hatte, akzeptierte er es. “Sie hat eine Menge mitgemacht. Ich weiß das.”


  “Ich kümmere mich um sie”, entgegnete Clay scharf. “Glaub bloß nicht, dass sie dich braucht.”


  Die Haustür ging auf, und Alexandra trat heraus. Sie trug nichts weiter als ein Handtuch. “Oh, hallo Kennedy”, sagte sie kichernd.


  Kennedy kam gar nicht dazu, ihr zuzuwinken, so schnell hatte Clay sie wieder ins Haus geschoben. Sie schmollte, gehorchte aber. Wahrscheinlich hätte Clay sie sonst kurzerhand nach Hause geschickt. Die Frauen, mit denen er sich traf, interessierten ihn nicht ernsthaft, daraus machte er kein Geheimnis. Vielleicht kamen sie deshalb immer wieder zu ihm zurück.


  “Du hast recht”, sagte Kennedy seufzend. Er machte es schwerer, als es sein musste. Er musste sich von Grace fernhalten, wie sie es verlangt hatte. Dann wären alle Probleme gelöst. Und wenn die Wahrheit ans Tageslicht kam, würde es weder ihn noch seine Kinder noch seine Eltern betreffen. Das Leben würde weitergehen wie bisher.


  “Gute Nacht.” Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Auf dem Nachhauseweg stellte er fest, dass Grace ihm eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen hatte.


  “Hi, Kennedy. Ruf mich an, wenn du kannst, ja?”


  Er nahm sich vor, nicht darauf zu reagieren. Von jetzt an wollte er sich aus dieser ganzen mysteriösen Geschichte um die Montgomerys heraushalten. Wie viele Leute mussten ihm denn noch erklären, dass er sehenden Auges in die Katastrophe raste?


  Er war noch nicht weit von Clays Farm entfernt, als er wendete und zurück in die Stadt fuhr. Er würde Grace nicht anrufen. Er würde zu ihr fahren. Ein Teil von ihm glaubte hartnäckig daran, dass sie immer noch eine Chance hatten – falls sie ihn liebte. Falls sie ihn genug liebte, um ihm die Wahrheit zu sagen.


  17. KAPITEL


  Angst schoss durch ihre Adern, als Grace Kennedys Geländewagen in ihre Einfahrt biegen sah. Sie hatte nach einem guten Grund gesucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen, aber mittlerweile waren zwei Stunden vergangen, seit sie ihn angerufen hatte. Ihr war nichts Besseres eingefallen als die Wahrheit. Sie wollte einfach nur seine Stimme hören.


  “Grace? Ich bin’s”, sagte er und klopfte noch einmal an die Tür, als er keine Antwort bekam.


  Sollte sie sich schlafend stellen? Oder so tun, als sei sie nicht zu Hause? Aber seit seine Mutter sie besucht und sie mit Clay die Sachen ihres Stiefvaters weggepackt hatte, fühlte sie sich wie … ein neuer Mensch. Es kam ihr vor, als stehe sie kurz vor einer ungeheuren Entscheidung. Alles schien auf ein einziges Ziel hinauszulaufen – auf ihn.


  “Grace?”, rief er ein zweites Mal.


  Sie strich ihr Top und ihre Shorts glatt, ging zur Tür und zog sie auf.


  Er schaute sie an, als würde er sie am liebsten in seine Arme ziehen. Aber er bewahrte Haltung. “Hi.”


  Sie war so aufgeregt, dass sie kaum sprechen konnte. “Hallo.”


  “Du hast angerufen …”


  Sie überlegte kurz, ob sie ihm eine der Entschuldigungen auftischen sollte, die sie sich ausgedacht hatte: Heath hat seine Badehose hier vergessen, und ich habe gedacht, du könntest sie abholen … Ich habe Zimtbrötchen gebacken, die die Jungs bestimmt gern zum Frühstück essen würden. Aber sie sah keinen Sinn darin.


  “Ja”, antwortete sie knapp.


  Er wartete darauf, dass sie weitersprechen würde. Als das nicht geschah, fragte er: “Was wolltest du denn?”


  Sie war wie gebannt von seinen leuchtend grünen Augen. Sein sanftes Gesicht zog sie hypnotisch an. “Dich sehen”, gab sie zu.


  Seine Augenbrauen schnellten nach oben. “Heute Abend noch?”


  “Warum nicht?”


  “Warum nicht?”, wiederholte er nachdenklich, als wären diese zwei Worte mit einer ungeahnten Bedeutung aufgeladen.


  Sie trat zur Seite, um ihn hereinzulassen. Dann zögerte sie. “Willst du nicht lieber woanders parken?”


  “Wegen der Vincellis?”, fragte er. “Vergiss es. Ich werde nirgendwo anders parken.”


  Offensichtlich hatte er die Sturheit seiner Mutter geerbt. Das war ihr bisher noch gar nicht aufgefallen. “Ich mache mir Sorgen, dass du und deine Familie stolzer seid, als euch gut tut.”


  “Sollen die Leute darüber doch denken, was sie wollen.”


  “Aber du bist Bürgermeisterkandidat.”


  “Wenn ich gewählt werde, tue ich mein Bestes. Das ist alles, was ich den Wählern dieser Stadt schuldig bin.”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir so egal ist, ob du gewinnst.”


  “Es ist mir nicht egal. Aber ich lasse mir nicht von anderen Leuten vorschreiben, wie ich mein Leben leben soll.”


  Sie schüttelte den Kopf über so viel Starrsinn. “Fein. Wie du meinst.”


  Er schwieg.


  “Also … möchtest du vielleicht ein Glas Wein?”


  “Gern.”


  Sie führte ihn in die Küche und nahm eine Flasche Merlot aus dem Regal. Gerade als sie nach dem Korkenzieher griff, fasste er sie an den Händen.


  “Was ist denn passiert?”, fragte er, als er die Striemen und Prellungen bemerkte, die sie sich beim Aufräumen des Büros ihres Stiefvaters zugezogen hatte.


  Sie zuckte mit den Schultern. “Ich habe wohl ein bisschen zu verbissen im Garten gearbeitet.” Sie starrte auf seine Daumen, die die Innenseite ihres Handgelenks streichelten, und spürte den Drang, ihn zu umarmen, sich ihm hinzugeben. Mit einem Mal stellte sie sich vor, wie sie nackt auf ihm saß und ihn ansah, während er in sie eindrang und …


  Sie war völlig überrascht. Nach so langer Zeit, im Alter von einunddreißig Jahren war sie mit einem Mal so weit, sich nach körperlicher Liebe zu sehnen. Und während sie es tat, spürte sie eine wohlige Sehnsucht in sich aufsteigen, die sie ganz benommen machte.


  Er verhakte seine Finger mit ihren. “Grace …”


  Der Klang seiner Stimme machte sie nervös. “Was?”


  “Ich weiß, dass du nicht darüber sprechen willst, aber …”


  Angespannt erwartete sie, was als Nächstes kommen sollte.


  “… ich muss wissen, was in dieser Nacht passiert ist, als der Reverend starb. Ich muss es wissen, bevor es zwischen uns weitergeht.”


  Sie stieß seine Hände von sich. “Nichts ist passiert. Das habe ich dir und allen anderen doch schon erzählt. Er ist … einfach verschwunden.”


  Er schien hin- und hergerissen zwischen widerstreitenden Gefühlen. “Ich würde dir ja gerne glauben, wirklich. Aber wir wissen doch beide, dass es nicht stimmt. Seit ich die Bibel gefunden habe, ist das doch offensichtlich.”


  Was sollte sie darauf antworten? Sie wollte ihm auf gleicher Ebene begegnen, aber das ging nicht. Vielleicht mochte er schon morgen oder in einem Jahr ganz anders für sie empfinden. “Das ist die einzige Wahrheit, die ich dir erzählen kann.”


  “Ich muss Teddy und Heath und meine Eltern beschützen”, erklärte er. “Ich kann nicht mit dir zusammen sein, wenn ich nicht weiß, worauf ich mich einlasse.”


  Grace erstarrte. In ihrem Innern breitete sich eine eisige Kälte aus. Was hatte sie sich denn vorgestellt? Nur weil seine Mutter sie gebeten hatte, in der Stadt zu bleiben, nur weil sie auf seine Söhne aufpasste, hatte sich doch zwischen ihnen beiden nichts verändert. Er hatte recht. Es gab viel zu viele Risiken. Und zwar für sie beide.


  “Ich verstehe”, sagte sie und verschränkte die Arme. Jedes Mal, wenn sie zu hoffen wagte, fiel der Schatten der Vergangenheit wieder über sie, und sie spürte, wie der kalte Arm von Reverend Barker noch aus dem Grab heraus ihr Schicksal bestimmte. Wie dumm sie doch gewesen war! Zu glauben, das könnte alles auf einmal vorbei sein, ausgerechnet hier in Stillwater … “Ich …” Sie schob die Weinflasche zur Seite. “… ich habe Zimtbrötchen für die Jungs gemacht. Willst du nicht ein paar mitnehmen fürs Frühstück?”


  “Hör auf”, sagte er.


  “Womit?”, rief sie zornig aus und spürte eine große Leere in ihrer Brust. Das bisschen Glücksgefühl, das sie eben noch empfunden hatte, war verschwunden. Aller Optimismus war aus ihren Gedanken verbannt.


  “Zieh dich nicht wieder zurück, verdammt noch mal! Eben noch warst du ganz … nah. Ich habe es gefühlt.”


  “Was willst du von mir?”


  Er fasste sie an den Ellbogen und zog sie zu sich. “Vertrau mir”, flüsterte er. Und dann küsste er sie.


  Sie hatte sich danach gesehnt – und jetzt wurde es wahr. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss so leidenschaftlich wie bei keinem Mann zuvor.


  “Kannst du mir vertrauen?”, flüsterte er. “Bitte.”


  Sie war sich nicht sicher. Viel zu viele widerstreitende Gefühle stürmten auf sie ein. Er versuchte, ihr das Top über den Kopf zu ziehen, sie versuchte, ihm zu helfen. Sie wartete auf den Moment, in dem sie innerlich kalt werden würde, in dem sie ihm Einhalt gebieten musste. Aber solange er sie küsste und berührte, ihr etwas ins Ohr flüsterte, spürte sie nur Wärme. Das war Kennedy. Es schien, als wäre sie für seine Arme bestimmt.


  “Erzähl mir, was mit Reverend Barker passiert ist, Grace”, sagte er, während er ihre Brüste umfasste und sie mit dem Mund liebkoste.


  Denk nach, sagte sie sich. Aber sie wollte nichts tun, was dieses Gefühl unendlichen Wohlbehagens, das sich in ihr ausbreitete, zerstörte. Sie sehnte sich nach mehr, und sie schmolz unter Kennedys Berührungen, seinem Geschmack, seinem Geruch. Sie wollte all die Sorge und Vorsicht beiseiteschieben, ihnen für einen Moment entfliehen.


  “Grace?”, drängte er atemlos.


  “Ich … kann nicht”, stöhnte sie.


  Er ließ von ihr ab und schaute sie lange und ernst an. Dann senkte er den Kopf und küsste ihre Brustspitze, umschloss sie mit dem Mund und ließ seine Zunge darübergleiten. “Ich will nicht wählen müssen …”


  Jeder einzelne Nerv ihres Körpers spannte sich und begann zu vibrieren. Sie schloss die Augen, genoss die neuen lustvollen Gefühle, die er in ihr wachrief, und legte den Kopf in den Nacken. Genau das war es, was andere Frauen erfahren hatten, das war es, worauf es ankam, das war gesund und schön.


  “Sag mir, dass es niemandem wehtun wird, vor allem nicht denen, die ich liebe, wenn ich dich liebe”, sagte Kennedy, und seine Stimme klang heiser und vibrierte. Er fühlte ganz eindeutig genauso wie sie.


  Die Bibel machte ihn so hartnäckig. Sie musste ihm einiges erklären, sonst würde er sie immer wieder bedrängen. Sie kämpfte ihre beruflichen Bedenken nieder und begann, ihm zu erzählen, was ihr gerade in den Sinn kam – irgendetwas, was die Geschehnisse der Vergangenheit weiter verschleierte. “Ich weiß … gar nicht, was du meinst. Ich habe die Bibel … in der Scheune auf der Farm gefunden … und wollte sie in Jeds Werkstatt deponieren, weil …”


  Er ließ von ihr ab und trat einen Schritt zurück. In seinem Gesichtsausdruck mischten sich heftiges Verlangen und tiefstes Bedauern. “Willst du damit sagen, du wolltest diese Sache Jed anhängen? Das kann doch nicht wahr sein!”


  “Nein, natürlich nicht. Ich wollte …”


  “Vergiss es”, sagte er scharf. Offensichtlich focht er einen heftigen inneren Kampf aus. “Ich muss gehen. Ich kann nicht so tun, als würde ich daran glauben, dass du mir die Wahrheit erzählst. Teddy und Heath bedeuten mir einfach zu viel.”


  Sie schloss die Augen und lauschte seinen Schritten. Er hatte recht; er war besser dran ohne sie. Aber dann wurde es still, noch bevor er die Haustür erreicht haben konnte. Sie schaute auf. Er stand am anderen Ende des Zimmers und sah sie an.


  “Ich habe mich in dich verliebt, Grace”, sagte er mit sanfter Stimme. “Wusstest du das nicht?”


  Sie schüttelte den Kopf. Das war eine Lüge. Das musste eine Lüge sein.


  Da sie unerbittlich blieb, stieß er einen leisen Fluch aus und ging durchs Wohnzimmer auf die Tür zu.


  Grace blieb in der Küche stehen und spürte, wie sich ihre Fingernägel in die Innenseite ihrer Hände gruben. Geh nicht, bitte! Wenn er jetzt aus der Tür ging, war es zu Ende. Er hatte sein Herz ausgeschüttet – und sie hatte ihm nichts zurückgegeben.


  Aber sie konnte nicht sprechen, ihre Angst nicht überwinden.


  Ich habe mich in dich verliebt … Seine Worte wirbelten durch ihren Kopf, wurden größer und wieder kleiner. Sie hätte sie gern eingefangen, an sie geglaubt, sich an ihnen festgehalten, um ihrem Leben einen Halt zu geben. Aber wie? Achtzehn Jahre lang hatte sie geschwiegen. Es war nicht leicht, darüber zu sprechen. Wenn sie nur daran dachte, erstickte sie beinahe vor Ekel und Scham.


  Die Haustür ging auf. Es war besser, wenn er jetzt ging. War es das wirklich? Aber nein! Nicht jetzt! Er war der einzige Mensch, der ihr helfen konnte, über all das hinwegzukommen.


  Sie griff nach ihrem Top, presste es gegen die Brust und rannte hinter ihm her. “Kennedy?” Immerhin brachte sie noch dieses eine Wort hervor.


  Er drehte sich um. Noch schien er zu hoffen, dass sie ihm etwas zu sagen hatte.


  Ihr Mund war trocken, sie konnte kaum sprechen. Sie schluckte und schob alle ihre Ängste beiseite. “Bleib heute Nacht bei mir.”


  Er schaute sie ergriffen an. “Grace …”


  “Morgen früh kannst du gehen”, sagte sie. “Diese eine Nacht wird auch nichts ändern.”


  Kennedy wünschte, er könnte widerstehen. Aber das war einfach unmöglich. Er hatte die Wahrheit gesagt, als er ihr gestanden hatte, dass er in sie verliebt war. Und er war sich auch über diese unglaubliche Ironie des Schicksals im Klaren. Nachdem er Grace so herablassend behandelt hatte, als sie jünger gewesen waren, verzehrte er sich jetzt nach ihr.


  Er dachte vage an Heath und Teddy. Er würde niemals zulassen, dass man sie verletzte. Seine Familie bedeutete ihm alles. Aber eine Nacht in Grace’ Armen würde nicht gleich seine ganze Welt auf den Kopf stellen, nicht wahr? Vielleicht würde es ihm ja leichter fallen, von ihr zu lassen, wenn er sein Verlangen gestillt hatte.


  Er ging zurück ins Haus und schloss die Tür. Er wollte Grace zu sehr, um auf die Stimmen der Vernunft zu hören. Nicht mal seinen eigenen.


  Als er die Hand nach ihr ausstreckte, ließ Grace das Top fallen, das sie gegen ihre Brust gedrückt hatte, und flog in seine Arme. Sie konnte es nicht glauben. Kennedy war nicht gegangen. Er war immer noch bei ihr.


  Sie hatten die ganze Nacht.


  Er streichelte sie und seufzte, als würde sie sich schöner und wunderbarer anfühlen als alles, was er jemals berührt hatte.


  Grace ging es nicht anders. Sie fühlte sich wie im Rausch, als ihre Lippen sich berührten. So etwas hatte sie noch nie zuvor gespürt; sie war im siebten Himmel. War es nicht seltsam, dass sie das höchste Glück ausgerechnet in Stillwater gefunden hatte? Aber vielleicht war es ja gar nicht so seltsam. Dies war nun mal der Ort, an dem sie jedes Extrem zu erleben schien.


  “Grace?”, flüsterte er, als seine heißen, feuchten Lippen sich eine kurze Pause gönnten.


  Sie konnte kaum antworten, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. “Was denn?”


  “Das einzige Verhütungsmittel, das ich habe, ist ein Kondom, das Joe mir vor einem Jahr in meine Jackentasche gesteckt hat.”


  “Du bist wohl nicht sehr aktiv?”, scherzte sie, während ihre Knie immer weicher wurden und ihre Haut auf jede Berührung noch empfindlicher reagierte.


  “Seit Raelynn war ich mit keiner Frau mehr zusammen”, sagte er.


  “Reicht denn dieses Kondom nicht?”


  “Hast du nichts anderes?”


  “Nein.” George hatte darauf bestanden, dass sie die Pille nahm, aber sie hatte sie vor über einem Monat abgesetzt, als er ihre Beziehung beendet hatte.


  “Es wird schon irgendwie gehen”, sagte er.


  Sie lachte über sein überraschendes Urteil; sie machte sich keine Sorgen. Natürlich würde sie es nicht darauf anlegen, schwanger zu werden, nicht, wenn Kennedy es nicht auch wollte. Aber genauso wenig würde sie in Tränen ausbrechen, falls es zufällig passierte. Sie sehnte sich seit Jahren nach einem Baby. Sie konnte es ernähren, und sie würde es anbeten. Ein Kind zu bekommen, war einer der Gründe, warum sie George heiraten wollte. Wenn man bedachte, was sie für Kennedy empfand, konnte sie sich nichts Wundervolleres vorstellen, als sein Baby zu bekommen. Dann wäre ihre Rückkehr nach Stillwater es wert gewesen.


  “Es wird schon gehen”, stimmte sie zu. Dann nahm sie seine Hand und führte ihn nach oben.


  Kennedy hielt inne in ihrem Liebesspiel, stützte sich auf einen Ellbogen und sah Grace bewundernd an. Er wollte sie unter sich spüren, in sie eindringen und sie beide mit langen, pulsierenden Stößen zum Höhepunkt bringen. Aber nach all den Demütigungen und Misshandlungen, die sie als Kind und Teenager erlitten hatte, wollte er so sanft und einfühlsam wie möglich sein. Er wollte ihr zeigen, dass das hier ihm etwas bedeutete. Und er wollte, dass es ihr etwas bedeutete. Wenn sie nur diese paar Stunden miteinander hatten, war er entschlossen, jede Sekunde auszukosten.


  “Was ist?”, murmelte sie und sah neugierig zu ihm auf.


  Ihre Haut schien im Mondlicht zu glimmen, und ihr dunkles Haar lag wie ein Heiligenschein auf dem Kissen. Sie erwiderte seinen Blick voller Vertrauen und süßer Erwartung, und ihm wurde klar, dass er noch nie in seinem Leben einen so wunderbaren Anblick genossen hatte. “Du bist wunderschön.”


  Sie lächelte verführerisch und strich sich mit einer Hand durchs Haar. “Und du bist überhaupt nicht so, wie ich erwartet hatte.”


  “Ich bin froh, das zu hören. Ich weiß ja, was du von mir gedacht hast.”


  Sie lachte leise. “Ich hatte unrecht. Tut mir leid.”


  Er küsste ihre Nasenspitze. “Eigentlich muss ich mich entschuldigen. Ich war so … jung und unerfahren. Ich möchte, dass du das alles vergisst.”


  Ihre Hand glitt über seine Brust nach unten, über seinen Nabel und noch weiter. “Ich glaube, das ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür”, sagte sie und zog ihn über sich.


  Kennedys Arme zitterten, während er sich abstützte, um in sie einzudringen. Die Berührung mit ihrem Körper genügte schon beinahe, ihn zum Höhepunkt zu bringen, vor allem als sie stöhnte und sich aufbäumte, um ihn noch tiefer in sich zu spüren.


  “Das ist es”, flüsterte sie. “Das ist das, was ich will. Zum ersten Mal in meinem Leben will ich genau das.”


  Er spürte, wie bedeutungsvoll diese Worte waren, aber er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Er war von seinen Gefühlen überwältigt. “Wunderbar”, murmelte er, als er begann, sich zu bewegen.


  Sie legte einen Arm über ihr Gesicht, als wollte sie sich ganz auf ihre Gefühle konzentrieren, aber dann nahm sie den Arm wieder herab und schaute ihn an. Er suchte nach diesem verträumten Blick, den er bei ihrer ersten Berührung bemerkt hatte, er wollte jede Reaktion ihres Körpers in ihrem Gesicht ablesen. Und dann nahm er ihre Brustspitze in den Mund und ließ seine Zunge damit spielen, bevor er wieder in sie hineinglitt, wieder und wieder und wieder.


  Ihre Bewegungen wurden fordernder, wilder, und Schweiß rann über ihre nackten Körper. Ihr Verlangen, ihre Berührungen, ihr Geschmack verschmolzen miteinander und verloren sich im anderen.


  “Das ist … schön”, hauchte sie atemlos und schlang ihre Arme fester um ihn. “So schön.”


  Er wollte, dass es noch schöner wurde, für sie musste es einfach perfekt sein. Er zwang sich, langsamer zu werden, damit er ihr so lange wie möglich dieses Gefühl schenken konnte. Aber schon wenige Sekunden später rief sie laut seinen Namen und erbebte. Das war der Moment, wo er jede Kontrolle verlor, sich gehen ließ und nichts mehr zurückhalten konnte.


  Grace lauschte auf das regelmäßige Atmen des schlafenden Kennedy. Sie lagen ganz dicht beieinander. Sie spürte eine tiefe Zufriedenheit, innere Wärme, Geborgenheit und vollkommene Ruhe. Ein ähnliches Gefühl hatte sie noch nie in ihrem Leben erfahren. Sie wollte nicht einschlafen, denn es kam ihr vor, als würde sie bereits träumen. Sie wohnte im Haus von Evonne, und eben hatte Kennedy Archer sie geliebt. Konnte das wahr sein?


  Sie bewegte sich ganz vorsichtig und schob ihr Kissen etwas zurecht. Seine Hand umfasste besitzergreifend ihre Brust, und sie spürte ganz deutlich, dass er wirklich da war. Das alles war kein Traum. Sie verzichtete darauf, sich zur Seite zu drehen, denn sie wusste, dass er sie bestimmt noch einmal lieben wollte, wenn er aufwachte. Sie hatten bereits alles andere ausprobiert. An ihr erstes Mal reichte nichts davon heran, aber sie hatten ihr einziges Kondom schon benutzt, und sie zweifelte daran, dass eine Schwangerschaft ihn begeistern würde. Er wusste ja nicht, dass sie es sich wünschte.


  “Grace?”, murmelte er.


  “Was ist?”


  “Wir sollten morgen gemeinsam zum Feuerwerk gehen.”


  Grace hätte ihm gern zugestimmt, aber ihr war klar, dass das nur Probleme geben würde. Genau wie sie wollte er ihre kurze Affäre nur nicht so schnell wieder beenden. “Nein.”


  “Was ist mit Teddy und Heath? Sie werden enttäuscht sein.”


  Sie hasste den Gedanken daran, seine Jungs zu verletzen. Aber sie musste verhindern, dass sie sich zu sehr an sie gewöhnten. “Wir sehen uns ja dort. Ich muss die beiden ein bisschen auf Distanz halten.”


  Mit dieser Antwort schien er nicht zufrieden zu sein. “Warum sagst du mir nicht, wogegen wir eigentlich kämpfen?”


  Sie konnte ihn nicht mit ihren Geheimnissen belasten, sonst würde er genauso leiden wie sie. “Du wirst gegen gar nichts kämpfen.”


  “Wenn du mich wirklich beschützen willst, musst du es mir erzählen.”


  So würde es allerdings nicht funktionieren, das wusste er genauso gut wie sie. Als sie nicht antwortete, stieg er aus dem Bett. “Na gut. Es ist spät. Ich gehe besser.”


  “Glaubst du, dass dein Babysitter auf die Uhr guckt?”, fragte sie, um das Gefühl der Entfremdung, das plötzlich zwischen ihnen aufgekommen war, zu überspielen.


  “Sie schläft bestimmt schon. Donnerstags bin ich ja immer abends weg, deshalb bleibt sie die ganze Nacht. Ich glaube nicht, dass sie bemerkt, wann ich nach Hause komme.” Er bewegte sich ganz selbstverständlich nackt durchs Zimmer und suchte seine Kleider zusammen, die auf dem Boden verstreut lagen.


  Grace bewunderte seinen muskulösen Körper und konnte kaum glauben, dass es so leicht gewesen war, mit diesem Mann zu schlafen, ihn zu lieben. Es war eine ganz natürliche Sache, ohne lähmende hässliche Erinnerungen, die oft bei ihrem Zusammensein mit George dazwischengekommen waren. Manchmal hatte sie sich auch mit ihm fast normal gefühlt, aber eben nur fast. Mit Kennedy war es wirklich ganz normal. Einzigartig. Unvergleichlich.


  Ihr war klar, dass das ganz eindeutig ein Zeichen dafür war, wie sehr sie mit Kennedy zusammen sein wollte. Aber das machte ihre Situation auch nicht einfacher. Er war immer unerreichbar für sie.


  “Gute Nacht”, sagte er und ging auf die Tür zu.


  Grace zuckte zusammen. Er war böse auf sie. Er war wie Clay; er erwartete, dass sie ihm alles überließ, damit er es regeln konnte.


  “Da ist noch etwas, das ich dir sagen sollte”, sagte er und drehte sich um.


  Grace richtete sich etwas im Bett auf und zog die Decke über sich. “Was denn?”


  “Falls dir einfällt, was du noch tun kannst, um dich besser vor dem zu schützen, was auch immer in der Vergangenheit geschehen ist, dann solltest du es tun.”


  “Was meinst du damit?”, fragte sie und spürte, wie die alte Spannung wieder von ihr Besitz ergriff.


  “Jemand hat gesehen, wie Clay in der betreffenden Nacht mit dem Auto des Reverends aus der Stadt gefahren ist. Es war schon ziemlich spät am Abend, fast Mitternacht. Und deine Mutter folgte ihm.”


  Sie merkte, dass Kennedy sie ganz genau musterte. Deshalb tat sie so, als würde diese Schreckensnachricht sie überhaupt nicht berühren.


  “Grace?”


  Sie wollte sagen, er müsse sich keine Sorgen machen, dass das nicht stimmte – oder ihm eine Lüge auftischen –, aber sie konnte nicht. Was gerade zwischen ihnen passiert war, war noch zu frisch, zu aufrichtig. Also sagte sie nichts.


  Er erwiderte ihren Blick. Er würde zu ihr zurückkommen und würde sie gleich jetzt noch einmal lieben, wenn sie ihm nur die Wahrheit gestand.


  Sie war versucht, es zu tun. Jetzt, hier, sofort. Sie war kurz davor, sich ihm preiszugeben, ihm alles zu enthüllen, für einen einzigen Kuss.


  “Gott, Grace, willst du mich wirklich einfach so gehen lassen?”


  “Ich weiß nicht, was ich tun soll”, sagte sie hilflos.


  “Aber ich weiß doch, dass ich dir etwas bedeute. Das habe ich doch gespürt, als du mich eben geliebt hast.”


  Sie versuchte, die Tränen wegzublinzeln. Sie konnte ihre Familie nicht in Gefahr bringen, nur weil sie ihr eigenes Glück für wichtiger hielt. “Sei doch froh.”


  “Weil du uns keine Chance gibst?”


  “Weil ich dir nicht mehr erzähle. Geh nach Hause, Kennedy. Wir wussten doch beide, dass es nur bis zum Morgen dauert.”


  Kennedy schimpfte vor sich hin, als er zu seinem Wagen lief. Grace hatte behauptet, eine Nacht würde nichts ändern. Aber das war Unsinn, und das hatte er auch schon vorher gewusst. Er hatte sich nur nicht zurückhalten können. Und nun musste er dafür bezahlen. Er hatte noch immer ihren Geruch in der Nase. Seine Kleider, seine Haut, alles roch nach ihr und steigerte seine Sehnsucht. Er würde ihr nie mehr begegnen können, ohne den Wunsch zu haben, sie ganz nah bei sich zu spüren, genauso, wie es eben gerade noch gewesen war. Sie hatte sich ihm ganz und gar hingegeben – bis auf eine Ausnahme. Und das war genau das, was sie voneinander trennte.


  Als er auf seinen Wagen zuging, löste sich eine Figur aus dem Schatten. Kennedy wirbelte herum. Joe.


  “Netten Abend gehabt?” Er ließ sein Feuerzeug aufflammen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Die Flamme warf einen flackernden Lichtschein auf sein höhnisches Gesicht.


  Joe rauchte nur, wenn er betrunken war. “Fang bloß keinen Streit an”, warnte ihn Kennedy. “Dazu bin ich nicht in der Stimmung.”


  Joe deutete auf das Haus. “Ist mal was anderes als Raelynn, hm? Ist das das Tolle an ihr, das mir entgangen ist? Ihr piekfeinen Karrieretypen liebt es wohl, ab und zu in die Gosse hinabzusteigen. Hast es dir wohl mal so richtig schön besorgen lassen, Kennedy. So eine Nutte wie Grace hat ja auch eine Menge Erfahrung.”


  Kennedy biss die Zähne zusammen. “Ich weiß nicht, was du hier überhaupt verloren hast. Hau lieber ab!”


  Joes Zigarette leuchtete auf, als er daran zog. “Warum denn?”, fragte er lachend. “Jetzt bin ich dran, oder? So lief es doch auch immer in der Schule. Wir haben sie weitergereicht. Bei so einer muss man wirklich nicht egoistisch sein. Vielleicht rufe ich ja Buzz an, wenn ich mit ihr fertig bin.”


  Kennedy wusste nicht, dass er es tun würde, bis es zu spät war, bis er sich auf Joe geworfen und ihn zu Boden gerissen hatte. Irgendwo in seinem Kopf wusste er, dass Joe ihn nur provoziert hatte und er das ignorieren sollte. Aber dann schlug er ihm mitten ins Gesicht.


  Joe hatte offensichtlich mit einer Reaktion gerechnet, allerdings nicht mit einer so heftigen. “Was zum Teufel …” Er brach ab. Blut schoss von seiner Nase in seinen Mund. Er versuchte, sich von Kennedy frei zu machen. Doch der saß auf ihm und dachte nicht daran aufzugeben. Im Gegenteil: Durch Joes Widerstand ließ er sich völlig gehen. Er hieb auf Joe ein, immer und immer wieder, als wäre er der schlimmste Feind, den er je gehabt hatte, und nicht der Mann, der ihm einmal das Leben gerettet hatte.


  “Du Mistkerl”, schrie Joe und schlug um sich. Aber er konnte Kennedy nichts anhaben.


  Aber der Schock und die Wut, die Joe zurückschlagen ließen, verpufften, bis er nur noch die Hände vors Gesicht hielt und Kennedy anbettelte, ihn loszulassen.


  Schließlich ließ Kennedy von ihm ab und erlaubte ihm, aufzustehen. Doch kaum aufgestanden, holte Joe erneut aus.


  Kennedy wich aus und verpasste ihm erneut eine Serie von Hieben, bis Joe stolperte und mit dem Kopf auf dem harten Beton der Straße aufschlug.


  Endlich lenkte er ein. “Aufhören, Kennedy, stopp! Es tut mir leid, okay? Lass mich jetzt.”


  Kennedy atmete heftig. Er trat ein paar Schritte zurück, behielt aber die Fäuste oben, um sich sofort wieder verteidigen zu können, falls es nötig sein sollte. Aber Joe war fürs Erste bedient. Er wischte sich das Blut von Mund und Kinn und starrte seinen Widersacher hasserfüllt an.


  “Das war noch nicht das letzte Wort”, stieß er hervor und spuckte Blut auf den Boden. “Wart’s nur ab. Dass du ein Archer bist, wird dir in Zukunft auch nicht mehr helfen.”


  “Dann lass es uns doch gleich hier beenden”, schlug Kennedy wütend vor.


  Noch bevor Joe etwas darauf erwidern konnte, ging Grace’ Haustür auf, und sie kam, nur mit einem Bademantel bekleidet, herausgerannt. “Was ist denn hier los?”, schrie sie. “Was macht ihr denn da?”


  Joe warf ihr einen vernichtenden Blick zu. “Du bist los.” Dann spuckte er in ihre Richtung und stapfte davon.


  Kennedy fluchte leise und sah ihm hinterher. Er hatte das, was von ihrer Freundschaft noch übrig gewesen war, gerade zu Kleinholz gemacht, und das wusste er.


  Er schüttelte seine schmerzenden Hände und stieg in seinen Wagen ein.


  Grace hielt die Tür fest, bevor er sie schließen konnte, aber er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen.


  “Ist mit dir alles in Ordnung?”, fragte sie beunruhigt.


  Er startete den Motor. “Geh ins Haus und schließ die Tür ab”, sagte er. Dann legte den Rückwärtsgang ein, wendete und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  18. KAPITEL


  Am nächsten Morgen warf Kennedy einen Blick in Teddys Zimmer und stellte fest, dass er schon wach war und sein Taschengeld zählte, das er in einem großen Eiscremebehälter aufhob.


  “Na, wie viel hast du schon zusammen?”, fragte er und lehnte sich gegen den Türpfosten.


  Teddy schaute auf. “Fast hundertfünfzig Dollar.”


  “Das ist ja ganz schön viel. Was willst du denn damit anfangen?”


  Kennedy wusste, dass sein Jüngster fleißig sparte, bislang hatte er aber noch nicht verraten wollen, auf was.


  “Ich möchte mir was kaufen.”


  “Wie teuer ist es denn?”


  “Sehr teuer.”


  “Ein Spielzeug?”


  Teddy schüttelte den Kopf.


  “Wie viel Geld brauchst du denn?”


  “Ich weiß nicht genau. Vielleicht zweihundert Dollar?”


  “Donnerwetter, das ist aber viel.” Was konnte sich ein Achtjähriger wünschen, das so teuer war? “Wenn du mir nicht sagen möchtest, was es ist, wie willst du es dann kaufen?”


  Teddy studierte die Münztürme, die er vor sich aufgebaut hatte. “Vielleicht frage ich Oma, ob sie mitkommt.”


  “Stimmt, das könntest du tun.” Kennedy schlenderte ins Kinderzimmer. “Du scheinst ja schon sehr lange zu sparen.”


  “Seit Mommy gestorben ist.”


  Kennedy setzte sich aufs Bett. Die Hand, mit der er in der Nacht Joe verprügelt hatte, schmerzte. Bestimmt würde Teddy die Verletzung bemerken, wenn nicht jetzt, dann beim Frühstück.


  “Was ist denn mit deiner Hand?”, fragte Teddy und deutete auf die geschwollenen Knöchel.


  Kennedy machte vorsichtig eine Faust, was sehr schmerzhaft war, weil die Knöchel deutlich angeschwollen waren. Er hatte die Hand die ganze Nacht über gekühlt, in der Hoffnung, die Schwellung würde zurückgehen, aber noch war sie kein Bisschen abgeklungen. Es schien nichts gebrochen zu sein, jedenfalls konnte er seine Finger alle noch bewegen. Trotzdem tat es furchtbar weh und würde wahrscheinlich noch ein paar Tage brauchen, um zu verheilen.


  “Dad?”, sagte Teddy neugierig.


  Heath steckte seinen Kopf ins Zimmer, seine Haare waren noch vom Schlaf verwuschelt. “Seid ihr schon wach? Oh, was ist denn passiert?”, fragte er, als er die Hand seines Vaters bemerkte. “Wie hast du dich verletzt?”


  Am liebsten hätte Kennedy ihnen etwas von einem Unfall erzählt, aber in Stillwater verbreiteten sich alle Nachrichten sehr schnell. Früher oder später würden seine Jungs die Wahrheit erfahren, und er wollte dann nicht als Lügner dastehen. Also blieb er bei den Tatsachen: “Ich habe Joe geschlagen.”


  “Du hast dich geprügelt?”, riefen sie wie aus einem Mund.


  Immer wieder hatte er ihnen gepredigt, sie sollten ihre Konflikte ohne Gewalt lösen, und er fragte sich, wie weit er hinter seinen eigenen Anforderungen zurückblieb. Tut, was ich sage, nicht, was ich tue … Den Kindern Moralvorstellungen zu vermitteln, die er selbst missachtete, war eigentlich nicht sein Stil und ist es nie gewesen. Er wusste immer noch nicht genau, warum er Joe letzte Nacht angegriffen hatte. Zuerst hatte er mit Grace geschlafen und festgestellt, dass die Vergangenheit dennoch wie ein unheilvoller Schatten zwischen ihnen stand. Und dann hatte er auf Joe eingeprügelt, weil er ihn stellvertretend für dieses Unheil aus dem Weg schaffen wollte. Und natürlich auch, um Grace vor ihm und seiner Neugier zu schützen.


  Leider hatte er damit genau das Gegenteil erreicht. Joe würde jetzt erst recht gegen Grace und Kennedy intrigieren. Es war alles nur noch schlimmer geworden.


  “Joe war betrunken”, versuchte er seinen Jungs zu erklären. “Er hat ein paar dumme Bemerkungen gemacht, und ich bin wütend geworden.” Er spreizte die Finger, damit sie besser sehen konnten, was man sich mit einem solchen Verhalten einhandelte. “Ich kann wirklich nicht empfehlen, so etwas zu tun. Ich hab ihm ganz bestimmt wehgetan. Und mir selbst natürlich auch, wie man sieht.”


  “Hat er zuerst zugeschlagen?”, fragte Teddy.


  Kennedy zuckte innerlich zusammen. “Nein.”


  Teddy riss erstaunt die Augen auf. “Hat er zurückgeschlagen?”


  “Er hat’s versucht.”


  “Aber du hast ihn fertiggemacht, stimmt’s, Dad?”, fragte Heath stolz. Er begann herumzuhüpfen und Faustschläge gegen einen unsichtbaren Gegner auszuteilen.


  “Sich zu prügeln, löst keine Probleme”, entgegnete Kennedy. “Hinterher steckt man nur noch tiefer in Schwierigkeiten, und man ist selbst schuld daran.”


  “Was für Probleme hattet ihr denn?”, fragte Heath, nachdem er mit dem Schattenboxen aufgehört hatte.


  Das Telefon klingelte und bewahrte Kennedy vor der peinlichen Suche nach einer halbwegs plausiblen Antwort.


  “Ich geh dran!”, rief Heath und rannte in den Flur.


  Kennedy wusste, dass die Schwierigkeiten, die er gerade angesprochen hatte, schon begannen, als Heath ihm das schnurlose Telefon reichte und sagte: “Es ist Oma.”


  Na großartig. Wenn seine Mutter ihn schon so früh anrief, dann konnte das nur bedeuten, dass sie schon Bescheid wusste.


  Kennedy benutzte die unverletzte Hand, um den Hörer ans Ohr zu halten. “Hallo?”


  “Stimmt es, dass du Joe Vincellis Nase gebrochen hast?”, sagte seine Mutter ohne Begrüßung.


  “Ich habe ihn ein paarmal geschlagen, aber ich weiß nicht, ob ich ihm die Nase gebrochen habe.”


  Schweigen.


  “Mom, bist du noch da?”


  “Seine Mutter hat mir erzählt, dass du ihm die Nase gebrochen und ihm ein blaues Auge geschlagen hast.”


  “Oh …” Er musterte seine geschwollene Hand. “Dann hat es sich wenigstens gelohnt.”


  “Findest du das etwa witzig?”


  “Das ist doch egal. Ich kann es ja sowieso nicht mehr ändern.” Er hätte gern hinzugefügt, dass Joes Gesichtsausdruck tatsächlich irgendwie witzig gewesen war, aber er wollte nicht, dass seine Söhne so etwas aus seinem Mund hörten.


  “Wie ist es denn dazu gekommen?”


  Kennedy atmete langsam aus und trat ans Fenster. “Wir sind eben aneinandergeraten, sonst nichts.”


  “Das klingt nach einer Erklärung, die ich normalerweise von Teddy aufgetischt bekomme.”


  “Ich bin nicht besonders stolz darauf. Woher weißt du überhaupt davon?”


  “Elaine hat mich vor fünf Minuten angerufen. Sie ist hysterisch und hat gedroht, dich wegen Körperverletzung zu verklagen. Sie werden alles tun, was in ihrer Macht steht, um zu verhindern, dass du ein öffentliches Amt in dieser Stadt bekommst. Sie wollen dich sogar von deinem Posten in der Bank absetzen lassen.”


  “Sonst noch was?”, fragte Kennedy trocken.


  “Kennedy!”, rief seine Mutter aus. “Was ist nur los mit dir? Du bist doch noch nie in eine Schlägerei geraten.”


  Er konnte ihre Frage nicht beantworten. Dass er mit Grace geschlafen hatte und die Schlägerei machten sein Leben unendlich kompliziert, und er hatte keine Ahnung, was wohl als Nächstes geschehen würde. Irgendwie hatte er die Kontrolle verloren. Trotzdem bereute er nicht, mit Grace geschlafen zu haben. Er würde es jederzeit wieder tun, wenn sie es wollte. Es war ein erfüllendes Erlebnis. Wenn er daran dachte, spürte er, wie ihm ein wohliger Schauer über den Rücken lief.


  “Könnte es vielleicht mit der Krankheit deines Vaters zu tun haben?”, fragte seine Mutter mit gesenkter Stimme. “Hat dich das aus dem Gleichgewicht gebracht? Ich weiß ja, dass es dir zu schaffen macht. Wir leiden alle darunter.”


  “Ich habe Joe nur so behandelt, wie er es verdient”, sagte Kennedy. “Mit Dad hat das überhaupt nichts zu tun.” Die Tatsache, dass das Leben vergänglich war und er keine Zeit verlieren wollte, könnte natürlich eine Rolle dabei gespielt haben. Aber das war nur ein winziger Bruchteil seiner Motivation. Vor allem ging es wohl darum, dass er etwas haben wollte, was ihm verwehrt wurde. Er wusste ja, wie erfüllend es war, wenn man eine Frau innig liebte. Und er wusste auch, wie schrecklich es war, die Frau zu verlieren, die einem so viel bedeutet hat. Er wollte die Lücke schließen, die sich in seiner Familie aufgetan hatte, als Raelynn starb. Nicht nur für sich selbst, sondern auch für seine Kinder.


  Leider hatten sie sich alle drei eine Frau mit problematischer Vergangenheit ausgesucht.


  “Elaine behauptet, ihr hättet euch wegen Grace gestritten. Du sollst bei ihr gewesen sein. Um drei Uhr morgens.”


  Und schon wurde alles immer schlimmer … “Ja, das stimmt”, gab er zu.


  “Ich kann mir ja vorstellen, was du dort gemacht hast, aber ich verstehe nicht, was Joe dabei zu suchen hatte.”


  “Er lungerte draußen vor dem Haus herum.”


  “Er lungerte herum.” Sie zögerte, als sei sie versucht, ihre feindselige Haltung aufzugeben. Er hörte sie seufzen. “Trotzdem war es dumm, was du getan hast.”


  “Vielen Dank”, sagte er und verzog das Gesicht. “Es hilft mir wirklich weiter, wenn du mir das auf die Nase bindest, was ich sowieso schon weiß.”


  Sie antwortete nicht darauf. “Jedenfalls müssen wir etwas tun, um zu verhindern, dass die öffentliche Meinung sich gegen dich wendet.”


  “Was können wir schon tun, außer die Wahrheit zu sagen? Er ist auf ihr Grundstück eingedrungen, hat Grace unflätig beschimpft, und ich habe ihn geschlagen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.”


  “Wir müssen beweisen, dass Grace nicht das ist, wofür alle sie halten. Dass sie missbraucht wurde, wie du mir erzählt hast. Dann wirst du als weißer Ritter dastehen, der die Wahrheit schon gesehen hat, als alle anderen noch dafür blind waren. Dann wird sie endlich den Respekt erfahren, den sie verdient, und …”


  “Den Respekt, den sie verdient?”, unterbrach er sie. “Jetzt sag bloß, du hast deine Meinung geändert, liebe Mutter.”


  “Jetzt hör aber auf, ja? Ich bemühe mich um Schadensbegrenzung. Wir werden Joe als den Bösen dastehen lassen.”


  “Joe ist der Böse. Er ist ein vollkommen …” Kennedy drehte sich um. Heath und Teddy hörten immer noch zu, und so entschärfte er das, was er eigentlich hatte sagen wollen. “… unberechenbar. Aber das, was du vorschlägst, können wir nicht machen.”


  “Warum nicht? Du hast mir doch erzählt, dass du Beweise hast?”


  “Aber ich kann doch nicht Grace’ Leidensgeschichte dazu benutzen, mich in der Öffentlichkeit reinzuwaschen. Außerdem möchte sie natürlich nicht, dass das allgemein bekannt wird.”


  “Aber es wäre doch nur gut für sie. Das, was ihr passiert ist, würde doch Mitleid erregen und ihr Sympathien einbringen.”


  “Nein!”


  “Ich bin ja gern bereit, mich mit Grace anzufreunden, Kennedy, aber nicht um jeden Preis. Und außerdem müssen wir auf deinen Ruf achten.”


  Draußen im Garten schaltete sich die automatische Bewässerungsanlage ein und spritzte Wasser gegen das Fenster, vor dem er stand. Kennedy sah zu, wie die Tropfen herunterrannen. “Wir haben wichtigere Probleme, um die wir uns kümmern müssen.”


  “Was ist wichtiger als deine Zukunft?”


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Meine Zukunft ergibt sich ganz von selbst. Wie geht es Dad?”


  Sie hielt kurz inne. “Er wird sich schon wieder berappeln.”


  “Kümmere dich um ihn, Mom.” Er hörte sich sehr ernst an. Er wollte nicht, dass die Entscheidungen, die er getroffen hatte, seine Eltern in dieser kritischen Phase in Mitleidenschaft zogen. “Ich pass schon auf mich auf.”


  Er erwartete eine Antwort wie: “Das hast du in der letzten Zeit aber nicht gerade gut gemacht”, aber sie sagte nichts dergleichen.


  “Ich weiß, dass es schwer für dich war, als du Raelynn verloren hast”, sagte sie. “Aber dein Vater wird es schaffen.”


  “Ich muss jetzt los”, sagte er. “Ich muss in die Bank.” Er konnte sich schon sehr gut ausmalen, was das für ein Tag werden würde, wenn die Neuigkeit sich erst mal in der ganzen Stadt verbreitet hatte, aber es war wohl das Beste, er stellte sich den Tatsachen jetzt sofort. Es brachte nichts, mit seiner Mutter über den Tod zu sprechen. Wenn der Sensenmann unterwegs war, konnte man ihn nicht aufhalten.


  “Bringst du die Jungs zu mir oder zu Grace?”, fragte sie.


  Er drehte sich um. Teddy war gerade damit beschäftigt, sein Geld einzupacken. “Ich treffe mich nicht mehr mit Grace.”


  “Aber was ist denn mit dem Feuerwerk heute Abend?”, rief Teddy dazwischen.


  Kennedy legt eine Hand über den Hörer. “Sie geht mit ihrer Schwester hin. Ihr werdet sie dort sehen.”


  “Nein!”, riefen die Jungs gleichzeitig aus.


  Kennedy hob den Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. “Ich werdet sie sehen, ich verspreche es euch.”


  “Ist es nicht ein bisschen spät, um sich von Grace loszusagen?”, fragte seine Mutter.


  Ihm fiel wieder ein, was Janice ihm erzählt hatte, und er fragte sich, wo Clay wohl den Wagen von Lee Barker versteckt hatte. “Es hat sich leider so ergeben”, antwortete er.


  Camille Archer saß auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer gegenüber von ihrem Mann, der auf der anderen Seite des Couchtischs Platz genommen hatte und an der Tasse mit grünem Tee nippte, den sie ihm zubereitet hatte. “Was hältst du davon?”, fragte sie.


  Otis Archer fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Er hatte sich noch nicht rasiert, weil er lieber gleich nach dem Aufstehen den Rasen mähte, bevor es in der Sonne zu heiß dafür geworden war. Von seiner Kleidung ging noch immer der Duft von frischem Heu aus. Camille hatte versucht, ihn davon abzubringen. Sie sorgte sich sehr um seine Gesundheit und hoffte, das Krebsgeschwür konnte bezwungen werden. Ein Leben ohne ihren Mann konnte sie sich gar nicht vorstellen. Tagein, tagaus bat sie ihn, sich nicht zu übernehmen. Kennedy hatte versprochen, sich heute Abend um den Rasen zu kümmern, weil seine Jungs noch nicht alt genug für eine solche Arbeit waren. Aber Otis war nicht fürs Herumsitzen geschaffen. Solange er noch atmen konnte, würde er an irgendetwas arbeiten. Sie vermutete, dass er das für seinen Seelenfrieden brauchte. Er schien es zu genießen, sich einfachen Tätigkeiten widmen zu können, jetzt, wo er nicht gesund genug war, um längere Zeit im Büro zu verbringen. Immerhin ging er alles gemächlich an und kam oft ins Haus, um sich auszuruhen.


  “Klingt für mich ganz danach, als hätte er sich in sie verliebt”, sagte er schlicht.


  “Er und Raelynn waren ein gutes Paar. Vielleicht will er sich ja nur über die Leere hinwegtrösten, die sie hinterlassen hat.”


  “Ich glaube, es ist mehr als das. Er kämpft dagegen an, aber seit Raelynns Tod hat keine andere Frau es geschafft, ihm derart den Kopf zu verdrehen.” Otis schaute ins Leere und blickte dann seine Frau wieder an. “Und wenn ich es nicht schaffen sollte …”


  Sie schnitt ihm das Wort ab. “So sollst du nicht reden!”


  “Hör mir doch mal zu”, sagte er freundlich. “Wenn ich es nicht schaffen sollte, möchte ich mit der Gewissheit sterben, dass mein Sohn glücklich ist.”


  “Aber soll man das schnelle Glück für späteres Leid in Kauf nehmen?”


  “Sie war doch erst dreizehn, als Lee Barker verschwand. Ich nehme an, dass sie wirklich so unschuldig ist, wie sie behauptet.”


  “Und ihre Familie?”


  “Es wird Zeit, dass die Leute hier in der Stadt die Vergangenheit ruhen lassen und in die Zukunft blicken.”


  “Das lässt sich leicht sagen. Aber wir haben dem Reverend ja auch nicht so nahe gestanden.”


  “Ich möchte, dass wir Kennedy unterstützen. Durchaus möglich, dass das das Letzte ist, was ich für ihn tun kann.”


  Camille hatte sich inzwischen mehrmals mit Grace unterhalten und fing an, sie zu mögen. Auf die Gerüchte, die über sie in Umlauf waren, gab sie immer weniger. Heath und Teddy verehrten ihre neue Nachbarin, und Kennedy war zumindest sehr von ihr beeindruckt.


  “Wenn er uns nur diesen Beweis zeigen könnte, von dem er gesprochen hat”, sagte sie. “Dass er Joe angegriffen hat, seinen Freund, der ihm mal das Leben gerettet hat, zeigt doch, dass er alles tun will, um ihr zu helfen. Aber ich glaube, es wäre besser für alle Beteiligten, wenn die Wahrheit ans Licht käme. Nur dann werden sie wirklich zusammenkommen können.”


  Otis zuckte vor Schmerzen zusammen, als er sein Gewicht verlagerte, und Camille begann erneut, sich Sorgen zu machen.


  “Ist alles in Ordnung?”


  Er lächelte dünn. “Mach dir doch nicht so viele Sorgen. Mir geht’s gut.”


  “Vielleicht solltest du dich besser hinlegen …”


  Er hob eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten, und kam wieder auf ihr eigentliches Thema zurück. “Kannst du Kennedy nicht davon überzeugen, wenigstens dir zu erzählen, was für ein Beweis das ist?”


  “Ich glaube nicht. Ich hab’s ja versucht.”


  “Soll ich vielleicht mal mit ihm reden?”


  Camille glaubte, dass Otis seinem Sohn die Wahrheit entlocken könnte. Wenn jemand dazu in der Lage war, dann er. Aber sie wollte nicht, dass Kennedy sich zwischen der Frau, die er liebte, und dem Vater, den er verehrte, entscheiden musste. Wenn sie nur wüsste, worum es ging, würde sie wissen, wie sie ihm helfen konnte. Und wenn es nicht der Rede wert war, konnte man es auch einfach wieder vergessen. “Vielleicht später”, sagte sie. “Ich werde mit Buzz sprechen.”


  “Meinst du, dass Buzz irgendwas darüber weiß?”, fragte Otis überrascht.


  “Er ist doch seit vielen Jahren eng mit Kennedy befreundet. Wenn jemand etwas weiß, dann er.”


  “Habt ihr Joes Gesicht gesehen”, fragte Grace, als sie zusammen mit Madeline und Irene das Footballstadion von Stillwater betrat. Sie hatten einen Korb mit Proviant und eine Picknickdecke dabei. Dass einer der Kandidaten für das Bürgermeisteramt mitten in der Nacht ihr Haus verlassen hatte, um den Mann zu verprügeln, der ihm einst das Leben gerettet hatte, war der Skandal des Tages in der kleinen Stadt. Nachdem sie mitbekommen hatte, dass in der ganzen Stadt über sie getratscht wurde, wäre Grace viel lieber zu Hause geblieben. Aber ihre Schwester und ihre Mutter hatten sie bearbeitet, und außerdem hatten Teddy und Heath angerufen, um sich zu versichern, dass sie auch wirklich zum Feuerwerk kam. Vor allem die beiden Jungs wollte sie nicht enttäuschen.


  “Bis jetzt noch nicht”, sagte Madeline. “Aber ich habe schon viel darüber gehört. Er soll ja schrecklich aussehen. Ich hab sogar gehört, dass er Kennedy wegen Körperverletzung verklagen will.”


  “Damit wird er nicht durchkommen”, sagte Grace. “Joe ist auf mein Grundstück eingedrungen. Außerdem kennt Richter Reynolds die beiden sehr gut.”


  “Und in dieser Stadt hat man kein so großes Problem mit einer handfesten Auseinandersetzung”, fügte Madeline hinzu. “Das passiert auch hin und wieder in einer der Kneipen. Solange es sich zwischen erwachsenen Männern abspielt und niemand ernstlich verletzt wird, macht die Polizei keine große Sache daraus. Vor allem dann, wenn es sich bei einem Beteiligten möglicherweise um den zukünftigen Bürgermeister handelt.”


  “Kennedy ist glimpflich davongekommen, aber Joe hat es ganz schön erwischt”, stellte Irene befriedigt fest. “Sein Nasenbein ist gebrochen und angeschwollen, er hat eine Schnittwunde an der Wange, und beide Augen sind blau geschlagen.”


  “Klingt, als sei diese Runde an Kennedy gegangen”, sagte Madeline.


  “Ein verdienter Sieg für einen anständigen Mann”, urteilte Irene resolut.


  Grace empfand es auch so, aber dennoch fühlte sie sich wegen der Angelegenheit gar nicht gut. Kennedy hatte schon am frühen Abend erklärt, er wolle lieber nach Hause gehen, aber sie hatte ihn überredet, länger zu bleiben. Und die ganze Sache war sowieso nur ihretwegen passiert.


  Madeline wechselte den Picknickkorb von einer Hand in die andere. “Aber es wundert mich doch, dass Kennedy zu so einem Gewaltausbruch fähig ist.”


  “Sonst wirkt er doch immer so zurückhaltend und vernünftig.”


  Sehr vernünftig ist er letzte Nacht nicht gewesen, dachte Grace. Sie hatten beide alle Hemmungen verloren und sich ganz ihrem Liebesakt hingegeben; sie hatten gewusst, dass ihre Affäre damit beendet war.


  “Was hat ihn nur so wütend gemacht?”, fragte Madeline.


  “Ich weiß es nicht genau”, gab Grace zu. “Ich hörte die lauten Stimmen und bin aus dem Haus gerannt, aber da lag Joe schon blutend auf dem Boden.”


  “Und Kennedy war nicht verletzt?”, fragte Irene.


  Grace senkte die Stimme, als sie sich den anderen Picknickgästen näherte. “Gestern Nacht ging es ihm noch gut, aber Teddy hat mir erzählt, dass sein Vater eine geschwollene Hand hat.”


  “Hoffentlich hat er sich nichts gebrochen”, meinte Irene.


  Madeline suchte ihnen eine schöne Stelle auf dem Rasen und breitete die Decke aus. “Nein, er hat sich röntgen lassen. So wie es aussieht, ist es nur eine Prellung.”


  “Dann können wir uns ja freuen, dass Joe das bekommen hat, was er verdient”, sagte Irene.


  Grace hätte sich mehr gefreut, wenn sie das hasserfüllte Blitzen in Joes Augen letzte Nacht nicht bemerkt hätte. Er würde sich für die erlittene Schmach rächen, das war keine Frage.


  Cindy saß mit ihrer Schwester auf einer Decke in der Nähe. Als Grace sie bemerkte, wäre sie lieber woandershin gegangen. Cindy hatte sie schließlich aufgefordert, sich von Kennedy fernzuhalten, und statt diesen Rat zu befolgen, hatte sie ihm nichts als Probleme beschert.


  Sie schämte sich deswegen. Aber es gab keinen anderen Platz, zumindest keinen, an dem sie unter sich gewesen wären. Jedermann schien über sie zu reden und ihr verstohlene Blicke zuzuwerfen.


  “Ich hasse das”, murmelte sie.


  “Wirklich?”, fragte ihre Mutter. “Ich finde es toll. Triffst du dich wieder mit Kennedy, wenn das Feuerwerk vorbei ist?”, fragte sie möglichst laut, während sie die Picknicksachen auspackte.


  “Hör auf damit”, zischte Grace. “Ich werde mich bestimmt nicht mit ihm treffen.” Aber dann bemerkte sie ihn nicht weit entfernt auf einer Decke. Er trug ein T-Shirt und weit geschnittene Shorts. Beides betonte seinen muskulösen Körper. Unwillkürlich musste sie an das denken, was letzte Nacht passiert war, und spürte, wie sie krebsrot anlief.


  Er schaute zu ihr herüber und sah ihr einige Sekunden lang in die Augen. Sie versuchte, seinen Blick nicht zu erwidern, aber es gelang ihr nicht. Schließlich wandte er sich wieder Teddy zu.


  “Lasst uns gehen”, sagte sie und drehte sich zu ihrer Mutter und ihrer Schwester um.


  Irene und Madeline hatten Kennedy noch nicht bemerkt. Vielleicht konnte sie sie ja überreden, rechtzeitig zu verschwinden. Clay wollte heute Abend noch mit Alexandra vorbeikommen, der Frau, mit der er seit einiger Zeit zusammen war. Mit ein bisschen Glück würden sie ihn sicher irgendwo im Stadion ausfindig machen. Aber wie sollte sie sich bloß davonstehlen? Irene und Madeline sonnten sich in der neuen Aufmerksamkeit und genossen diesen Wandel ganz offensichtlich.


  “Das soll wohl ein Scherz sein”, sagte Madeline. “Hier ist es doch toll.”


  “Und alle können uns sehen”, fügte ihre Mutter hinzu.


  Genau das war ja das Problem. Grace wollte nicht in Kennedys Nähe bleiben. Es war doch klar, dass Teddy und Heath sie zu sich bitten würden, wenn sie sie erst mal entdeckt hatten.


  Sie setzte sich hin und versuchte, sich hinter den Menschen zu verstecken, die zwischen ihnen saßen. Und wieder spürte sie den Blick von Cindy aus der anderen Richtung. Sie drehte sich um, um ihr einen abweisenden Blick zuzuwerfen, aber Cindy schien überhaupt nicht wütend zu sein. Als ihre Blicke sich trafen, nickte sie ihr zu und deutete mit dem Kopf auf Joe, der ein Stück weiter entfernt mit seinen Eltern sprach. Sogar auf diese Entfernung konnte Grace erkennen, dass er wirklich so schlimm zugerichtet war, wie die anderen erzählt hatten.


  Als ihr Blick wieder zu Cindy zurückkehrte, bemerkte sie, dass diese schadenfroh lächelte – und konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.


  Joe sah sich um und beobachtete die Leute, die zu den Toiletten gingen oder sich an den Ständen etwas zu essen oder zu trinken holten. Er suchte nach Buzz. Eigentlich hatte er nicht zu dieser Veranstaltung gehen wollen, aber seine Mutter meinte, es sei wichtig, dass so viele Menschen wie möglich sahen, wie Kennedy ihn zugerichtet hatte. Er musste sich außerdem absichern, dass nicht alle Freunde, die bislang auf seiner Seite gestanden hatten, ins Lager von Kennedy wechselten. Wenn er Buzz abfangen konnte, bevor er mit Kennedy sprach, würde der sich womöglich raushalten. Ronnie, Tim und die anderen würden dann zweifellos seinem Beispiel folgen.


  Das war es, was Joe zu bewerkstelligen hoffte. Er wollte auf keinen Fall allein dastehen. Er würde Grace – nicht mal Kennedy – es nicht gestatten, ihm das anzutun.


  Er lief ruhelos auf und ab und musterte jeden misstrauisch, der an ihm vorüberging, es sei denn, es war jemand, den er gut kannte und zu dem er freundlich sein musste. Dann brummte er eine Begrüßung und winkte schwach, als würde es ihm große Schmerzen bereiten, sich überhaupt zu bewegen.


  Was ja auch stimmte. Aber das war nicht das Schlimmste. Er sah auch furchtbar aus. Die Leute behandelten ihn wie ein Monster.


  Wo zum Teufel blieb Buzz? Er musste doch irgendwo sein. Das Feuerwerk würde bald beginnen. Schon brach die Dämmerung herein, bald würde es dunkel sein. Aber eine Viertelstunde war mindestens noch Zeit. Wie er Sarah kannte, hatte sie ihren Buzz zu einem der Stände geschickt, um ihr ein paar Kalorienbomben zu besorgen. Wäre sie seine Frau, hätte er dem einen Riegel vorgeschoben. Aber als er seinen Freund einmal auf ihre ausladenden Hüften angesprochen hatte, hatte der nur gelacht und erklärt, sie sei halt “fröhlich und gut genährt”.


  Joe fand sie einfach nur fett. Und das fand er nicht besonders attraktiv.


  Irgendwo hinter ihm lachte jemand. Es war ein Lachen, das er sofort erkannte. Er wandte sich um und bemerkte Grace. Sie stand neben dem Süßigkeitenstand und unterhielt sich mit Madeline. “Zuckerwatte? Das hab ich ja nicht mehr gegessen, seit ich zehn Jahre alt war”, sagte sie.


  Joes Magen verkrampfte sich. Er verabscheute diese Frau genauso sehr, wie er sie bewunderte. Vielleicht war sie ja asozial und tat nur so, als wäre das längst Vergangenheit. Vielleicht hatte sie ihm ja seinen besten Freund genommen – was er ihr niemals vergeben würde. Aber sie wurde von Tag zu Tag schöner. Seit sie nach Stillwater gekommen war, war sie braun geworden, und ihre Haut wirkte wie aus Samt. Ihre Augen sprühten vor Lebensfreude, wie er es vorher noch nie bemerkt hatte. Und so wie sie gekleidet war, war sie der Inbegriff von Weiblichkeit. Sie hatte schon immer etwas Sinnliches ausgestrahlt, aber heute Abend mehr denn je. Joe wusste, dass Kennedy die letzte Nacht in ihrem Bett verbracht hatte, und das machte ihn wahnsinnig vor Eifersucht. Voller Ingrimm stellte er sich vor, wie Kennedy in sie eindrang …


  “Weißt du noch, wie wir früher zusammen Karamellbonbons gemacht und sie alle aufgegessen haben, wenn Mom nicht zu Hause war?”, hörte er Madeline fragen.


  Ihre Stimme wehte genauso deutlich zu ihm herüber wie die von Grace. Die beiden waren offensichtlich gut gelaunt.


  Auch das gefiel Joe nicht. Ihm ging es schlecht wegen Grace. Warum sollte sie sich amüsieren?


  “Ja!”, rief Grace aus und steckte sich ein Karamellbonbon in den Mund. “Die haben so ähnlich geschmeckt wie diese hier.”


  Joe drehte eine Runde und näherte sich den beiden von der anderen Seite her. Grace bemerkte ihn nicht, bis er dicht neben ihr stand. “Na, weißt du noch, wie wir uns immer unter der Tribüne getroffen haben? Da drüben.” Er deutete zu der Stelle, die er meinte. Dann leckte er langsam seinen Zeigefinger ab und hielt ihn sich unter die Nase. “Wenn ich daran denke, hab ich immer noch deinen Geruch in der Nase, Grace.”


  Sie wurde weiß im Gesicht und warf die Tüte, die sie gerade gekauft hatte, in den Mülleimer. Kurz schien sie die Fassung zu verlieren. Aber dann holte sie tief Luft und stieß hervor: “Kaum zu glauben, dass du damit überhaupt noch was riechen kannst.” Dann fasste sie Madeline unter. “Komm, wir gehen.”


  Er hatte sie einschüchtern, sie aufregen wollen, aber es war ihm wieder nicht gelungen, sie zu erniedrigen. Er wollte unbedingt, dass sie ihn wieder brauchte, so wie damals, als sie alles getan hatte, was er verlangte.


  Er wollte sie festhalten, aber dann entdeckte er Buzz in der Menge, der gerade mit Camille Archer sprach.


  “Was will die Alte denn von ihm?”, murmelte er vor sich hin und ging vorsichtig auf sie zu. Vielleicht konnte er ja in der Nähe stehen bleiben und mithören, über was sie sich unterhielten. Aber als er nahe genug war, nickte Kennedys Mutter Buzz zu, gab ihm herzlich die Hand und ging weg, bevor Joe auch nur ein Wort von ihrem Gespräch mitbekommen hatte.


  Buzz schaute Camille Archer erstaunt hinterher, aber als er Joe entdeckte, schien er noch mehr überrascht. “Oh, verdammt, du siehst ja noch schlimmer aus, als ich dachte. Wie hast du es nur geschafft, Kennedy so wütend zu machen?”


  “Ich hätte ihn fertigmachen können”, sagte Joe. “Aber ich wollte ihm nicht zu sehr wehtun. Immerhin sind wir schon seit einer Ewigkeit befreundet. Ich verstehe immer noch nicht, was für ein Teufel ihn geritten hat. Ich hab doch bloß ein paar Scherze gemacht.”


  Buzz schien das nicht ganz glauben zu können, sagte aber nichts. “Kommst du mit? Sarah und die Kinder wollen was zu essen haben”, sagte er und reihte sich ein in die Schlange vor dem Schnellimbiss.


  “Was wollte Camille?”, fragte Joe so beiläufig wie möglich. “Hat sie sich darüber beschwert, dass ich ihren Sohn misshandelt habe? Erst rette ich dem Kerl das Leben, dann tut er sich mit der Frau zusammen, die meinen Onkel umgebracht hat, und schließlich prügelt er auf mich ein. Ich frage mich wirklich, wieso ihn alle bemitleiden.”


  “Camille hat eure Auseinandersetzung überhaupt nicht erwähnt”, sagte Buzz und schaute hinter sich, als fürchtete er den Anblick seiner Frau, die es vor Ungeduld und Hunger womöglich kaum noch aushielt.


  “Worum ging es denn dann?”


  Buzz schüttelte den Kopf.


  “Du willst es mir also nicht erzählen.”


  “Darum geht es nicht. Ich weiß nur, dass es für dich genauso unwichtig ist wie für mich.”


  “Versuch’s. Was hat sie gesagt?”


  Buzz zuckte mit den Schultern. “Vielleicht solltest du es wirklich wissen. Vielleicht lässt du die Montgomerys dann endlich in Ruhe.”


  “Erzähl schon!”, drängte Joe.


  “Sie sagte, dass Kennedy etwas hat, das beweist, dass Grace’ Familie unschuldig ist.”


  Joe schob die Hände in die Taschen und ballte wütend die Fäuste. Er wollte, dass die Montgomerys schuldig waren! Sie mussten es einfach sein! Wenn nicht, würde Kennedy bald wie ein Held aussehen und er wie der totale Verlierer. “Was soll denn das für ein Beweis sein?”, fragte er.


  “Weiß ich nicht. Kennedy hat mir nichts davon erzählt. Hast du irgendwas gehört, vielleicht letzten Donnerstag in der Billardhalle?”


  “Nein.”


  Buzz spielte mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche. “Was auch immer es ist, sie glaubt jedenfalls, dass er es irgendwo vergraben hat. Sie hat gehofft, mir würde vielleicht irgendetwas dazu einfallen. Aber das macht doch keinen Sinn. Wenn er damit die Unschuld von Grace beweisen kann, warum sollte er es dann verstecken?”


  Kennedy würde so etwas niemals verstecken, dachte Joe. Dafür gäbe es keinen Grund. Er wollte schließlich, dass sie unschuldig war.


  Er würde vielmehr etwas verstecken, das ihre Schuld bewies …


  Mit einem Mal spürte Joe sein Herz bis zum Hals pochen. Jetzt erst wurde ihm die Tragweite dessen klar, was Buzz gerade gesagt hatte. Kennedy war im Besitz von etwas, das Joe unbedingt brauchte!


  Joes Gehirn arbeitete fieberhaft. Wo konnte Kennedy einen solchen Beweis versteckt haben? Bei sich zu Hause? In seinem Auto?


  Nein. Buzz hatte gesagt, es sei vergraben. Aber wo?


  Die Schlange bewegte sich vorwärts, und Joe ging mit. Dann erstarrte er. Vergraben? Aber natürlich! Das war es also, was Grace und Kennedy im Wald zwischen dem Campingplatz und dem See gemacht hatten!


  Auf einmal erinnerte er sich wieder an den kleinen Hügel im Wald, nicht weit von den Waschräumen des Campingplatzes entfernt. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte ihn. Dort war es vergraben, genau dort! Er hätte am liebsten laut losgelacht. Gerade in dem Moment, als er das Gefühl hatte, alles sei verloren, hatte ihm ausgerechnet Kennedys Mutter alles in die Hand gegeben, um die Montgomerys endgültig zu vernichten – und Kennedy womöglich auch.


  “Joe?”, fragte Buzz erstaunt.


  Joe riss sich zusammen und bemühte sich, Gelassenheit zu zeigen. “Was?”


  “Alles okay?”


  “Hör zu, mir platzt gleich der Schädel. Ich geh schnell nach Hause und nehme ein paar Aspirin.”


  “Das Feuerwerk hat doch noch gar nicht angefangen. Willst du nicht noch ein bisschen warten?”


  “Nein, ich muss los.” Joe interessierte sich nicht im Geringsten für das Feuerwerk. Wenn er am See irgendetwas fand, würde das eigentliche Feuerwerk nicht ohne ihn beginnen.


  19. KAPITEL


  Teddy und Heath entdeckten Grace, kurz bevor es losging. Kennedy erlaubte ihnen, sich zu ihr zu setzen, weil er wusste, dass sie so lange darum betteln würden, bis er einlenkte. Für die beiden Jungs war Grace sehr schnell zum Mutterersatz geworden. Eigentlich waren Grace und Raelynn sich überhaupt nicht ähnlich, aber in ihrem einfühlsamen Umgang mit Kindern glichen sie einander sehr. Auch Grace behandelte die beiden nicht von oben herab oder wie Plagegeister, sondern hörte ihnen ernsthaft zu und ging auf ihre Gedanken und Gefühle ein. Und genau das war es, was seine Söhne brauchten.


  Nach seiner Auseinandersetzung mit Joe wäre es Kennedy lieber gewesen, das Gerede hätte sich beruhigt, bevor er Teddy und Heath wieder Kontakt mit Grace aufnehmen ließ. Er hatte den Vincellis ohnehin schon viel zu viele Möglichkeiten geliefert, gegen ihn vorzugehen. Nur würde Grace nicht mehr sehr lange hier sein. Wenn der Sommer vorbei war, ging sie nach Jackson zurück. Wie sollte er es vor sich und seinen Jungs rechtfertigen, wenn er ihnen für die kurze Zeit, die noch blieb, den Umgang mit ihr verbot?


  Außerdem war er ja selbst gern mit ihr zusammen. Zwar hatte er versucht, sich davon zu überzeugen, dass ein paar Stunden in ihren Armen ihm genügten, doch das hatte sich als Trugschluss erwiesen. Was letzte Nacht geschehen war, hatte alles nur noch schwieriger gemacht. Nun geisterten auch noch diese erotischen Bilder durch seinen Kopf, und diese Bilder ließen sich nicht einfach ein- und ausschalten, sondern kamen und gingen, wie sie wollten. Er musste daran denken, wie Grace auf seine Stöße reagierte hatte, als sie sich liebten, an ihr Lächeln, als er seine Finger über ihren nackten Körper gleiten ließ. Ihre flatternden Augenlider an seinen Wangen, als sie in seinen Armen gelegen hatte. Wenn seine Eltern nicht neben ihm gesessen und sich einige enge Freunde und Nachbarn dazugesellt hätten, wäre er wahrscheinlich aufgestanden und zu den Montgomerys hinübergegangen.


  “Werden wir denn genug Geld zusammen haben, um den neuen Flügel für die Grundschule zu bauen?”, fragte Tom Greenwood Kennedys Vater. Sie sprachen schon seit einigen Minuten über wichtige städtische Angelegenheiten. Normalerweise war Kennedy an diesen Gesprächen sehr interessiert. Er hatte genaue Vorstellungen davon, was mit der Schule passieren sollte, und hätte eine Menge dazu sagen können. Aber heute Abend konnte er nur an Grace denken und fragte sich, wann er sie wohl wieder in die Arme nehmen durfte.


  Er sah wieder zu ihr hinüber, wahrscheinlich zum millionsten Mal an diesem Tag. Sie strich Teddy eine Haarsträhne aus der Stirn. Er wünschte sich, er könnte neben ihr sitzen. Aber dann spürte er den Blick seiner Mutter und schaute schnell woanders hin.


  “Das wäre möglich”, sagte Kennedys Vater. “Aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob es der richtige Weg ist. Das Gebäude ist doch schon sehr alt.”


  “Aber wenn wir alles neu bauen, brauchen wir noch mehr Geld, und das haben wir nicht.”


  “Längerfristig betrachtet lohnt sich eine Neuinvestition mehr, als wenn wir hundertfünfzigtausend für die Renovierung der alten Schule zum Fenster hinauswerfen.”


  “Aber wo sollten wir das neue Schulgebäude hinsetzen? Auf das Corte-Gelände?”


  “Nein, das wäre zu weit außerhalb.” Kennedys Vater zählte eine Reihe möglicher Standorte auf und beschrieb die Vor- und Nachteile. Kennedy bemühte sich zuzuhören, aber er war nicht sonderlich interessiert. Er dachte nur an Grace.


  Ein lauter Knall kündigte das Feuerwerk an. Kennedy merkte, dass seine Mutter ihn immer noch beobachtete, und streckte sich auf der Decke aus, während über ihm im Nachthimmel die Raketen explodierten. Die Kinder um ihn herum bestaunten atemlos die bunten Blumen, die sich für wenige Sekunden im Himmel ausbreiteten, um dann zu verglimmen. Camille wandte sich wieder dem Gespräch der Stadtoberen zu, und er selbst ließ seinen Blick wieder in Richtung Grace schweifen.


  Sie lag zwischen Teddy und Heath und schaute in den Himmel.


  Kennedy erinnerte sich an ihren Geruch und an die Zartheit ihrer Haut. Ihm wurde endgültig klar, dass es naiv gewesen war zu glauben, die vergangene Nacht könnte ihr schwieriges Verhältnis zueinander beenden. Er sehnte sich noch immer nach ihr, mehr als jemals zuvor.


  Geh nach Hause, Kennedy. Wir wussten doch beide, dass es nur bis zum Morgen dauert …


  Hatte sie das ernst gemeint?


  “Und was ist mit der Junior High School?”, hörte er seine Mutter sagen. “Dort muss auch renoviert werden. Das Dach soll an einigen Stellen leck sein.”


  Ein Junge neben Kennedy setzte sich auf und nahm ihm seine Sicht auf Grace. Er rutschte etwas zur Seite, um wieder einen besseren Blick zu haben. Und in diesem Moment wurde ihm klar, dass das, was zwischen ihnen vorging, noch lange nicht beendet war. Ihr sehnsüchtiger Gesichtsausdruck zeigte ihm ganz deutlich, dass sie das gleiche Bedürfnis nach Nähe und Zärtlichkeit empfand wie er.


  “Und wie gefällt dir das Feuerwerk, Kennedy?”, fragte seine Mutter.


  Er zwang sich, seinen Blick von Grace abzuwenden. “Ganz toll”, antwortete er. Aber das Feuerwerk war ihm vollkommen egal. Er dachte gerade darüber nach, dass er neue Kondome kaufen musste. Mehrere Schachteln. Grace war noch den ganzen Sommer in Stillwater. Es wäre doch idiotisch, wenn sie diese Zeit nicht nutzten.


  Camille lehnte sich zu ihm. “Alles in Ordnung mit dir?”, fragte sie freundlich.


  “Es geht mir gut”, sagte er, obwohl er sich nicht so sicher war. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn Grace die Stadt wieder verließ. Würde er es schaffen, sie gehen zu lassen?


  Ganz bestimmt würde er das. Es ging nun mal nicht anders.


  Grace roch den Duft des Kindershampoos, der von Teddys Haar ausging. Es war ein schönes Gefühl, die beiden Jungs in den Armen zu halten. Teddys Gesicht war ganz klebrig von der Zuckerwatte, die sie vorhin gegessen hatten. Beide zappelten die ganze Zeit, worüber Madeline sich beklagte. Grace hingegen konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als zwischen den beiden zu sitzen.


  Außer natürlich, mit Kennedy zusammen zu sein. Ihn hätte sie jetzt auch gern bei sich gehabt. Trotzdem versuchte sie angestrengt, so zu tun, als wäre er ihr völlig gleichgültig. Indem sie ihr Verhältnis zueinander herunterspielte, hoffte sie, Joes Einfluss auf sie beide zu bannen. Wenn sie den Eindruck vermittelten, nicht mehr aneinander interessiert zu sein, war es wahrscheinlich auch nicht mehr von Bedeutung, dass sie ein- oder zweimal miteinander geschlafen hatten. Kennedy war verwitwet, da war es kein Wunder, wenn er sich gelegentlich einsam fühlte. Eine kurze Affäre, um diese Einsamkeit zu lindern, wurde einem Mann gänzlich verziehen – erst recht in einer so frauenfeindlichen Gemeinde wie Stillwater.


  Wenn sie möglichst bald wieder aus seinem Leben verschwand, würde er die Bürgermeisterwahl sicherlich gewinnen. Sie musste sich ab sofort von Kennedy fernhalten.


  “Kennedy sieht dich an”, flüsterte ihre Mutter ihr fröhlich zu.


  Grace küsste Heath aufs Haar und freute sich über die Funkenregen im Himmel über ihnen. Sie hatte das Gefühl, noch nie so glücklich gewesen zu sein, jedenfalls nicht mehr, seit ihre Mutter den schrecklichen Lee Barker geheiratet hatte. Leider war Molly nicht hier. Wenn sie auch gekommen wäre, hätte Grace sich gewünscht, dass das Feuerwerk nie zu Ende ging.


  “Er scheint ja kein großes Geheimnis aus dem zu machen, was er sich wünscht”, kicherte Madeline. “Er guckt die ganze Zeit herüber.”


  “Er schaut doch nur nach seinen Jungs”, erwiderte Grace.


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. “Das kannst du mir doch nicht erzählen.”


  “Wenn Kirk mich nur einmal so anschauen würde, würde ich ihn sofort heiraten”, sagte Madeline träumerisch.


  “Wer guckt dich denn an, Grace?”, mischte Teddy sich ein.


  “Niemand”, antwortete sie, aber Heath erwiderte gleichzeitig: “Daddy.”


  Offenbar hatte Kennedys Ältester mehr mitbekommen, als er sollte. Sie warf Madeline über seinen Kopf hinweg einen warnenden Blick zu.


  “Er findet sie hübsch”, sagte der Junge.


  “Vielleicht heiratet er dich ja”, stimmte Teddy begeistert ein.


  “Wir sind einfach nur befreundet”, sagte sie, obwohl sie wusste, dass genau das niemals möglich wäre. Aber immerhin hatte sie für eine Nacht alles gehabt, was sie sich wünschte, und das genügte. Jedenfalls glaubte sie das bis zum Ende des Feuerwerks. Sie fühlte sich seltsam leer, als es vorbei war und sie Heath und Teddy einen Abschiedskuss gab.


  Die beiden rannten zu ihrem Vater hinüber, und sie zwang sich, in die andere Richtung zu schauen. Als dann alle zum Ausgang strömten, tauchte Kennedy wie zufällig neben ihr auf und drückte ihr eine zusammengefaltete Papierserviette in die Hand.


  Sie steckte sie kommentarlos in die Tasche ihres Kleids. Rechts neben ihr standen die Vincellis und starrten sie an. Kaum hatte Madeline sie zu Hause aussteigen lassen, eilte sie ins Haus, holte die Serviette hervor und faltete sie hastig auseinander.


  Komm rüber, stand darauf.


  Es war schon nach Mitternacht. Grace hielt ein Weinglas in der einen Hand und Kennedys knappe Botschaft in der anderen. Seit Stunden versicherte sie sich immer wieder, dass sie nicht hingehen wollte. Sie hatten eine Vereinbarung getroffen. Die vergangene Nacht war das einzige Zugeständnis an ihre wahren Gefühle. Sie wusste, dass sie Kennedy und seinen Söhnen einen Gefallen tat, wenn sie sich weigerte, die Beziehung weiterzuführen. Sie wusste aber auch, dass sie womöglich nicht genug Willenskraft dafür aufbrachte. Das, was letzte Nacht geschehen war, hatte sich nicht angefühlt, als würde etwas zu Ende gehen. Es hatte sich angefühlt wie ein Anfang.


  Die Uhr schlug halb eins und riss sie aus ihren Gedanken. Sie würde hingehen, und das wusste sie auch. Aber sie musste vorsichtig sein. Joe könnte wieder vor ihrem Haus lauern, wie er es letzte Nacht getan hatte. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass er mitbekam, was sie vorhatte.


  Sie nahm ihre Handtasche und ihre Schlüssel und ging nach draußen. Sie ging einmal ums Haus, konnte aber niemanden im Garten oder bei der Garage entdecken. Auch die Auffahrt war leer. Sie stieg in ihren Wagen und wartete einige Minuten, ob er vielleicht mit dem Auto vorbeikam.


  Ein paar Straßen weiter sausten noch immer einige verspätete Feuerwerksraketen in die Luft. Aber von Joe war nirgendwo etwas zu sehen.


  Er konnte sie ja auch nicht vierundzwanzig Stunden lang ununterbrochen beobachten. Außerdem war er so verletzt, dass er bestimmt viel lieber zu Hause im Bett blieb.


  Sie rügte sich selbst dafür, so paranoid zu sein, und startete den Motor. Als sie auf die Straße einbog, entschied sie, dass sie nicht direkt vor Kennedys Haus anhalten wollte. Sie würde ihren Wagen ein Stück weiter entfernt parken und den Rest zu Fuß gehen.


  Kennedys Haus wirkte ziemlich einschüchternd. Das dreistöckige Gebäude mit dem Türmchen über dem ausladenden Dach war sehr gut gepflegt. Es war das schönste Haus in Stillwater und auch das Älteste, wenn man einmal vom Postgebäude absah.


  Grace hatte das Gefühl, nicht dort hinzugehören. Durfte sie das Haus überhaupt betreten? Beinahe hätte sie sich umgedreht und wäre weggelaufen, dabei hatte sie schon die Veranda erreicht. Sie musste an Raelynn denken. Dies war doch ihr Haus. Kennedy war ihr Mann, und die Kinder gehörten ihr.


  Die Stimmen seiner Freunde echoten in Grace’ Kopf. Hey, Babe, komm her und zeig’s mir … Du weißt doch, was mir gefällt.


  Sie hob die Hand, um anzuklopfen, hielt inne, biss sich auf die Unterlippe und überlegte zum hundertsten Mal: Was habe ich hier überhaupt verloren? Sie drehte sich um und verließ die Veranda. Da hörte sie, wie hinter ihr die Tür aufging.


  “Wolltest du denn gar nicht anklopfen?”, fragte Kennedy.


  Innerlich verfluchte sie sich, weil sie so schwach gewesen und hergekommen war. Sie umrundete das Tulpenbeet vor dem Eingang und stellte fest, dass schon allein der Vorgarten wie ein Park anmutete. “Ich wollte dich nicht aufwecken.”


  “Ich habe nicht geschlafen.”


  “Dieses Haus … das ändert alles.”


  Kennedy stand im Schatten, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. “Wieso?”


  “Ich fühle mich hier nicht wohl.”


  “Warum nicht? Du bist doch noch nie hier gewesen, oder?”


  “Ich bin sehr oft vorbeigekommen. Ich erinnere mich noch, dass ich dich mit deinen Freunden hier im Garten gesehen habe, als ihr den sechzehnten Geburtstag von Lacy Baumgarter gefeiert habt.” Sie deutete in den Garten. “Ich war auf dem Weg zur Pizzeria. Du hast die Mädchen auf der Schaukel unter dem großen Baum angeschubst.”


  Er schwieg.


  Sie räusperte sich. “Wie auch immer, das hat mich jedenfalls daran erinnert, dass wir nicht zusammengehören.”


  “Ich wäre ja auch zu dir gekommen, aber ich kann die Jungs nicht allein lassen.”


  “Ich weiß.”


  “Heißt das, dass du nicht reinkommen willst?”


  “Ich kann nicht.”


  Er trat ganz aus dem Haus und schloss leise die Tür hinter sich. “Grace …”


  “Was ist?”


  Er kam auf sie zu. Er trug nur eine Jeans, und sie bemühte sich, seinen nackten Oberkörper zu ignorieren.


  “Bitte komm doch rein”, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf und schaute an ihm vorbei zum Haus.


  Er nahm ihre Hände, hob sie an und küsste ihre Fingerspitzen. “Ich glaube, du würdest es hier mögen.”


  “Du hast dir ja die Hand verletzt”, sagte sie, als sie die Schwellung an den Knöcheln bemerkte.


  “Es ist nicht schlimm. Der Arzt meinte, es wird in einer Woche wieder in Ordnung sein.”


  “Ein Glück.”


  Er versuchte, sie zur Tür zu ziehen, aber sie leistete Widerstand. “Komm doch, Grace. Was stimmt denn nur nicht?”


  “Ich möchte nicht, dass du mich liebst und dir dabei wünschst, ich sei Raelynn”, gab sie zu.


  Er ließ von ihr ab und schaute sie tadelnd an. “Aber ich will doch nicht, dass du jemand anders bist. Ich will mit dir zusammen sein.”


  Als sie nicht antwortete, legte er seine Arme um sie und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. “Diese Geburtstagsfeier damals war nicht halb so lustig, wie es vielleicht aussah. Alle diese Feste waren meistens sehr langweilig.”


  Sie nickte. “Wir sind so schrecklich verschieden, Kennedy.”


  “Wer sagt das?”


  Jedermann wusste es. Sie hatte es ihr ganzes Leben lang gespürt.


  “Komm mit”, sagte er und führte sie auf den Rasen.


  “Wohin gehen wir denn?”, fragte sie überrascht.


  Er deutete zur Schaukel unter dem hohen Baum. “Du bist dran.”


  Grace zögerte. Aber sie blieb. Der Neid, den sie all die Jahre verspürt hatte, und Kennedys erwartungsvoller Gesichtsausdruck überzeugten sie, zu bleiben. Sie setzte sich auf die Schaukel und hielt sich gut fest, als er sie anstieß.


  Die Schaukel quietschte leise, und Kennedy ließ sie immer höher und höher fliegen. Es war kaum zu glauben, aber das Mädchen, über das immer alle gelacht hatten, war endlich auch auf die Party eingeladen, und zwar von niemand anderem als dem Prinzen persönlich.


  Im Inneren des Hauses war es genauso elegant wie im Garten. Teure Möbel und Gemälde in allen Zimmern, Orientteppiche, Kristalllüster unter der Decke und jede Menge Einbauschränke und Regale.


  Wieder kam sich Grace völlig fehl am Platz vor. Sie ging durch den Salon ins Wohnzimmer, dann ins Esszimmer und in die Küche und fühlte sich sehr fremd. Vor allem die großformatigen Porträts der Familienmitglieder im Esszimmer schüchterten sie ein. Aber Kennedy wich die ganze Zeit nicht von ihrer Seite, als fürchtete er, sie könnte doch noch davonlaufen.


  Glücklicherweise lagen überall Spielsachen und Kleidungsstücke herum, die sie an Teddy und Heath erinnerten. Das half ihr ein wenig.


  “Darf ich die Jungs sehen?”, fragte sie.


  Er führte sie nach oben in den zweiten Stock. Das Zimmer von Heath befand sich auf der rechten Seite, Teddys lag gleich daneben. Grace stand lächelnd am Fußende ihrer Betten und schaute die friedlich schlafenden Kindergesichter an. “Sie sind wirklich lieb, die beiden”, sagte sie und strich mit der Hand über Teddys Wange.


  “Sie mögen dich auch sehr gern”, sagte Kennedy und küsste ihren Hals. “Sie werden bestimmt sehr böse auf uns sein, wenn sie hören, dass du hier gewesen bist und wir sie nicht geweckt haben.”


  “Es wird mir schwerfallen, sie zu vergessen, wenn ich erst mal wieder in Jackson bin.”


  “Lass uns doch jetzt nicht von Abschied sprechen.”


  Die alte Standuhr in der Eingangshalle schlug.


  “Ich habe noch nie jemanden gekannt, der so eine alte Uhr hat”, sagte sie lächelnd.


  Er kniff sie ins Ohr. “Wenn du sie nicht magst, schmeiße ich sie raus.”


  “Jetzt gleich?”, scherzte sie.


  “Gleich morgen früh. So lange können wir ja wohl noch warten, oder?”


  “Ich weiß nicht”, erwiderte sie gedankenvoll. “Ich möchte nicht daran erinnert werden, wie schnell die Zeit vergeht.”


  “Ich auch nicht”, gab er zu. “Nicht, wenn du da bist.”


  Er zog sie von Teddys Bett fort, aber sie trat auf etwas und bückte sich, um es aufzuheben. “Was ist das denn?” Sie hielt eine Seite aus einer Zeitschrift hoch, die zu einem Dreieck gefaltet war.


  “Zeig mal her.” Er nahm ihr den Zettel aus der Hand und ging in den Flur, um ihn bei Licht zu besehen. Dann warf er einen erstaunten Blick zurück ins Zimmer, in dem sein Sohn schlief. “Ach, du meine Güte. Das ist es!”


  “Was?”


  Er drehte die Seite um, damit sie erkennen konnte, was darauf abgebildet war. Es war die Marmorstatue eines Engels mit einem dazugehörigen Springbrunnen. Dazu eine Katalogbeschreibung. “Dafür spart er die ganze Zeit”, murmelte Kennedy.


  Grace sah sich das Bild genauer an. Sie erinnerte sich an Teddys ersten Besuch vor ihrer Haustür. Damals hatte er ihr erklärt, er würde für etwas ganz Besonderes sparen. “Er möchte einen Springbrunnen.”


  “Vor allem geht es um den Engel.”


  “Woher weißt du das?”


  “Diese Katalogseite hat Raelynn selbst ausgeschnitten. Sie wollte so eine Statue für den Garten kaufen. Nach ihrem Tod wollte Teddy es kaufen, als Grabstein.”


  “Und du wolltest keinen Engel?”


  “Ich wollte lieber was Rechteckiges, das leichter beschrieben werden konnte.” Er schüttelte den Kopf als wäre er mit sich selbst unzufrieden. “Ich glaube, ich war so sehr mit meinem eigenen Kummer beschäftigt, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie wichtig ihm dieser Engel war.”


  “Es ist jetzt zwei Jahre her. Dass er die ganze Zeit daran festgehalten hat, ist doch ganz toll.”


  “Er ist ein wunderbarer Junge.” Kennedy faltete den Zettel zusammen und legte ihn auf die Kommode. “Ich muss wohl noch mal mit ihm darüber sprechen, vielleicht kann ich ihm ja irgendwie helfen.”


  “Ich glaube, er will das ganz allein machen”, sagte Grace. “Sonst wäre er doch schon zu dir gekommen.”


  Kennedy strich mit der Hand über ihre Wange. “Wahrscheinlich hast du recht. Vielleicht sollte ich ihm einfach ein paar zusätzliche Jobs geben, damit er sein Geld schneller verdient hat.”


  Kennedys Berührung ließ Grace erzittern. Wieder spürte sie dieses sehnsüchtige Verlangen in ihrem Unterleib. “Das ist wahrscheinlich der bessere Weg.”


  Er zog die Bettdecke seines Sohns glatt und führte Grace aus dem Kinderzimmer und dann durch eine Doppeltür hindurch in ein großes Zimmer, in dem ein breites Bett stand. Links führte eine Tür in einen kleinen Raum mit einem Schreibtisch und einem Sofa mit vielen Kissen. Auf der anderen Seite gab es zwei große begehbare Kleiderschränke und ein riesiges Badezimmer.


  “Es ist hübsch hier”, sagte sie, aber sie spürte, dass die Vertraulichkeit, die gerade eben noch in Teddys Kinderzimmer zwischen ihnen geherrscht hatte, verflogen war. Wieder war sie angespannt und nervös, vor allem weil ihr bewusst war, dass sie in das Reich einer anderen Frau eingedrungen war.


  Kennedy schien ihren Gemütszustand erkannt zu haben. Er riet ihr, sie solle sich entspannen, und ging ins Badezimmer, um Wasser in den Whirlpool einzulassen.


  “Ich bin doch gar nicht angespannt”, sagte sie.


  Er kam wieder zu ihr zurück und schlang einen Arm um ihre Hüften. “Vielleicht bin ich ja ein bisschen nervös, weil ich Angst habe, du könntest dich umdrehen und wieder rausmarschieren, anstatt bei mir zu bleiben und mich zu lieben.”


  Sie schaute auf das große Bett. Es war Raelynns Bett. “Ich denke darüber nach.”


  “Gestern Abend hast du mich gebeten, bei dir zu bleiben. Heute ist es genau umgekehrt.”


  “Aber ich gehöre nicht hierher, Kennedy.”


  “Ich möchte dich bei mir haben.” Er gab ihr einen Kuss. “Sag mir, dass du das auch willst.”


  “Was ich will, ändert nichts an der Situation.”


  Er schob seine heile Hand unter ihr T-Shirt, löste ihren Büstenhalter und streichelte ihre Brüste. Sie sog die Luft ein vor Aufregung. “Du musst dir keine Sorgen machen”, sagte er. “Ich hab jede Menge Kondome besorgt.”


  “Wenn es nach mir ginge, müssten wir sie gar nicht benutzen”, sagte sie.


  Er zuckte zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. “Wie bitte?”


  “Mehr als alles in der Welt wünsche ich mir ein Baby. Dein Baby”, fügte sie hinzu.


  Er schaute sie zutiefst bewegt an. “Aber …”


  “Es ist unmöglich”, unterbrach sie ihn und schüttelte den Kopf. “Ich weiß.”


  Wieder gab er ihr einen Kuss, diesmal zögernder. Aber als sie ihre Arme um seinen Nacken legte und den Kuss erwiderte, erwachte seine Leidenschaft.


  “Die Wanne wird gleich überlaufen”, sagte er und zog sie mit sich ins Badezimmer. Er prüfte das Wasser, und dann zogen sie sich aus.


  Als er völlig nackt vor ihr stand, lächelte sie. Um sie herum waren fast alle Wände verspiegelt. Sie sah ihn in zehnfacher Ausführung. “Wahnsinn”, sagte sie bewundernd.


  Kennedy grinste sie an und half ihr in die Wanne, wo er sie von oben bis unten einzuseifen begann. “Grace?”


  Seine nackte Haut auf ihrer nackten Haut, das warme Wasser und ihre aufbrausenden Gefühle, all das vermittelte ihr den Eindruck, sie würde in der Luft schweben. “Was ist?”


  “Wenn du ein Baby von mir bekommst, bleibst du dann bei mir?”


  “Heute Nacht?”


  “Für immer. Willst du mich heiraten?”


  Grace hatte das Gefühl, aus der Wirklichkeit in den Himmel gehoben zu werden. “Wie bitte?”


  Er fasste zärtlich nach ihrer Hand. “Du hast mich schon ganz richtig verstanden.”


  “Aber es ist absolut verrückt, überhaupt daran zu denken”, sagte sie. “Das weißt du doch.”


  “Sag mir nur, dass du unschuldig bist”, erwiderte er. “Sag mir, dass du nichts mit Barkers Verschwinden zu tun hast, und dann bekommst du ein Kind von mir, und wir heiraten, und du wirst Teddys und Heaths neue Mutter.”


  Grace’ Herz schlug so heftig, dass sie glaubte, es würde zerspringen. “Kennedy, nein …”


  “Doch”, erwiderte er und begann ihre empfindlichsten Körperregionen zu stimulieren.


  Grace schnappte nach Luft vor Wollust. Was er da tat, machte sie schwach, ließ sie erzittern … und nach mehr verlangen. “Ich … kann nicht.”


  “Ich weiß doch, dass du dich danach sehnst, mit mir zusammen zu sein. Du möchtest mit mir leben und jeden Abend mit mir hier zusammen sitzen. Stimmt das denn nicht?”


  “Doch, natürlich. Mehr als je zuvor”, flüsterte sie.


  “Dann musst du mir vertrauen. Wir können gemeinsam in die Zukunft gehen, aber nur, wenn du mir vertraust.”


  Sie erinnerte sich daran, dass Clay gesagt hatte, sie habe endlich einmal ein bisschen Glück in ihrem Leben verdient. War es denn wirklich so? War es möglich? Kennedy bot ihr all das an, was sie sich jemals erträumt hatte. Aber der Preis war absolute Ehrlichkeit.


  “Grace?” Kennedy küsste ihre Stirn, ihre Augenlider, ihre Wangen. “Lass los, ich werde dir bestimmt nie wehtun. Wir können eine Familie werden.”


  Jeder Muskel in ihr versteifte sich – vor Hoffnung, Vorfreude und Sehnsucht. Und Angst.


  “Vielleicht bekommen wir ja eine kleine Tochter, ein Schwesterchen für Heath und Teddy.”


  In ihrem Innern schrie es geradezu. Tu es nicht, Grace, du darfst es nicht erzählen. Alles ist aus, wenn du es ihm sagst, alles! Aber es drängte sie so sehr, sich ihm endlich anzuvertrauen, dass sie nicht anders konnte, als die Wahrheit zu sagen.


  “Es war alles meine Schuld”, flüsterte sie.


  Er erstarrte, machte aber keine Anstalten, ihre sehr intime Umarmung zu lösen. “Wieso?”


  “Er … er ließ mich nicht in Ruhe.” Mit einem Mal senkte sich ein so schweres Gewicht auf ihre Brust, dass sie kaum noch atmen konnte. “Er … er hat Molly ausgeschlossen, und dann kam meine Mutter nach Hause und merkte gleich, dass etwas nicht stimmte. Eigentlich sollte er gar nicht zu Hause sein. Er hatte sie absichtlich weggeschickt.” Kennedy bewegte sich keinen Millimeter, aber er sah sie intensiv an. “Sie fing an, ihn zu beschimpfen, und drohte, sie werde zur Polizei gehen, sie werde allen erzählen, was für ein ekelhafter Dreckskerl er sei, und er … er hielt es einfach nicht aus. Sein makelloses Auftreten war ihm doch das Wichtigste. Er leugnete es, immer und immer wieder. Aber meine Mutter wusste, was geschehen war … endlich wusste sie es.” Sie sprach immer schneller, als wäre ein Damm gebrochen, und nun ergossen sich die drängenden Fluten durch die Öffnung. “Der Streit wurde immer heftiger, und schließlich wurde es ganz schlimm. Er fing an, sie zu verprügeln. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich versuchte ihn aufzuhalten, aber er schleuderte mich zur Seite und schlug weiter auf sie ein. Dann kam Clay nach Hause und …” Sie schnappte nach Luft. “… und stellte sich zwischen sie, um sie zu schützen und um mich zu schützen.”


  “Und da ist Barker auf ihn losgegangen?”


  Sie nickte. “Meine Mutter musste ihn zurückhalten, von … von meinem Bruder wegholen.”


  “Und wie hat sie das gemacht?”


  “Sie hat ihm mit dem schweren Messerblock aus der Küche auf den Kopf geschlagen.”


  “Und dann?”


  “Er ist zusammengebrochen. Und blieb auf dem Küchenboden liegen. Wir … wir haben doch nicht im Traum gedacht, dass er tot sein könnte. Aber da war auf einmal so viel Blut und …” Sie versuchte die Tränen zurückzuhalten. “Er bewegte sich nicht mehr, atmete nicht mehr. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Wir konnten ja nicht die Polizei anrufen. Niemand in der Stadt mochte uns. Keiner würde uns glauben, dass es ein Unfall war. Meine Mutter hatte Angst, ins Gefängnis zu kommen und dass die ganze Familie auseinandergerissen würde …”


  “Die Barkers und die Vincellis hätten eine derartige Erniedrigung niemals hingenommen und alles unternommen, um sich an euch zu rächen”, sagte Kennedy.


  “Ja, und er war doch der Reverend! Ein Mann, der über alles erhaben war! Alle würden Rache fordern. Es war doch ein Unfall, Kennedy, aber es wäre nie passiert, wenn es mich nicht gegeben hätte. Den Streit hatten sie doch nur wegen mir!”


  Sie brach ab, und beide schwiegen. Kennedy starrte sie an. Er schien geschockt, dass sie tatsächlich ihr Schweigen gebrochen hatte. Nach achtzehn Jahren!


  Grace konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie rannen ihr übers Gesicht, und sie schaute ihn an, zutiefst erschüttert von dem, was sie ihm gerade anvertraut hatte. Aber er wollte nicht, dass sie vor ihm Angst hatte, er wollte ihr Halt geben und Vertrauen.


  “Du warst erst dreizehn.”


  “Ich werde das nie vergessen. Molly hockte verängstigt in einer Ecke und weinte vor sich hin. Meine Mutter schrie hysterisch. Und Clay übernahm ganz ruhig die Kontrolle und entschied, was getan werden musste. ‘Wir werden ihn vergraben’, hat er gesagt.”


  Grace fragte sich, ob Kennedy ihr jemals wieder in die Augen schauen könnte wie zuvor, wie vor ihrem Geständnis. Aber er strich ihr tröstend über die Wange. “Ich möchte nicht, dass das zwischen uns steht. Ich werde alles tun, um dir zu helfen”, versprach er und küsste ihr die Tränen vom Gesicht. Dann nahm er die Kondome, warf sie in den Mülleimer und kniete sich zwischen ihre Schenkel, um sein Versprechen wahr zu machen.


  Nachdem er eins der kleineren Fenster auf der Rückseite von Evonnes Haus eingeschlagen hatte, zog er sein T-Shirt aus, schlang es um seine Hand und den Unterarm und fasste durch das Loch hindurch, um den Türknauf zu betätigen. Er hatte erwartet, dass der Lärm Grace wecken würde. Er sah sie schon vor sich, wie sie ganz verschlafen die Treppe aus dem oberen Stockwerk herunterkam. Er hatte sich genüsslich ausgemalt, wie sie erschrecken würde, wenn sie ihn erkannte, und panisch nach Hilfe schreien, obwohl niemand da war, der ihr helfen konnte.


  Aber niemand kam, und nichts war zu hören.


  Die Bibel seines Onkels unter den Arm geklemmt, schloss er die Tür und tastete sich durch das dunkle Zimmer voran. Es ist bestimmt noch besser, wenn ich sie im Bett überrasche, entschied er und grinste vor sich hin, als er sich vorstellte, wie sie vor ihm auf die Knie fallen würde. Er würde ihr schon sagen, was sie tun konnte, um ihn davon abzuhalten, zur Polizei zu gehen. Und dann, wenn er mit ihr gemacht hatte, was er wollte, würde er die Bullen trotzdem rufen.


  Sie hatte sich gegen ihn gestellt, und nun würde er dafür Rache nehmen. Genauso wie er Rache für die schmachvolle Behandlung durch Kennedy nehmen würde.


  Seine Schritte knarrten auf den alten Dielen, als er die Treppe nach oben ging.


  “Gra-ace”, sang er leise vor sich hin. “Gracie, wo bist du? Ich hab eine Überraschung für dich.”


  Es war immer noch nichts zu hören.


  Er steckte den Kopf ins erste Zimmer, an dem er vorbeikam. Es war völlig leer. Auch im nächsten befand sich nichts. Das letzte Zimmer am Ende des Korridors war ganz offensichtlich ihr Schlafzimmer, aber sie war nicht da. Ihr Parfüm und ihre Haarbürste lagen auf dem Frisiertisch. Das Bett war gemacht. Ein Kleid lag über dem Schaukelstuhl, ein Slip lag auf dem Boden neben dem Wäschekorb.


  Er ging durchs Zimmer, hob den Slip auf und hielt ihn sich unter die Nase. Dann steckte er ihn ein und ging wieder ins Erdgeschoss. Vielleicht war er ja an ihr vorbeigegangen, ohne es zu merken. Vielleicht war sie ja auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen oder in der Hängematte im Garten oder in der Hollywoodschaukel auf der Terrasse.


  “Grace?”, rief er und schaltete die Lichter ein. Er entdeckte ein leeres Weinglas auf dem Couchtisch. Er nahm es in die Hand und leckte daran. Sie schmeckte genauso gut, wie sie roch.


  “Wo bist du?” Es war niemand im Haus. Und auch nicht auf der Veranda oder im Garten. Er rannte zurück zur Straße, wo er seinen Wagen geparkt hatte, holte seine Taschenlampe und warf einen Blick durch das Garagenfenster. Als er gekommen war, war er nur schnell ums Haus gehuscht, um sicherzugehen, dass er allein war. Zwar hatte er ihren Wagen nicht gesehen, war aber davon ausgegangen, dass er in der Garage stand.


  Die Garage war auch leer.


  “Abgehauen”, murmelte er enttäuscht vor sich hin. Was nun? Damit hatte er nicht gerechnet. Vielleicht übernachtete sie ja bei ihrer Schwester Madeline oder bei ihrer Mutter oder womöglich bei Kennedy.


  Nach dem, was er letzte Nacht mitbekommen hatte, würde es wahrscheinlich Kennedy sein. Aber dorthin wollte er nicht gehen. Er wollte sie allein antreffen. Mit Kennedy würde er sich später befassen, wenn er ihm berichten konnte, wie oft sie ihm einen wahnsinnigen Orgasmus beschert hatte.


  Im Schein der Taschenlampe sah er auf die Uhr und stellte fest, dass es schon fast zwei Uhr morgens war. Wenn sie bei Kennedy war, würde sie wahrscheinlich bald nach Hause kommen. Kennedy würde bestimmt nicht wollen, dass seine Söhne aufwachten und eine Frau in seinem Bett vorfanden.


  Er würde also auf sie warten, entschied er, und ging zurück ins Haus. Die Belohnung für seine Mühe würde er nun erst später bekommen, was ihm natürlich nicht so gut gefiel, aber das Warten hatte auch sein Positives: Er würde es sich gemütlich machen, ihre Sachen durchwühlen, ein Glas Wein trinken und sich darauf freuen, sie so richtig schön zu erschrecken.


  20. KAPITEL


  Kennedy küsste Grace auf die Schulter und zog sie näher zu sich. Falls sie es in den letzten paar Stunden nicht geschafft haben sollten, ein Kind zu kriegen, dann lag es jedenfalls nicht daran, dass sie es nicht versucht hatten. Grace gehörte jetzt zu ihm wie einst Raelynn zu ihm gehört hatte. Er würde sie lieben und sie beschützen, genauso wie er Raelynn geliebt und beschützt hatte. Ihm war klar, dass er dafür Opfer bringen musste. Vielleicht würde er sogar auf das Amt des Bürgermeisters verzichten. Aber das machte ihm keine Sorgen. Die Vorstellung, für den Rest seines Lebens mit Grace zusammen sein zu dürfen, entschädigte ihn für alles.


  Er drehte sich auf den Rücken und ließ sie los, schaute zur Decke und überlegte intensiv, ob seine Liebe zu Grace etwas an seinen Gefühlen für seine verstorbene Frau geändert hatte.


  Nein. Raelynn war immer noch hier. Sie würde immer ein Teil seines Lebens bleiben. Es ging ja nicht darum, die eine zu lieben und von der anderen zu lassen. Es ging darum, sie beide zu lieben, und das war es, weshalb sich seine Beziehung mit Grace so richtig anfühlte. Wenn er sie mit zu sich nach Hause nahm, sie mit Heath und Teddy spielen ließ und wenn er sie liebte, konnte er das ohne Schuldgefühle tun. Raelynn hätte gewollt, dass er glücklich wird, das wusste er. Er hätte sich das Gleiche für sie gewünscht.


  “Es ist schon spät. Ich sollte besser gehen”, murmelte Grace.


  Kennedy hatte gar nicht gemerkt, dass sie wach war. “Wie fühlst du dich?”


  Sie lächelte schläfrig. “Gut.”


  “Kein Bedauern?”, fragte er. Er wollte sie beruhigen, falls in ihr Zweifel aufgekommen waren. Möglicherweise fühlte sie sich überrumpelt von dem, was sie sich versprochen hatten, was sie getan hatten.


  Sie stützte sich auf ihren Arm und musterte ihn. Ihre dunklen Haare fielen wie ein Vorhang aus Samt auf seine Brust. “Kein Bedauern.” Sie strich ihm über die Wange. “Und du?”


  “Nichts dergleichen”, sagte er und meinte es auch so. Obwohl er sich Sorgen darum machte, was die Zukunft bringen würde – vor allem, weil er nicht einschätzen konnte, wie die Bewohner von Stillwater auf ihre Verbindung reagieren würden.


  “In ein paar Monaten denkst du vielleicht anders darüber”, sagte sie.


  Natürlich spielte sie damit auch darauf an, dass sie dann vielleicht schon schwanger war. Aber er schüttelte den Kopf. “Nein!”, sagte er. “Ich werde stolz darauf sein, wenn du ein Kind von mir bekommst.”


  “Und wenn du die Wahl verlierst – würdest du dann darüber nachdenken, Stillwater zu verlassen?”, fragte sie.


  Er ließ seine Hand über ihre Hüfte gleiten. “Wenn du hier unglücklich wärst. Aber … es ginge nicht so einfach von heute auf morgen.”


  “Wegen der Bank?”


  Er nahm ihre Hand und küsste ihre schlanken Finger. Die Zukunft sah viel schöner aus als noch vor Kurzem. Und dabei hatte Kennedy geglaubt, mit dem Tod von Raelynn sei für immer alles vorbei.


  Aber jetzt war Grace in sein Leben getreten.


  Er lächelte. Ihm wurde klar, dass einige schwierige Situationen in seinem Leben weniger einen Verlust als eine Veränderung bedeutet hatten.


  Aber er wollte seinen Vater nicht verlassen. “Mein Dad hat Krebs, Grace”, sagte er. “Ich kann nicht einfach weggehen, bevor … wir mehr wissen.”


  “Oh. Das wusste ich nicht.”


  “Niemand weiß davon, nur die Familie.”


  “Das tut mir leid”, flüsterte sie.


  Der Ventilator über ihnen drehte sich langsam. “Meine Mom glaubt fest daran, dass er es schaffen wird.”


  Sie gab ihm einen Kuss. “Deine Mom? Und was denkst du?”


  “Ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, sie hat recht.”


  “Das hoffe ich auch. Für dich. Und für Teddy und Heath.”


  Kennedy stellte sich vor, wie die nächsten Monate wohl werden würden. “Das bedeutet natürlich, dass wir eine ganze Weile noch hierbleiben müssen. Wärst du damit denn auch einverstanden?”


  Sie nickte, sagte aber nichts weiter, um diese Zustimmung nicht zu relativieren. Dann legte sie den Kopf an seine Schulter.


  “Grace?”


  “Hm?”


  “Was ist mit deinem Job?”


  “Damit muss ich wohl aufhören.”


  Er roch ihr Parfüm und spürte ihre glatte Haut. “Wirst du das nicht bereuen?”


  “Nein. Ich kann doch immer wieder anfangen, wenn die Kinder älter geworden sind. Auch wenn ich nicht sofort ein Baby kriege, möchte ich doch für Teddy und Heath da sein. Sie sind mir wichtiger als jeder Job.”


  Sie war das fehlende Puzzleteil, das seine Familie komplett machte. Es war kaum zu glauben, dass er so viel Glück hatte.


  Er drehte sich zu ihr hin, um sie ein weiteres Mal zu lieben. Er küsste sie lang und intensiv und vergrub sein Gesicht in ihren langen Haaren. “Die nächsten Monate werden nicht leicht werden”, sagte er leise. “Aber du wirst zu mir halten, nicht wahr? Du wirst uns doch nicht fallen lassen, egal, was passiert?”


  “Ich werde immer zu euch halten”, versprach sie. “Egal, was ich dafür tun muss.”


  Oberflächlich betrachtet war er mit dieser Antwort zufrieden, denn es war das, was er hören wollte. Aber sie hatte es mit einer grimmigen Entschlossenheit von sich gegeben, die ihn verwunderte. Er würde sie später noch einmal danach fragen. Aber kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, war er auch schon aus seinem Gedächtnis verschwunden. Als Grace die Augen schloss und sich seinen Liebkosungen hingab, wurde alles andere unwichtig.


  Sie gehörte jetzt zu ihm. Das war alles, was zählte.


  Hoffte er.


  Grace schloss die Tür ihres Wagens auf und setzte sich hinein. Durch die Fenster hindurch blickte sie auf die nächtliche Landschaft, die sich ringsum ausbreitete. In den letzten paar Stunden hatte sich ihr Leben völlig verändert. Alles hatte sich geändert. Und gleichzeitig hatte sich gar nichts geändert. Sie würde Kennedy Archer heiraten. Sie wollten eine Familie gründen. Aber dass sie ihn liebte, barg für ihn und seine Kinder immer noch ein Risiko. Joe und die Vincellis und auch Madeline suchten immer noch nach der Wahrheit. Der Reverend war noch immer tot und lag in einem nicht sehr tiefen Grab auf der Farm.


  Was, wenn jemand eines Tages Lee Barkers Auto fand? Dann würde zweifellos eine neue Untersuchung beginnen. Und das wäre dann das Ende. Sie würden keinen Stein auf dem anderen lassen. Chief McCormick würde die Untersuchung leiten, und er war bei Weitem nicht so unfähig wie sein Vorgänger Jenkins.


  Sie musste unbedingt etwas unternehmen. Sie musste verhindern, dass es zum Schlimmsten kam.


  Sie ließ den Motor an und lenkte den Wagen auf die Schnellstraße. Ob Clay das nun gut fand oder nicht, es war an der Zeit, Reverend Barker umzubetten. Sie mussten seine sterblichen Überreste loswerden. Das war der einzige Weg, um sie alle zu beschützen.


  Joe sah die Scheinwerfer von Grace’ Wagen näher kommen. Sie bog in die Einfahrt ihres Hauses ein, und Joe trat eilig zur Seite, damit sie ihn nicht am Fenster bemerkte. Sie würde schon noch früh genug mitbekommen, dass er auf sie wartete. Hier drinnen in ihrer Wohnung, in ihrem Reich, wo niemand hören konnte, wenn sie sich wehrte.


  Er lächelte und freute sich schon darauf, sie in die Enge zu treiben. Er konnte es kaum noch erwarten, mit ihr all das zu machen, was er sich die ganze Zeit über ausgemalt hatte.


  Aber sie kam nicht herein. Die Garagentür ging auf, und sie fuhr den Wagen nur halb hinein.


  Er ging zum anderen Fenster, von wo aus er einen besseren Blick hatte. Doch auch von hier aus konnte er nichts erkennen. Offenbar war sie ausgestiegen, hatte aber den Motor laufen lassen. Ihre Rücklichter waren noch eingeschaltet.


  Was zum Teufel tat sie denn bloß da draußen?


  Er trat wieder an das andere Fenster, konnte sie aber erst sehen, als sie wieder aus der Garage trat. Sie hielt einen langen Gegenstand in der Hand. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und ließ vor Staunen das Glas fallen, das er in der Hand gehalten hatte. Es fiel zu Boden und zersprang in tausend Stücke. Kein Zweifel: Grace lud eine Schaufel in ihren Wagen!


  Obwohl er ziemlich viel Alkohol getrunken hatte, begann Joes Herz heftig zu schlagen. Was hatte sie vor? Nach dem, was er selbst gerade ausgegraben hatte, konnte er sich nur noch eine andere Sache vorstellen. Wonach sonst sollte sie mitten in der Nacht buddeln wollen?


  Er beobachtete, wie sie den Kofferraum wieder schloss und in die Garage eilte. Die Bremslichter leuchteten auf, und dann rollte der BMW rückwärts die Einfahrt hinunter.


  Sie fuhr los.


  Joe blieb so lange am Fenster stehen, bis er sicher war, dass sie auch wirklich nach links zur Montgomery-Farm abbog. Dann rannte er nach draußen, sprang in seinen Wagen und fuhr in dieselbe Richtung. Mit ein bisschen Glück würde er sie bald einholen. Und tatsächlich: Schon nach vier Minuten, an der Stelle, an der die Hauptstraße zur Schnellstraße wurde, sah er sie vor sich.


  Er verlangsamte die Fahrt, um sie nicht auf sich aufmerksam zu machen. Wenn er richtig lag, würde er schon sehr bald der ganzen Stadt erklären können, wo die Leiche seines Onkels zu finden war.


  Grace parkte im Dickicht zwischen den Bäumen, die Clays Farm auf der Rückseite entlang des Kanals begrenzten. Sie nahm Schaufel, Handschuhe und Taschenlampe aus dem Kofferraum. Ihr war klar, dass Clay sie sofort stoppen würde, wenn er merkte, was sie vorhatte. Aber sie hatte das Gefühl, es sei höchste Zeit, etwas zu unternehmen. Die Situation wurde immer bedrohlicher. Zu viel stand auf dem Spiel. Sie musste unbedingt verhindern, dass ihre Vergangenheit ihre Zukunft gefährdete. Jetzt ging es ja nicht mehr nur um sie, sondern auch um Kennedy und seine Söhne.


  Clay, ihre Mutter und auch Molly – sie alle sollten ruhig vergessen und ihr Leben weiterleben. Das, was Grace jetzt tat, geschah zum Wohl der ganzen Familie.


  Eine Kröte quakte in der Nähe, als sie die Baumwollfelder durchquerte. Der Teich lag nicht weit entfernt. Sie konnte das Wasser plätschern hören, als sie näher kam. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, um sich nicht vom Quietschen des Windrads auf dem Dach der Scheune irritieren zu lassen. Dieses Geräusch machte sie nervös. Es erinnerte sie daran, wie sie früher im Bett gelegen und bei geöffnetem Fenster gelauscht hatte, wie der Sommerwind das Rad drehte. Und so sehr sie auch dagegen ankämpfte: mit dieser Erinnerung ging die Angst einher, ihr Stiefvater könnte plötzlich wieder aus seinem Büro treten, um zu ihr zu kommen. Jeden Abend hatte sie schweißgebadet die Decke zum Kinn hochgezogen, in die Dunkelheit jenseits des Fensters gestarrt, die ganze Nacht hindurch bis zum Morgen, mit brennenden Augen und klopfendem Herzen.


  Die Erinnerungen setzten ihr so zu, dass ihr beinahe die Kraft fehlte, die Schaufel zu tragen. Sie hielt an und rang nach Atem. Dann ging sie weiter. Sie hatte sich entschieden. Sie konnte nicht länger in Stillwater leben, solange die Beweise auf dem Grundstück der Farm lagen – genau dort, wo so viele Menschen sie vermuteten.


  Bald würde es vorbei sein. Und dann, wenn die ständige Bedrohung endlich gebannt war, würde es ihr gut gehen. Es gab so viele andere, glücklichere Dinge, mit denen sie sich jetzt beschäftigen sollte.


  Sie gelangte zu der Lichtung auf der anderen Seite des Wäldchens, ungefähr zwanzig Meter von der Scheune entfernt. Dort lehnte sie die Schaufel gegen den Stamm einer Trauerweide und zog ihre Handschuhe an. Dies war die richtige Stelle. Sie hätte sie wahrscheinlich sogar mit geschlossenen Augen gefunden. Weit genug von der Scheune entfernt, sodass Jed nicht hören konnte, was sie hier taten, weil er bei der Arbeit immer sein Kofferradio laut aufdrehte. Nahe genug, sodass Clay die Leiche mit der Schubkarre herschaffen konnte. Es hatte alles ganz schnell gehen müssen.


  Nicht nachdenken. Tu es einfach! Tu es für Kennedy. Und für Teddy und Heath. Für alle, die du liebst.


  Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe glitt über die Baumwollpresse, einen Anhänger, den Traktor und einige gegen den Schuppen gelehnte Reifen. Neben einem Pflug stand ein uralter Chevrolet-Lieferwagen. Clay, der nicht gerade ein Pferdeliebhaber war, hatte die Ställe zu Werkstätten umgebaut, in denen er alte Autos auf Vordermann brachte. Im Moment restaurierte er einen Thunderbird und einen Mustang. Grace hatte die beiden Autos gesehen, als sie zusammen mit Clay das Büro des Reverends ausgeräumt hatte. Diese Wagen waren nicht das Problem, wohl aber der Lieferwagen, der genau über der Stelle stand, an der sie die Leiche von Lee Barker verscharrt hatten. Das war natürlich eine gute Tarnung, aber für sie wurde die Sache dadurch noch beschwerlicher.


  Wie sollte sie das jetzt bewerkstelligen? Und wie schrecklich würde es werden? Als Staatsanwältin, die vor Gericht auch mit Todesfällen zu tun hatte, wusste sie, dass eine Leiche nach achtzehn Jahren aus nicht viel mehr als Knochen bestand. Aber sie war sich trotzdem nicht sicher, ob sie den Anblick verkraften würde. Und dann musste sie ja auch noch zupacken und die Überreste woandershin bringen.


  Tu einfach so, als wärst du ganz woanders. In deinem Büro in Jackson. Tu einfach so, als wäre es jemand, den du nicht kennst, sondern ganz einfach nur Beweisstück A aus einem der zahlreichen Fälle, die du bearbeitet hast. Ein Schritt nach dem anderen, ein Schritt nach dem anderen …


  Sie umkreiste den Chevrolet und zog die verrostete Tür auf, die laut knarrte. Überall im Führerhaus hingen Spinnweben. Der Lieferwagen war ganz eindeutig seit vielen Jahren nicht mehr von der Stelle bewegt worden. Der Zündschlüssel steckte noch im Schloss, aber es war klar, dass der Motor nicht mehr anspringen würde. Er war längst kaputt. Gut möglich, dass Clay ihn schon ausgebaut hatte.


  Sie würde das Loch unter dem Wagen graben müssen. Aber wie lange würde das dauern? In drei Stunden ging die Sonne auf – und auch Clay würde dann auf der Bildfläche erscheinen.


  Sie ließ die Tür des Lieferwagens offen stehen, weil sie das knarrende Geräusch beim Schließen nicht ertragen hätte, und kniete sich hin, um mit der Taschenlampe unter das Auto zu leuchten. Sie hatten die Leiche ihres Stiefvaters in eine Decke eingerollt, die ihre Mutter Jahre vorher billig gekauft hatte.


  Sie suchte nach einem Zipfel dieser Decke oder nach einem anderen Hinweis, der bewies, dass die Leiche wirklich so schlecht vorborgen war, wie sie die ganze Zeit befürchtet hatte. Wenn sie irgendwelche Anzeichen dafür fand, würde sie heute Nacht graben. Einen halben Meter Erde beiseite zu schaffen, konnte ja nicht ewig dauern. Und wenn sie nichts fand, würde sie eben noch etwas früher anfangen.


  Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Sie richtete sich auf und horchte atemlos.


  Das Windrad quietschte, aber sonst war nichts zu hören, nur Grillen und Frösche.


  Es ist nur der Wind, sonst nichts.


  Sie warf sich das Haar über die Schulter und bückte sich wieder, um mit der Lampe zwischen die Hinterräder zu leuchten. War da nicht etwas Rosafarbenes zu erkennen? Ein Fetzen von einer Decke?


  Sie packte die Schaufel, schob sie unter den Lieferwagen und versuchte, das rosafarbene Stückchen zu sich hinzuschieben. Im gleichen Moment hörte sie das Knacken eines Astes und hielt inne. Ihr war sofort klar, dass dieses Geräusch nicht von einem Tier stammte. Ganz offensichtlich war sie nicht allein.


  War das Clay? Am liebsten hätte sie nach ihm gerufen, falls er sein Gewehr bei sich trug. Womöglich würde er erst schießen und dann fragen. Aber sie wollte sich nicht verraten. Vielleicht hatte er den Lichtschein gesehen und wollte nachsehen, was es war? Dann konnte sie sich immer noch verstecken. Wenn er sie heute Nacht ertappte, würde es allerdings sehr schwierig werden, ihr Vorhaben in der kommenden Nacht durchzuführen.


  Sie schaltete die Taschenlampe aus, schob sie unter den Lieferwagen und kroch dann ebenfalls darunter. Der Geruch nach feuchten Blättern drang in ihre Nase. Sie lag auf dem Bauch und wartete ab. Es war eine unangenehme Situation. Jetzt lag sie direkt über der Leiche ihres Stiefvaters. Sie versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben, aber sie konnte nicht anders, als sich sein Skelett vorzustellen und sich auszumalen, wie es die Arme nach ihr ausstreckte, um sie zu sich ins Grab hineinzuzerren …


  Wieder knackte es. Wer auch immer es war, er kam näher. Grace bemühte sich, langsam und regelmäßig zu atmen. Vor Clay hatte sie eigentlich keine Angst, sondern fürchtete nur, dass er ihre Pläne vereiteln könnte, wenn er sie jetzt entdeckte. Sie wusste, sie würde niemals zur Ruhe kommen, wenn sie die Überreste ihres Stiefvaters nicht in Sicherheit gebracht hatte, und zwar dort, wo niemand sie jemals finden konnte.


  Sie würde seine Knochen irgendwo in Tennessee im Wald vergraben. Und wenn sie dann wider Erwarten jemand aufstöbern sollte, wäre niemand in der Lage, sie mit jenem Mann in Verbindung zu bringen, der vor zwei Jahrzehnten in einem ganz anderen Bundesstaat verschwunden war.


  Lee Barker wäre endgültig verschwunden. Und sie wäre frei und könnte Kennedy heiraten.


  Aber die Stiefel, die sich jetzt näherten, sahen überhaupt nicht aus wie die von Clay. Es waren kunstvoll verzierte Cowboystiefel, keine Arbeitsschuhe, das war auch in der Dunkelheit deutlich zu sehen. Außerdem ging diese Person nicht so wie ihr Bruder.


  Wer war das?


  “Gra-ace! Gra-ace, wo bist du? Ich weiß, dass du hier bist.”


  Ihr Herz pochte bis zum Hals. Es war Joe!


  “Hör auf mit dem Versteckspiel, Grace”, sagte er. “Ich habe die Bibel.”


  Sie ballte die Fäuste. Das war unmöglich! Er konnte die Bibel nicht haben. Kennedy hatte sie doch zerstört. Das hatte er ihr selbst gesagt.


  “Ich hab die letzten paar Stunden damit verbracht, all die netten Dinge zu lesen, die er über dich geschrieben hat. Er hat dich wirklich gemocht, wusstest du das? Über Madeline hat er nicht so schöne Sachen geschrieben, dabei war sie seine leibliche Tochter.”


  Grace hatte keine Ahnung, wovon er überhaupt sprach, und wollte auch nicht darüber nachdenken. Kennedy konnte Joe doch nicht die Bibel gegeben haben. Aber woher hatte er sie dann bekommen? Und was hatte ihr Stiefvater über sie geschrieben?


  Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  “Und dann habt ihr ihn so schlecht behandelt”, fuhr Joe fort. “Ihr habt ihn umgebracht, stimmt’s? Ich habe gesehen, wie du die Schaufel aus der Garage geholt hast. Ich weiß ganz genau, was du vorhast.”


  Nachdem sie Kennedys Haus verlassen hatte, hatte sie bestimmt tausendmal in den Rückspiegel gesehen. Sie hätte auch eine Seitenstraße genommen, aber es gab nun mal nur eine Straße, um von der Stadt zur Farm zu gelangen. Aber sie hatte keine Scheinwerfer hinter sich bemerkt. An der Kreuzung war sie an einem anderen Wagen vorbeigefahren, aber darin hatte nur eine Frau gesessen. Wie war er ihr gefolgt?


  Das alles fragte sie sich, aber es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er war jetzt hier, und das war das Problem. Selbst wenn er die Bibel nicht besaß, wusste er doch, was darin stand. Und nun hatte sie ihn auch noch direkt zum Grab ihres Stiefvaters geführt.


  Mit dem Gedanken an eine glückliche und sorgenfreie Zukunft war sie ein großes Risiko eingegangen. Und nun sah es ganz so aus, als würde sie alles verlieren.


  Das Telefon riss Kennedy aus dem Tiefschlaf. Er war erschöpft und hätte es am liebsten ignoriert, fürchtete aber, es könnte seine Mutter sein, die ihm Neuigkeiten über den Zustand seines Vaters mitteilen wollte.


  Er schob das Durcheinander von Decken und Laken beiseite, das er mit Grace verursacht hatte, nahm den Hörer und meldete sich. “Hallo?”


  “Kennedy?”


  Es war eine Frauenstimme, aber nicht die seiner Mutter. Wer konnte das sein?


  “Ja?” Er versuchte sich halbwegs zusammenzureißen, damit er nicht unhöflich wirkte.


  “Hier ist Sarah.”


  Die Frau von Buzz also. Er warf einen Blick auf den Wecker neben dem Bett und verzog das Gesicht. Es war halb vier Uhr morgens. Warum rief Sarah ihn um diese Uhrzeit an?


  “Alles in Ordnung bei euch zu Hause?”


  “Ja, allen geht’s gut. Ich mach mir auch eher Sorgen wegen Grace.”


  Kennedy spürte, wie sich etwas in seinem Bauch zusammenzog. “Wieso, was ist denn mit Grace?”


  “Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten, aber …”


  Nichts zu bedeuten? Sarah würde ihn doch nicht mitten in der Nacht anrufen, wenn sie keinen triftigen Grund hätte!


  “Aber was?”


  “Ich hab gerade gesehen, wie sie aus der Stadt rausfuhr, Richtung Farm.”


  “Richtung Farm?”, wiederholte er, weil das alles für ihn überhaupt keinen Sinn ergab. Grace war doch erst vor Kurzem aufgebrochen. Sie war doch auf dem Weg nach Hause!


  “Ja. Und Joe fuhr ihr hinterher.”


  Kennedy richtete sich ruckartig auf und schob alle Decken und Kissen von sich. “Wo hast du die beiden gesehen?”


  “Am nördlichen Ende der Stadt.”


  “Was hast du denn da gemacht?”


  Sie klang niedergeschlagen, als sie antwortete. “Ich hab mich mit Buzz gestritten. Deshalb bin ich zu meiner Mutter gefahren.”


  “Das tut mir leid.”


  “Wir machen gerade schwere Zeiten durch, so ist das halt.”


  “Und du bist dir ganz sicher, dass es Grace war?”


  “Ziemlich sicher”, antwortete sie. “Ich konnte sie nicht genau sehen, aber sie ist die Einzige in der Stadt, die so einen BMW fährt.”


  “Und Joe?”


  “Seinen Wagen kenne ich gut.”


  “War er allein?”


  “Soweit ich sehen konnte, ja.”


  “Und wie kommst du darauf, dass er ihr gefolgt ist?”


  “Er bog aus der Seitenstraße ein, in der ihr Haus liegt. Mit quietschenden Reifen, die Scheinwerfer nicht eingeschaltet. Es war ziemlich seltsam.”


  Kennedy dachte fieberhaft darüber nach, was das zu bedeuteten hatte.


  “Nach deiner Auseinandersetzung mit Joe dachte ich nur, dass dich das vielleicht interessiert. Ich mag Joe gern, aber in letzter Zeit … Ich weiß auch nicht, aber mir kommt es so vor, als würde er sich wegen Grace in irgendwas reinsteigern …”


  Kennedy suchte den Raum ab nach Sachen, die er anziehen könnte. “Danke, Sarah. Sieh zu, dass du dich wieder mit Buzz versöhnst, ja? Er ist ein guter Kerl.”


  “Ich weiß. Wir werden es schon schaffen.”


  Kennedy hoffte es inständig, aber jetzt war er viel zu sehr mit dem beschäftigt, was Sarah ihm über Grace erzählt hatte. Was hatte sie bloß vor? Und warum war Joe hinter ihr her?


  Er zog sich an und griff nach dem Telefon, um Grace anzurufen.


  “Hallo, dies ist die Mailbox von Grace Montgomery. Im Moment bin ich leider nicht erreichbar. Sie können mir aber Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen. Ich rufe Sie dann so schnell wie möglich zurück.”


  Als es piepte, sagte er knapp: “Ruf mich bitte sofort an.” Dann schickte er ihr eine SMS mit dem gleichen Text und rief Joes Handy an.


  “Du bist ja ganz schön spät noch wach”, meldete sich Joe. Er klang fröhlich, ganz so, als hätte er das große Los gezogen.


  “Was machst du denn gerade?”, fragte Kennedy.


  “Wieso willst du das wissen?”


  Joe klang ziemlich unberechenbar, was Kennedy noch mehr beunruhigte. “Warum verfolgst du Grace?”


  “Ach deswegen rufst du an. Mannomann, du bist ja echt scharf auf sie, was?”


  “Beantworte einfach meine Frage.”


  “Ehrlich gesagt, war ich einfach nur neugierig, was sie wohl mit der Schaufel vorhat, die sie in ihren Kofferraum gepackt hat.”


  Schaufel? Das Wort gefiel Kennedy überhaupt nicht. “Lass sie in Ruhe, Joe”, warnte er seinen Freund.


  “Mir gefällt der Ton nicht, in dem du mit mir sprichst, Kennedy. Ich habe ziemlich lange gebraucht, aber jetzt ist mir endlich aufgegangen, dass du ein ziemlich undankbarer Mistkerl bist, weißt du das?”


  “Weil ich Mitleid mit Menschen habe, die Schweres durchgemacht haben?”


  “Weil du eine Frau wie Grace mir vorziehst. Du weißt genau, was ich meine. Du hast mich hintergangen, Kennedy.”


  “Das stimmt doch gar nicht.”


  “Jedenfalls bist du nicht mehr der Freund, der du mal warst. Aber jetzt kommt die Wahrheit ans Licht.”


  “Welche Wahrheit denn?”


  “Ich habe die Bibel meines Onkels. Du weißt schon – die, die du vergraben hast.”


  Kennedys Hand umkrampfte den Hörer. “Joe, jetzt hör mal zu, lass das bleiben!”


  “Warum?”


  “Weil du dich nicht so erniedrigen solltest.”


  “So wie du?”, höhnte Joe. “Findest du es nicht erniedrigend, einen Mord zu vertuschen?”


  “Es gab keinen Mord!”


  “Das werden wir bald wissen.”


  Kennedy zog sich ein T-Shirt über den Kopf. “Was soll das heißen? Was hast du vor?”


  “Ganz einfach: Ein bisschen graben. Dank Grace weiß ich jetzt ganz genau, wo mein Onkel verbuddelt wurde.”


  Die Farm. Grace hatte von der Farm gesprochen. Und Joe hatte eine Schaufel erwähnt, die Grace bei sich hatte. Kennedy wurde immer nervöser. Konnte das stimmen? Hatte sie wirklich eine Schaufel in den Kofferraum gelegt? Und wenn es so war, was wollte sie damit? Und was bedeutete es für ihre gemeinsame Zukunft? Für das Baby, mit dem sie vielleicht schwanger war?


  “Joe, bitte! Lass Grace doch einfach in Ruhe.”


  “Nein. Und das ist erst der Anfang, Kennedy. Die Polizei ist schon unterwegs. Und dieses Mal, das kann ich dir versprechen, werden sie ganz bestimmt genügend Beweise finden, um Anklage zu erheben.”


  Kennedy konnte seine Hose nicht mit einer Hand zuknöpfen, also ließ er sie offen und griff nach seinen Schuhen. “Wenn du Ärger haben willst, dann halte dich an mich, Joe, aber lass Grace in Ruhe.”


  Joe lachte leise. “Warum? So treffe ich dich doch viel härter”, sagte er und legte auf.


  Kennedy starrte den Hörer an. Nach achtzehn Jahren des Schweigens und Vertuschens hatte Grace genau im falschen Moment die Initiative ergriffen, und nun waren die Bluthunde ihr auf den Fersen.


  Genau das hatte Kennedy die ganze Zeit gefürchtet: Dass es ihm nicht möglich sein würde, sie zu beschützen. Wenn die Polizei die Leiche fand, würde er nichts für sie tun können.


  Er wählte die Nummer seiner Mutter und bat sie, sofort zu ihm zu kommen, um auf die Jungs aufzupassen. Dann rief er Clay an.


  Aber das Telefon auf der Farm klingelte und klingelte und klingelte. Als niemand abnahm, versuchte er, McCormick auf seinem Handy zu erreichen.


  “Dale, hier ist Kennedy.”


  “Kennedy? Was ist denn los?”


  Kennedy begann auf und ab zu laufen. “Kannst du kurz zu mir rüberkommen? Ich muss mal mit dir reden.”


  “Das geht im Moment leider nicht. Ich bin auf dem Weg zur Montgomery-Farm.”


  “Joe weiß doch überhaupt nicht, wovon er redet”, sagte Kennedy.


  Peinliches Schweigen am anderen Ende. Dann sagte McCormick: “Hör zu, Kennedy, Joe behauptet, er habe Beweise. Er sagt auch, dass du einiges weißt, was du besser nicht für dich behalten hättest.”


  “Grace und ihre Familie haben keinen Mord auf dem Gewissen, Dale.”


  “Gehst du mit ihr ins Bett, Kennedy? Stimmt das denn wenigstens?”


  “Ob ich mit ihr ins Bett gehe oder nicht, hat nichts mit ihrer Schuld oder Unschuld zu tun.”


  “Aber es macht einen Unterschied in deinem Verhältnis zu ihr. Vielleicht willst du ja nur nicht glauben, was offensichtlich ist. Hör zu Kennedy, wir sind Freunde, und ich habe vollstes Verständnis für dich. Aber ich muss auch meine Arbeit tun. Falls Joe wirklich neue Beweise hat, muss ich mich damit auseinandersetzen.”


  Scheiße! Kennedy wurde immer unruhiger und ging schneller auf und ab. “Was heißt denn auseinandersetzen?”


  “Ich hab Hendricks zum Richter geschickt, damit er mir einen Durchsuchungsbefehl besorgt.”


  “Aber ihr habt doch die Farm schon einmal durchsucht und nichts gefunden!”


  “Wir haben eine ganze Menge gefunden, nur nichts, was ausgereicht hätte, Anklage zu erheben. Wenn wir jetzt eine Leiche finden, ändert das alles. Und Joe behauptet, er wisse ganz genau, wo wir danach suchen müssen.”


  Kennedy hielt mitten im Zimmer an. “Dale, jetzt hör doch mal zu. Joe macht das alles nur aus Rache. Der kocht sein eigenes Süppchen, und ihr lasst euch benutzen.”


  “Wenn wir nichts finden, dann werde ich ihn schon zusammenstauchen, das kannst du mir glauben. Ich kenne ihn genauso gut wie du. Aber zuerst muss ich herausfinden, ob irgendwas an dem dran ist, was er behauptet.”


  Kennedy rannte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und nahm zwei Stufen auf einmal. In der Küche suchte er nach seinen Schlüsseln. “Aber Grace war doch noch ein kleines Mädchen, als Reverend Barker verschwand.”


  “Es sind schon die seltsamsten Sachen passiert. Auf jeden Fall muss irgendjemand für sein Verschwinden verantwortlich sein. Und mein Job ist es herauszufinden, was passiert ist und wer darin verwickelt war. Ich werde mein Bestes tun, um die Ermittlungen gerecht und fair zu führen. Das weißt du auch.”


  Das war nur ein schwacher Trost. Es war alles meine Schuld … Es war doch ein Unfall, hörte er Grace noch sagen.


  Ein Unfall … Konnte man das beweisen? Wahrscheinlich nicht. Denn wenn es so einfach gewesen wäre, hätten die Montgomerys ja schon damals die Polizei informiert. Heute, nachdem achtzehn Jahre verstrichen waren, würde es noch viel schwieriger werden, die Details nachzuvollziehen, und um die Details ging es doch immer in solchen Fällen. Es wäre gut möglich, dass die öffentliche Meinung – und natürlich die Vincellis – McCormick dazu zwangen, eine Mordanklage gegen Grace’ Familie zu erheben.


  “Beweise kann man so oder so interpretieren”, sagte er.


  “Beweise sind Beweise, Kennedy, und ich muss sie berücksichtigen. Ich melde mich, wenn ich was weiß.”


  McCormick legte auf, und Kennedy fluchte vor sich hin. Was sollte er jetzt tun? Er rief Richter Reynolds an, aber der erzählte ihm genau das Gleiche. Wenn es neue Beweise gab, durften sie nicht ignoriert werden.


  Als Kennedys Mutter ankam, war er so weit, Irene Montgomery anzurufen, um sie zu bitten, Grace zu unterstützen. Er musste zuerst die Auskunft anrufen, aber dann hatte er sie am Apparat.


  “Hallo?”, meldete sie sich nach dem zweiten Klingeln. Sie klang sehr müde, aber das wunderte ihn nicht um diese Uhrzeit.


  “Hallo Irene, hier spricht Kennedy Archer.”


  “Kennedy?”, fragte sie begriffsstutzig.


  Er hatte jetzt keine Zeit für weitschweifige Erklärungen, also sagte er knapp: “Kommen Sie bitte so schnell wie möglich zu Clays Farm. Grace ist dort, außerdem Joe Vincelli, und die Polizei ist auch schon auf dem Weg.”


  “Was ist denn nur los?”


  “Sie haben einen neuen Durchsuchungsbefehl”, sagte er und legte auf.


  Camille hielt ihn am Arm fest, als er an ihr vorbei zur Garage laufen wollte. “Soll ich deinem Vater sagen, dass er seinen Einfluss geltend macht?”


  “Nicht nötig, Mom, ich habe schon alle wichtigen Leute angerufen. Bleib einfach bei den Jungs. Ich sag dann Bescheid, wenn ich etwas Neues weiß”, sagte er und eilte aus der Tür.


  21. KAPITEL


  “Das war dein Freund. Er macht sich Sorgen um dich”, sagte Joe. Er hatte sie immer noch nicht gefunden, aber er stand jetzt so dicht bei ihr, dass Grace kaum noch zu atmen wagte. Er hatte die Taschenlampe eingeschaltet und durchsuchte den Arbeitsschuppen und das Gestrüpp zwischen den Bäumen. Dann wandte er sich dem Innern des Lieferwagens zu.


  “Jede Wette, dass er bald hier ist”, fuhr er fort. “Von mir aus kann er gern kommen. Vielleicht ist er ja schon da, wenn die Polizei aufkreuzt. Ich würde zu gern sein Gesicht sehen, wenn sie dich verhaften. Das wäre fast so gut wie das, was ich eigentlich vorhatte. Fast, aber nicht genauso.” Er lachte hämisch.


  Grace starrte auf die Rostlöcher im Unterboden des Wagens, durch die das Licht seiner Taschenlampe drang. Joes Füße waren nur wenige Zentimeter entfernt. Sie überlegte fieberhaft, ob sie das scheinbar Unvermeidliche doch noch verhindern konnte. Ihr musste schnell etwas einfallen. Sie hatte nur noch wenige Sekunden. Es gab nicht sehr viele Möglichkeiten, sich hier zu verstecken.


  Sie suchte den Boden ab und fand einen kleinen Stein. Joe schloss die Wagentür, und sie erwartete, dass er jeden Moment einen Blick unter das Auto werfen würde. Es gab für sie nur eine einzige Möglichkeit.


  Sie hob den Stein und warf ihn gegen die Wand hinter ihm, in der Hoffnung, er würde denken, dass sie dort hinten wegzulaufen versuchte. Der Stein glitt über den Boden und prallte gegen ein Metallteil. Aber Joe ließ sich nicht an der Nase herumführen. Er legte sich flach auf den Boden und leuchtete ihr mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht.


  “Na so was. Wen haben wir denn da?”


  Grace schrie auf und versuchte, auf der anderen Seite hinauszukriechen, aber es nützte nichts. Er sprang auf, rannte um den Wagen herum und packte sie am Haarschopf.


  “Wo hast du denn die Schaufel gelassen, Grace?”, rief er und schleuderte sie gegen den Kotflügel. “Was wolltest du damit machen?”


  “Ich weiß gar nicht, wovon du redest.”


  “Klar weißt du das.” Er drückte seinen Unterleib gegen ihren. “Die Polizei wird sich alles genau ansehen, das kannst du mir glauben. Und dann kommst du in den Knast.”


  “Fahr zur Hölle”, erwiderte sie.


  “He! Sei doch mal ein bisschen nett zu mir, dann besorg ich’s dir noch mal, bevor es zu spät ist.” Er fuhr mit der Zunge über ihren Hals und lachte, als sie zusammenzuckte. “Es macht dir bestimmt keinen Spaß, mit einer Horde Frauen eingesperrt zu sein.” Er rieb sich wieder an ihr. “Du hast doch mit vielen Männern geschlafen. Wirst du das nicht vermissen?”


  “Von Männern wie dir werde ich gar nichts vermissen.”


  Sogar in der Dunkelheit bemerkte sie das heimtückische Grinsen in seinem Gesicht. “So? Wenn die Polizei nicht schon auf dem Weg wäre, würde ich dir mal kurz zeigen, was ich in der Zwischenzeit gelernt habe.”


  “Bemüh dich nicht. Mir würde bloß schlecht werden.”


  Wieder packte er ihre Haare und zog den Kopf zurück. Dann biss er in ihre Brust. Grace spürte kaum den Schmerz, sie suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, sich von ihm zu befreien. Wenn sie es bis zum Auto schaffte, konnte sie Stillwater noch in dieser Nacht verlassen. Das wäre sowieso das Beste. Es würde ihr ersparen, Madeline gegenübertreten zu müssen, nachdem sie die Überreste ihres Vaters ausgegraben hatten. Und dann würden Kennedy und seine Söhne nicht unter all dem leiden müssen, was auf sie zukam.


  Sie hob das Knie an, um ihm in den Unterleib zu treten.


  Er merkte, was sie vorhatte, und wich ihr in letzter Sekunde aus. Dabei ließ er von ihr ab. Sie entwischte ihm und rannte los. Schon glaubte sie, entkommen zu können, da hielt er sie am Arm fest und schlug ihr ins Gesicht.


  Ihr Kopf wurde nach hinten geschleudert, ihre Wange fühlte sich schlagartig taub an. Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Sie verpasste Joe einen Hieb auf die bandagierte Nase. Er fluchte laut und schlug ihr erneut ins Gesicht.


  Grace’ Kopf flog voller Wucht in den Nacken; ihr wurde schwindelig. Aber sie gab nicht auf. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, kratzte, biss und schlug um sich. Wieder gelang es ihr, sich loszureißen. Sie schaffte es bis zum Rand der Lichtung, bevor Joe sie einholte. Wieder krallte er sich in ihren Haaren fest und zerrte sie zurück.


  Er holte aus und war jetzt so weit außer Kontrolle, dass sie mit allem rechnete – da ertönte ein ohrenbetäubender Knall.


  Clay! Sie erkannte ihn mit einer Mischung aus Schuldgefühl und Erleichterung.


  “Ich gebe dir genau drei Sekunden, um meine Schwester loszulassen und mein Grundstück zu verlassen.”


  In Grace’ Ohren rauschte es, doch sie erkannte am Ton ihres Bruders, wie ernst er es meinte.


  Joe zögerte, entschied sich dann aber dafür, auf Risiko zu spielen. “Vergiss es. Nimm das Gewehr runter, Clay. Du kannst ihr nicht helfen. Du steckst genauso mit drin.”


  Grace starrte ihren Bruder an und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu entschlüsseln. Es war zu dunkel, um viel zu erkennen, erst recht aus einigen Metern Entfernung. Aber Clay war nicht im Geringsten beeindruckt und zu allem entschlossen.


  Würde er gleich schießen? Wollte er es darauf ankommen lassen, eine weitere Leiche beseitigen zu müssen?


  Grace konnte nicht mal den Gedanken daran ertragen. “Clay, bitte. Er ist es nicht wert.”


  Clay ignorierte sie. “Du hast meine Schwester angegriffen. Mehr Gründe brauche ich nicht, um dich abzuknallen.”


  “Clay …”


  Er fiel ihr ins Wort. “Ich hab gesagt, du sollst sie loslassen. Sofort!”


  Joe zerrte Grace vor sich, um sie als Schutzschild zu benutzen. “Du verschwendest deine Zeit. Die Polizei ist schon auf dem Weg hierher. Es ist vorbei.”


  Clay hob das Gewehr ein Stückchen höher und zielte auf Joes Kopf. “Gar nichts ist vorbei.”


  “Doch”, sagte Joe. “Weil sie nämlich die Leiche meines Onkels finden werden.” Er versuchte, es zu unterdrücken, aber seine Stimme zitterte ein wenig.


  “Das ist meine letzte Warnung”, sagte Clay eiskalt. “Wenn du sie jetzt nicht sofort loslässt, dann werden sie hier deine Leiche finden.”


  “Lass mich los!” Wahrscheinlich war es die Panik in ihrer Stimme, die Joe dazu bewegte, von ihr abzulassen. Er schob sie so heftig von sich, dass sie strauchelte und zu Boden fiel.


  Clay machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Er zielte immer noch mit dem Gewehr auf Joe. “Ich sollte dich trotzdem erschießen. Du taugst nichts. Du bist genauso verdorben wie dein Onkel.”


  “Ich wusste, dass du ihn gehasst hast”, flüsterte Joe aufgeregt. “Nach all den Lügen hast du es endlich zugegeben …”


  “Ich könnte dir einiges über Scheinheiligkeiten erzählen”, sagte Clay. “Und über Leute, die sich nur für sich selbst interessieren. Ich weiß, was solche Typen wie dich und deinen Onkel antreibt. Ihr seid Abschaum, weiter nichts.”


  Joe hob die Hand, als wollte er auf diese Weise die Anschuldigungen abwehren, und trat einige Schritte zurück. “Aber … aber du wirst in den Knast kommen, nicht ich.”


  “Wenn das so ist, hab ich ja nichts zu verlieren, stimmt’s?” Clay hob das Gewehr und zielte.


  Grace spürte, wie der Zorn in ihrem Bruder immer mehr anwuchs. Die Anspannung der letzten achtzehn Jahre hatte ihn verwundbar gemacht. All die Ängste und Verletzungen, die er ertragen hatte, kamen zum Vorschein. Damals hatte er eine Situation bewältigen müssen, für die er viel zu jung gewesen war. Von einem Moment auf den anderen war er in eine schreckliche Sache hineingezogen worden, die er nicht überblicken konnte. Das alles hatte ihn innerlich so sehr erschüttert, dass er nur noch an Rache denken konnte und keinen Gedanken mehr an seine eigene Sicherheit verschwendete.


  Grace hatte das Gefühl, nichts tun zu können, um die Katastrophe zu verhindern, aber sie wusste, sie musste es mit allen Mitteln versuchen. Sie wollte nicht, dass Joe tot am Boden lag, wenn die Polizei kam. Sie wollte nicht, dass ihr Bruder mit der Tatwaffe in der Hand angetroffen wurde. Es war schon schlimm genug, dass sie jetzt bald die Leiche ihres Stiefvaters finden würden.


  “Clay!”, rief sie aus.


  “Halt dich da raus, Grace.”


  Grace sah, wie sich sein Finger am Abzug leicht krümmte, und sprang zu ihm. Aus Angst, es könnte sich ein Schuss lösen, wagte sie nicht, ihn zu berühren. “Clay”, sagte sie mit ruhiger Stimme. “Nimm das Gewehr runter. Tu’s für mich. Du bist kein Mörder.”


  “Da sind die meisten Leute hier aber ganz anderer Ansicht.”


  “Sie kennen dich doch gar nicht”, sagte sie. “Willst du etwa, dass sie doch noch recht bekommen?”


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu, schien aber entschlossen, sich nicht umstimmen zu lassen. Er zielte immer noch auf Joe, als würde er trotzdem schießen, aber dann schienen ihre Worte doch zu ihm durchzudringen. Nach einigen quälend langen Sekunden nahm er das Gewehr herunter und stellte es auf den Boden.


  Grace atmete erleichtert auf. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, aber da hörte sie auch schon die Sirenen der Streifenwagen, die sich langsam näherten.


  Chief McCormick sprang aus dem ersten Wagen, hinter ihm kam ein weiterer Beamter mit einer Taschenlampe in der Hand. “Leg das Gewehr auf den Boden und geh weg davon, Clay”, verlangte er.


  Clay schaute Grace an. Sie fürchtete, er würde es womöglich auf ein Feuergefecht anlegen, um im Kugelhagel umzukommen. Sie hob eine Hand, um ihm zu signalisieren, dass er es nicht tun sollte. Aber Clay verzog das Gesicht zu einem amüsierten Lächeln, legte das Gewehr auf den Boden und trat einige Schritte zurück, genauso, wie McCormick es verlangt hatte.


  Sie wollten graben. Nach all den Jahren der Angst war nun der schreckliche Moment gekommen, wo das Schlimmste, was Grace sich je ausgemalt hatte, wahr wurde. Fassungslos schaute sie zu, wie McCormick, Hendricks und Dormer, unterstützt von Clay, darangingen, den Chevrolet mithilfe eines Traktors von der Stelle zu ziehen. Sie stand da, ohne sich von der Stelle zu bewegen, als sie die Scheinwerfer aufbauten. Wie gelähmt nahm sie zur Kenntnis, dass nun die Schaufel und die Taschenlampe gefunden wurden, die sie unter dem Wagen hatte liegen lassen. Die Polizisten warfen ihr einen wissenden Blick zu, als sie beides beiseite legten. Sie zuckte nicht mal mit der Wimper, als sie sich daranmachten, den Erdboden mit ihren eigenen Schaufeln auszuheben.


  Joe lief hin und her, gab Tipps und Anweisungen und wünschte sich lautstark einen Bagger, damit es schneller ging. McCormick stimmte zu, dass sie einen Bagger benötigen könnten, wenn sie innerhalb der nächsten Stunden nichts fanden. Aber Grace wusste, dass sie schon sehr bald auf das stoßen mussten, was sie suchten. Ihr Stiefvater war nicht sehr tief verscharrt, und dies war zweifellos die richtige Stelle.


  Kennedy war kurz nach der Polizei eingetroffen. Er hielt Grace’ Hand und stand zwischen ihr und Clay, während die Polizisten geschäftig herumliefen. Grace hatte versucht, ihn von sich zu schieben. Sie wollte, dass er wieder ging, um sich um seine Söhne zu kümmern. Er sollte nicht mit ihr in Verbindung gebracht werden, jetzt, wo das Ende in Sicht war, und sie wollte nicht, dass er Zeuge des grässlichen Fundes wurde, den die Polizei zweifellos bald machen würde. Sie wollte nur die guten Erinnerungen an ihn behalten – die Momente, als es wunderbar, schön und perfekt gewesen war und nichts ihr Glück hatte trüben können.


  Aber er hörte nicht auf sie. Grimmig dreinblickend hielt er seine verletzte Hand an den Körper gepresst und schaute zu, wie die Polizisten immer tiefer gruben und neben dem Loch einen Erdhaufen aufschichteten. Er sagte nicht viel, schien aber genauso fest entschlossen, sich schützend vor sie zu stellen wie Clay. Und jedes Mal, wenn er Joe einen Blick zuwarf, schien er zutiefst angewidert.


  “Was starrst du mich so an?”, fragte Joe schließlich. “Gib ihr lieber mal einen Abschiedskuss. In Zukunft wirst du nicht mehr an sie rankommen, Kumpel.”


  Kennedys Muskeln spannten sich an, und Grace hielt sich noch stärker an ihm fest. Sie wollte nicht, dass er sich wieder auf Joe stürzte. Als Bürgermeisterkandidat konnte er sich das wirklich nicht noch mal leisten. Aber Kennedy blieb ruhig stehen und sagte: “Ich hatte dich für meinen Freund gehalten, Joe. Aber das war wohl ein Irrtum.”


  “Natürlich bin ich dein Freund”, gab Joe zurück. “Ich hab dir das Leben gerettet. Aber das hast du wohl vergessen.”


  “Du hast ein paar ganz gute Eigenschaften. Leider sind es ein paar zu wenig.”


  “Tu doch nicht so, Kennedy! Du hast mich enttäuscht, nicht umgekehrt.” Und an die anderen gewandt fuhr Joe fort: “Seht ihn euch an. Er unterstützt sie noch, obwohl sie mit der Schaufel in der Hand hierhergekommen ist. Und so was will Bürgermeister werden.”


  McCormick warf Joe einen warnenden Blick zu. Seine Privatfehde tat hier nichts zur Sache. “Bis jetzt haben wir noch nichts gefunden.”


  “Das kommt schon noch”, versicherte Joe.


  Der Polizeichef entfernte sich von ihm, um die Arbeiten zu beaufsichtigen. Im gleichen Moment kam Irene Montgomery zu ihnen. Als Grace sie sah, fühlte sie sich noch schlechter. Sie war an allem schuld, was hier passierte. Auch wenn sie wütend gewesen war und Clay und ihre Mutter für die riskante Situation verantwortlich gemacht hatte, wusste sie doch auch, was beide geleistet hatten. Sie hatten achtzehn Jahre die Stellung gehalten, hatten achtzehn Jahre lang in Stillwater ausgeharrt, obwohl sie wussten, dass die Vergangenheit wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebte. Und damals hatten sie rasch und beherzt gehandelt. Nach dem Tod von Lee Barker hatten sie alles Nötige getan, um die Familie zusammenzuhalten.


  Wenn nur der Polizeichef endlich Ruhe geben würde!


  Aber der konnte diese Aktion natürlich nicht einfach wieder abblasen. Das würden die Bürger von Stillwater niemals zulassen. Sie alle hatten Lee Barker für einen vorbildlichen Menschen gehalten, und noch immer war das Ansehen des ehemaligen Reverends ungetrübt. Wer weiß, was passierte, wenn sie die Wahrheit erfuhren. Waren sie überhaupt in der Lage, sie zu akzeptieren? Und wenn ja – würden sie dann nicht alle wie Dummköpfe aussehen, die sich von einem abgrundtief schlechten Menschen hatten täuschen lassen? Was wäre mit den Vincellis? Müssten die sich dann nicht schrecklich erniedrigt fühlen?


  “Grace”, sagte ihre Mutter und ging auf sie zu. Sie war aschfahl im Gesicht und schien große Angst vor dem zu haben, was hier geschah. Noch nie in ihrem Leben hatte ihre Mutter so zerbrechlich und alt ausgesehen.


  “Es tut mir leid, Mom”, sagte Grace und umarmte sie. Im gleichen Moment bemerkte sie Jed Fowler bei der Scheune. Sie wollte schon fragen, wer ihn benachrichtigt hatte, aber als er auf sie zukam, sah er Irene auf eine so vertraute Art an, das Grace der Mund offen stehen blieb. Sie hatte ihn noch nie so offen und freundlich gesehen. Sollte Jed etwa der Mann sein, mit dem ihre Mutter ein Verhältnis hatte?


  Aber das konnte nicht sein! Nicht Jed. Ihre Mutter war mindestens zehn Jahre jünger und sah viel besser aus als er.


  “Hallo”, begrüßte sie ihn.


  Er nickte nur und schwieg. Interessiert schaute er der Polizei bei ihrer Arbeit zu.


  Grace trat näher zu ihrer Mutter und flüsterte ihr ins Ohr: “Du hättest uns doch ruhig sagen können, dass du dich mit Jed triffst. Das ist doch in Ordnung. Warum machst du denn so ein Geheimnis daraus?


  “Was?” Irene folgte Grace’ Blick und schien jetzt ebenfalls erstaunt über seine Anwesenheit. “Mit Jed treffe ich mich wirklich nicht”, flüsterte sie energisch zurück.


  “Aber woher weiß er denn …”


  “Ich habe ihn angerufen”, schaltete Kennedy sich ein. “Ich dachte, er könnte McCormick vielleicht davon überzeugen, dass er falsch liegt. Er war doch in der fraglichen Nacht in der Scheune. Wie hättet ihr denn da die Leiche des Reverends hier begraben können, ohne dass er es merkt?”


  “Das war sehr nett von dir, Kennedy, dass du das versucht hast”, sagte Grace’ Mutter. “Und es ist sehr nett von dir, dass du gekommen bist.”


  “Ich helfe, wenn ich kann”, versprach er.


  Sie lächelte ihn freundlich an, aber das Lächeln verflog schlagartig, als Hendricks ein Stück von der Decke hochhob, nach der Grace vorhin gesucht hatte. “Ich hab was gefunden, Chef.”


  Als sie das Stück Stoff in der Hand des Polizisten sah, spürte Grace, wie ihre Knie nachgaben. Wenn Kennedy sie nicht gestützt hätte, wäre sie wahrscheinlich eingeknickt. Er bemerkte ihren Anflug von Panik und legte seinen Arm um ihre Hüfte.


  McCormick warf Irene einen kurzen Blick zu. “Was ist das denn?”, fragte er und ging zu seinem Kollegen. Dort nahm er den Fund in Augenschein und meinte nur: “Na ja, ein vergammelter Stofffetzen, mehr nicht.”


  “Stofffetzen?”, wiederholte Joe. “Wir suchen doch nicht nach Stoff! Grabt weiter! Ihr müsst tiefer graben.”


  McCormick ignorierte ihn. “Leg es erst mal beiseite.”


  “Und seid schön vorsichtig damit”, mischte sich Joe wieder ein. “Es könnte ein Beweisstück sein.”


  Hendricks schob das vermeintliche Beweisstück in eine durchsichtige Plastiktüte und ging dann wieder an die Arbeit. Bei jedem neuen Spatenstich rechnete Grace damit, dass ein Knochen ihres Stiefvaters zum Vorschein kam. Als sie dann tatsächlich etwas zutage förderten, das wie ein Stück Knochen aussah, trat Jed Fowler nach vorn.


  “Ich war es”, sagte er. “Ich habe ihn umgebracht.”


  Alle erstarrten und schauten ihn ungläubig an.


  McCormick zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. Im Osten zeigten sich die ersten Anzeichen der Dämmerung, und es war schon etwas heller geworden. “Was soll das heißen?”, fragte er. “Du behauptest, du hättest den Reverend umgebracht?”


  Grace umklammerte Kennedys Hand noch fester. Jed nickte.


  Der Polizeichef warf Irene Montgomery erneut einen skeptischen Blick zu, dann spuckte er auf den Boden. Offenbar dachte er intensiv darüber nach, was diese neue Behauptung bedeutete und ob er sie überhaupt ernst nehmen sollte. Auch Irene sah … eigenartig aus. Es wirkte fast, als würden die beiden ein Geheimnis teilen. Aber soweit Grace wusste, kannten sie sich kaum.


  “Wie hast du ihn denn umgebracht?”, wollte McCormick jetzt von Jed wissen.


  Irene Montgomery trat zwischen die beiden. “Das ist nicht wahr. Das ist doch absoluter Unsinn.”


  “Ich habe ihn mit einem schweren Holzstück erschlagen”, sagte Jed.


  “Und wie ist das passiert?”


  “Ich habe ihn auf den Hinterkopf geschlagen.”


  McCormick rieb sich mit der Hand das Kinn. “Na gut. Warum hast du es getan?”


  “Chief McCormick, ich bitte Sie …” Irene legte vertraulich ihre Hand auf seinen Arm. Das konnte natürlich nur eine besänftigende Geste sein. Grace aber kam es vor, als wäre sie ein bisschen zu vertraut. “Er war es nicht.”


  “Natürlich ist er es nicht gewesen”, fügte Clay hinzu.


  Joe Vincelli war näher gekommen, als Jed angefangen hatte zu reden. “Na klar”, sagte er. “Die müssen es ja wissen.”


  McCormick hob eine Hand, um alle zum Schweigen aufzufordern. “Also, Jed?”


  “Er wollte mich nicht bezahlen. Ich hatte für ihn gearbeitet”, murmelte er.


  “Ach komm schon, ich kenne dich doch”, sagte McCormick und senkte die Stimme. “Ich weiß doch, dass du immer wieder herrenlose Tiere bei dir aufnimmst. Ich weiß, was für ein bescheidenes Leben du führst. Du reparierst meine Autos, seit ich welche habe. Und jetzt soll ich dir glauben, dass du den Reverend umgebracht hast, weil er eine Rechnung nicht bezahlt hat? Und all die Jahre, in denen die Montgomerys verdächtigt wurden, hast du nichts gesagt?”


  Jed warf Irene einen Blick zu, und plötzlich ahnte Grace, warum er die Bibel versteckt hatte. War er in ihre Mutter verliebt? Wie auch immer, ganz offensichtlich wusste er, was in jener Nacht passiert war, zumindest einiges davon. Er hatte die Bibel versteckt, um Irene zu helfen.


  “Ich hätte das natürlich schon früher sagen müssen”, erklärte er.


  “Du darfst das nicht tun, Jed”, murmelte Irene. “Ich lasse das nicht zu.”


  Die Blicke zwischen ihr und dem Polizeichef hatten aufgehört. Mit einem Mal schien er sie überhaupt nicht mehr ansehen zu wollen. Stattdessen musterte er Jed aufmerksam: “Wir kennen uns jetzt seit über vierzig Jahren, und ich habe dich noch nie wütend erlebt.”


  “An diesem Abend war ich es.”


  Grace konnte sich gut vorstellen, dass er wütend gewesen war. Wegen ihrer Mutter. Vielleicht hatte er ja das laute Rufen gehört. Vielleicht sogar die Auseinandersetzung beobachtet und gesehen, wie sie die Leiche fortschafften. Bestimmt war es so. Vielleicht hatte er ja sogar geholfen die Spuren zu beseitigen, nachdem sie weggefahren waren. Und so war er dann auch an die Bibel gekommen.


  “Dann müsste also sein Schädel eingeschlagen sein”, stellte McCormick fest.


  “Genau”, stimmte Jed zu.


  “Und was hast du dann mit der Leiche gemacht?”


  “Die liegt doch da”, sagte Jed und deutete auf den freigelegten Knochen neben dem Spaten von Hendricks.


  “Er lügt”, schaltete Joe sich ein. “Er will nur die Montgomerys schützen.”


  “Halt den Mund”, sagte McCormick und ging zu Hendricks, um das Knochenstück aufzuheben.


  Als er es vom Schmutz säuberte, zog sich in Grace’ Magen alles zusammen. Es war tatsächlich ein Schädel, den er da in der Hand hielt. Aber als sie näher trat, um einen Blick darauf zu werfen, bemerkte sie, dass er viel zu lang gezogen war, um von einem Menschen zu stammen. Außerdem waren keine Spuren einer Verletzung zu erkennen.


  Clay verschränkte die Arme. “Herzlichen Glückwunsch, McCormick. Sie haben gerade unseren Wachhund exhumiert. Er ist eines natürlichen Todes gestorben, als ich fünfzehn Jahre alt war, aber sie können ihn gern mitnehmen und von ihren Fachleuten untersuchen lassen, um ganz sicher zu gehen.”


  Joe starrte ihn finster an. Aber McCormick schien regelrecht erleichtert zu sein, als Hendricks den Schädel in einen zweiten Beutel schob und zu dem anderen legte.


  “Ihr müsst weitergraben”, sagte Joe. “Mein Onkel muss hier irgendwo liegen.”


  McCormick sah ihn genervt an. Offenbar hätte er die Sache am liebsten abgebrochen. Grace spürte, wie gern er ihrer Mutter diesen Gefallen getan hätte. Es war wirklich erstaunlich, dass diese beiden Menschen so vertraut miteinander waren.


  Aber so machte das alles auf einmal Sinn: Ihre Mutter traf sich nicht mit Jed, sondern sie hatte eine Affäre mit McCormick!


  Grace sah ihre Mutter erstaunt an, doch sie wich ihrem Blick aus. Das war für Grace endgültig der Beweis. Ihre Mutter hatte ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann. Es war genauso schlimm, wie sie und ihre Geschwister befürchtet hatten. Sie ging mit dem Polizeichef von Stillwater ins Bett!


  Sie wandte sich Kennedy zu und versuchte herauszufinden, was er von alldem mitbekommen hatte. War es nicht ganz offensichtlich? Mussten es nicht längst alle bemerkt haben? Aber offenbar war sie die Einzige, der etwas aufgefallen war.


  “Was ist denn?”, murmelte Kennedy.


  “Nichts.”


  McCormick stützte sich auf seine Schaufel. “Ich glaube, das reicht jetzt.”


  Warum?, fragte sich Grace. Weil es wirklich reichte, oder weil er Irene Montgomery nicht mehr zumuten wollte?


  Grace bemerkte, wie ihre Mutter die Augen schloss und wahrscheinlich ein stilles Gebet zum Himmel schickte. Aber Joe wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. “Einen Moment”, sagte er. “Ihr habt doch einen Durchsuchungsbefehl. Eine solche Gelegenheit dürft ihr euch nicht entgehen lassen. Ihr müsst weitergraben!”


  “Ich muss gar nichts”, sagte McCormick. Aber als Joes Blick zwischen ihm und Irene hin- und herwanderte, gab er doch klein bei. Offenbar hatte er Angst, alles könnte herauskommen. “Meinetwegen”, lenkte er ein, “was soll’s. Jetzt sind wir so weit gekommen, da können wir auch noch eine Weile weitermachen, um ganz sicher zu gehen.” Und wieder vermied er es, Irene anzusehen.


  Sie gruben noch vier Stunden lang, bis ihnen der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief. Am späten Vormittag erschienen die übrigen Familienangehörigen von Lee Barker. Sogar Vicki Nibley fühlte sich, offenbar angeregt durch die Vincellis, verpflichtet, den Polizeichef kurz anzurufen, um den Einsatz eines Baggers zu fordern. Der kam dann tatsächlich gegen Mittag und machte sich an die Arbeit. Trotzdem fanden sie nichts. Am Nachmittag packten die Polizisten ihre Sachen zusammen, um sich auf den Heimweg zu machen.


  In diesem Moment tauchte endlich auch Madeline auf.


  “Überall in der Stadt heißt es, die Polizei habe eine Leiche gefunden”, stieß sie atemlos hervor. “Was ist denn los?”


  Grace war zu müde und zu abgestumpft, um noch antworten zu können.


  “Man kann nichts finden, weil da nichts ist”, sagte Clay.


  Hendricks wischte sich den Schweiß von der Stirn. “Das Einzige, was wir gefunden haben, ist die Bibel deines Vaters”, erklärte er Madeline. “Joe behauptet, er habe sie beim Pickwick-See gefunden.”


  “Wo Grace und Kennedy sie vergraben haben, als sie kürzlich zum Zelten dort waren”, warf Joe ein.


  Madelines Augen füllten sich mit Tränen, als Joe ihr die Bibel überreichte. Sie strich ehrfürchtig über die Buchstaben auf dem Titel und schaute Grace fragend an.


  Die Antwort auf ihre wortlose Frage kam allerdings von Kennedy, der an Joe gewandt sagte: “Du bist doch auch dort gewesen.”


  “Was meinst du denn damit?”


  “Ich meine damit, dass du sie dort vergraben haben musst.”


  “Wie bitte?”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie sonst dort hingekommen ist. Wenn wir die Bibel gefunden hätten, hätten wir sie doch sofort Madeline übergeben. Nicht wahr, Grace?”


  “Ja, natürlich”, murmelte Grace. Ihr war klar, dass sie eigentlich größere Anstrengungen unternehmen sollte, um ihre Stiefschwester zu überzeugen, aber sie konnte einfach nicht mehr.


  Madeline schien wie vom Donner gerührt. Sie starrte die Bibel an, als sei sie das Kostbarste auf der Welt.


  Auch Grace war völlig geschockt. Wo waren die Überreste ihres Stiefvaters? Die Polizei hätte sie doch hier finden müssen.


  Oder …


  Sie warf ihrem Bruder einen prüfenden Blick zu. Und jetzt wurde ihr alles klar. Er hatte sie woandershin gebracht. Wann und wohin konnte sie nicht einmal ahnen. Seinetwegen war alles verschwunden.


  Schutzengel bis in alle Ewigkeit …


  “Dein Cousin Joe hat Grace hier draußen mit einer Schaufel in der einen und einer Taschenlampe in der anderen Hand entdeckt”, erklärte McCormick Madeline. “Er dachte, sie wollte die Leiche deines Vater ausgraben, um sie wegzubringen.”


  “Mit einer Schaufel und einer Taschenlampe?” Wieder schaute Madeline Grace fragend an.


  Grace warf Clay einen schuldbewussten Blick zu, um sich auf diese Weise still zu entschuldigen, und sagte das Einzige, was in diesem Zusammenhang noch halbwegs glaubhaft klang: “Ich … ich wollte einfach nur sichergehen, dass diese Gerüchte nicht wahr sind.”


  “Du meinst, diese Behauptungen, Mom und Clay hätten Dad umgebracht?”, fragte Madeline ungläubig.


  Grace starrte zu Boden. “Ich weiß, das war dumm von mir. Aber alle in der Stadt sind sich so sicher und … ich musste es einfach herausfinden. Ich will endlich wissen, was passiert ist. Ich halte es so nicht länger aus.”


  “Grace ….” Madeline fasste ihre Hand. “Ich kann dich gut verstehen. Es ist ja auch furchtbar. Aber man darf nie den Glauben verlieren. Ich weiß ganz genau, dass Mom und Clay bestimmt niemandem etwas zuleide tun können.”


  “Da kennst du sie aber schlecht”, warf Joe ein.


  Madeline drehte sich zu ihm um. “Du hast nichts gefunden. Geht das in dein Spatzengehirn rein?”


  “Na klar. Weil wir am falschen Ort gesucht haben.”


  “Ich würde wissen, ob diese Menschen, die du so schmählich beschuldigst, zu so etwas fähig wären, Joe. Ich habe mit ihnen zusammengelebt. Ich bin mit ihnen aufgewachsen.”


  “Wir mussten der Sache trotzdem nachgehen”, murmelte McCormick, beinahe schon entschuldigend, und Grace fragte sich, ob er jetzt wohl noch sein Verhältnis zu ihrer Mutter erklären wollte.


  “Ihr solltet eure Zeit nicht verschwenden”, sagte Madeline. “Geht lieber los und sucht nach dem wahren Täter, statt die Leute zu belästigen, die ich liebe. Seht euch nur an, was ihr mit Grace gemacht habt. Sie hat schon angefangen, an ihrer eigenen Familie zu zweifeln. Aber bei mir werdet ihr keinen Erfolg haben. Ich habe meinen Vater verloren. Noch so einen Verlust kann ich nicht ertragen.”


  Als sie sah, wie die Tränen über die Wangen ihrer Stiefschwester rannen, fühlte Grace sich schuldig. Sie nahm Madeline in die Arme, und Kennedy flüsterte ihr zu: “Manche Lügen sind unvermeidlich.” Sie verstand, was er damit meinte. Sie fühlte sich trotzdem schuldig, auch wenn sie wusste, dass die Wahrheit auch keine Lösung war. Madeline würde ihre Familie verlieren, die einzigen Menschen, die ihr wirklich wichtig waren.


  “Es ist vorbei”, sagte Grace tröstend. “Ich habe einen Fehler gemacht. Aber nun ist es vorbei.”


  “Bist du jetzt zufrieden?”, wandte McCormick sich an Joe.


  “Nein. Wir müssen woanders graben”, knurrte der. “Wir haben irgendwas übersehen, ganz bestimmt.”


  McCormick hob eine Schaufel auf und legte sie sich über die Schulter. “Wir haben alles aufgebuddelt. Dein Onkel ist nicht hier.”


  Joe stellte sich ihm in den Weg. “Ganz bestimmt ist er hier. Womöglich direkt vor unserer Nase.”


  “Wenn du das Grab gefunden hast, dann sag uns unbedingt Bescheid”, sagte McCormick. Aber als Joe dann eifrig auf eine Stelle deutete, ging er weg.


  Joe ließ seinen Blick über die Baumwollfelder schweifen, dann schaute er zur Scheune und zum Haus. “Und was ist mit der Bibel? Kennedy weiß viel mehr über die ganze Sache, als er uns sagen will. Sonst hätte er doch nicht solche Anstrengungen unternommen, sie zu verstecken!”


  McCormick wirbelte herum. “Jetzt beschuldigst du also auch noch Kennedy?”


  “Ja, ganz genau”, sagte Joe.


  “Ich muss dich ja wohl nicht darauf hinweisen, dass sein Vater der Bürgermeister dieser Stadt ist. Otis hat mich heute schon zweimal angerufen, um mir mitzuteilen, dass ich keinen Fehler machen soll. Was glaubst du wohl, was er macht, wenn ich einfach aus dem blauen Dunst heraus seinen Sohn verunglimpfe?”


  “Hier wird doch überhaupt niemand verunglimpft”, protestierte Joe.


  “Man kann aber nicht einfach in der Gegend herumlaufen und andere Menschen des Mordes beschuldigen, Joe”, sagte McCormick. “Nicht, solange man keine Beweise hat.”


  In der nun folgenden Stille sahen alle einander an. Joe wurde rot, blickte aber weiterhin störrisch drein und signalisierte damit, dass er nicht einlenken wollte. “Die Bibel ist doch ein Beweis.”


  McCormick ballte die Fäuste und trat auf ihn zu. “So? Was beweist sie denn? Dass du die Bibel irgendwo im Wald gefunden hast, sagt uns zunächst einmal gar nichts – außer, dass wir hier wohl am falschen Ort gegraben haben.”


  Joe deutete auf Kennedy. “Frag doch mal ihn, woher die Bibel stammt! Na los doch!”


  Der Polizeichef rieb sich mit der Hand über den Hals, als wollte er die Spannung lindern, die sich dort aufgestaut hatte. Er dachte über Joes Aufforderung nach, verwarf sie, zog sie dann doch wieder in Erwägung und fragte: “Kennedy, möchtest du darauf antworten?”


  Kennedy zuckte mit den Schultern. “Ich weiß überhaupt nicht, wovon er redet.”


  “Das dachte ich mir schon.” McCormick wandte sich an seine Männer. “Hinterlasst alles ungefähr so, wie wir es vorgefunden haben. Und dann machen wir uns aus dem Staub. Es gibt noch eine Menge wichtigerer Dinge zu erledigen.”


  Joe hielt ihn am Arm fest. “Und was ist mit Jeds Geständnis?”


  “Was soll damit sein?”


  “Der weiß doch auch mehr, als er sagt.”


  “Wenn er wüsste, wo dein Onkel abgeblieben ist, dann würde er nicht behaupteten, er habe einen Hund umgebracht, oder?”


  Jed beobachtete Irene, als würde er vermuten, was Grace bereits wusste. Sie wäre jetzt gern zu ihm gegangen, um ihm zu danken, aber Joe machte immer noch Schwierigkeiten.


  “Bestimmt hat Clay die Leiche beseitigt”, sagte er. “Wir sollten das Haus durchsuchen, den Keller, die anderen Gebäude …”


  “Ein Durchsuchungsbefehl ist keine Blanko-Vollmacht für alles, worauf man gerade Lust hat, Joe.”


  “Aber du könntest doch noch mal zu Richter Reynolds gehen und …”


  “Nein”, unterbrach ihn McCormick. “Wir sind jetzt hier fertig. Und wenn du schlau bist, dann verschwindest du jetzt auch, bevor Clay dich noch mehr in die Mangel nimmt als Kennedy. Das Recht dazu hätte er, denn du bist unbefugt auf das Grundstück eingedrungen.”


  Clay warf Joe einen durchdringenden Blick zu, und Joe stolperte verschreckt zwei Schritte zurück. “Lass uns gehen, Joe”, sagte Mrs. Vincelli zu ihrem Sohn. Ganz offensichtlich hatte auch sie genug von diesem Theater.


  “Ich hätte nie gedacht, dass du einmal Partei für sie ergreifen würdest, ausgerechnet du”, sagte Joe zu Kennedy.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Grace ein ganz kleines bisschen Mitleid mit Joe. Er hatte Kennedy immer bewundert, ihn schon fast verehrt.


  Kennedy nahm ihre Hand. “Tut mir leid, Joe. Was auch immer in der Vergangenheit geschehen ist und wie auch immer die Wahlen ausgehen werden, eines steht fest: Grace und ich gehören von nun an zusammen.”


  Joe wurde blass. “Wer hätte gedacht, dass du dich einmal mit Grace Montgomery einlassen würdest!”


  “Die sehr bald schon Grace Archer heißen wird”, fügte Kennedy hinzu.


  Madeline schnappte nach Luft. “Ihr werdet heiraten?”


  “Du wirst Kennedy heiraten?”, stellte Irene befriedigt fest. Endlich wurden all ihre Träume wahr.


  Joe sah aus, als hätte ihm jemand einen Dolch ins Herz gestoßen. Grace hingegen merkte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Endlich, nach einer Nacht und einem Tag voller schrecklicher Ungewissheit und Angst, ging für sie die Sonne auf und tauchte die Welt in warmes Licht. Alles war in schönster Ordnung. Sie würde den Mann heiraten, den sie liebte.


  “Ja”, sagte sie zufrieden.


  Auch Madeline lächelte. Und Irene umarmte ihre Töchter und lachte laut auf.


  “Wann soll es denn so weit sein?”, fragte Clay.


  Kennedy küsste Grace’ Hand. “So bald wie möglich.”


  “Das wird dir noch leidtun”, rief Joe. “Sie ist kein Ersatz für Raelynn.”


  “Ich will auch keinen Ersatz für Raelynn”, sagte Kennedy. “Ich will Grace, weil ich sie liebe, genau so, wie sie ist.”


  Darauf fiel Joe nichts mehr ein. Er würde sie niemals mögen. Aber jetzt konnte er ihr auch nichts mehr antun.


  Joes Verwandte nahmen ihn endlich mit. Grace ließ ihren Blick über die Farm gleiten und fragte sich, ob die Erinnerungen an ihren Stiefvater sich wohl gleich wieder wie ein schwarzer Schatten auf sie herabsenken würden, wie es bislang immer der Fall gewesen war. Aber diesmal geschah nichts. Er war verschwunden. Endlich. Für immer. Genauso wie der Krempel, der jahrelang in seinem Büro herumgelegen hatte. Die Polizisten packten ihre Sachen und fuhren los. Der Albtraum war zu Ende.


  Kennedy zog sie sanft am Arm. “Komm, wir wollen den Jungs von unserer Hochzeit erzählen.”


  Grace konnte es kaum noch erwarten. “Ich freue mich so darauf, ihre Mutter zu werden.” Und unausgesprochen gab sie Raelynn das Versprechen, sich in ihrem Sinn um das Wohl der Familie zu kümmern.


  Bevor sie losfuhren, musste Grace ihrem Bruder noch eine Frage stellen. “Warum hast du mir nichts davon gesagt?”


  Er verschränkte die Arme und schaute über das weite Land. “Ich wusste, dass es eines Tages so kommen würde.”


  “Du wusstest es? Und du wolltest es sogar?”


  “Es war die einzige Möglichkeit, dich zu befreien.”


  “Aber warum hast du sie dann nicht schon vorher suchen lassen?”


  “Eine Einladung zur Durchsuchung hätte doch unglaubwürdig gewirkt. Aber so … war es eine runde Sache. Sie taten, was sie tun wollten, und glaubten, ich sei dagegen. Damit dürften sie jetzt zufrieden sein.”


  Grace schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. “Und wohin hast du … es … gebracht?”, fragte sie flüsternd.


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. “Diese Frage werde ich niemals beantworten. Du hast jetzt nichts mehr damit zu tun. Mehr musst du nicht wissen.”


  “Grace?”


  Madeline stand ein Stück weit entfernt. Sie hatte die Bibel ihres Vaters eifrig durchgesehen und dabei jede Seite ganz vorsichtig gewendet, als handle es sich um eine unschätzbare Kostbarkeit.


  “Was ist denn?”


  Madeline deutete auf die leere Seite zu Anfang des Buches, die von oben bis unten voll geschrieben war in der kleinen, sauberen Handschrift von Reverend Barker. “Das musst du unbedingt lesen. Dad hat so liebe Dinge über dich aufgeschrieben. Du warst etwas ganz Besonderes für ihn.”


  Etwas Besonderes? Ja. Aber leider auf eine ganz andere Art, als Madeline es sich vorstellen konnte.


  Grace sah Kennedy in die Augen, dann lächelte sie ihrer Stiefschwester zu: “Du bist etwas ganz Besonderes, Maddy.”


  EPILOG


  Grace lag auf dem Rücken unter den großen Eichen im Garten der Archers, der jetzt auch ihr Garten war, und schaute hinauf in die Sonne, deren Strahlen durch das Blattwerk funkelten. Der Winter war ungewöhnlich mild, und jetzt, am Ende der kalten Jahreszeit, hatte man bereits das Gefühl, dass der Frühling vor der Tür stand. Kennedy hatte sich aus dem Rennen um das Bürgermeisteramt zurückgezogen, um mehr Zeit für seine Familie zu haben. Er schien es nicht zu bereuen, vor allem jetzt, wo klar war, dass die Chemotherapie bei seinem Vater erfolgreich verlaufen war.


  “Wie alt wird Opa denn heute?”, fragte Teddy.


  “Sechzig”, sagte Kennedy. Er war gerade damit beschäftigt, die Glyzinien an der Terrasse zurückzuschneiden. Teddy und Heath lagen neben Grace auf dem Rasen, immer noch erschöpft von einem Wettlauf rund ums Haus.


  “Oh. Das ist aber ganz schön alt.”


  Sie erwarteten Kennedys Eltern, um mit ihnen den Geburtstag zu feiern. Grace musste gleich mit dem Kochen anfangen, außerdem wollte sie noch einiges im Haus in Ordnung bringen. Molly würde wahrscheinlich nach dem Valentinstag zu Besuch kommen, aber es war nicht ganz einfach für sie, sich von ihren Kindern frei zu machen.


  “Gott sei Dank wird er wohl auch noch sehr viel älter werden”, sagte Kennedy.


  “Geht es ihm wieder gut?”, fragte Heath.


  Kennedy schnitt einen dicken Zweig durch, und es knackte laut. “Die Ärzte sagen, die Symptome seien abgeklungen, und das bedeutet, dass es erst mal ganz gut aussieht.”


  “Darf ich mal das Baby fühlen?”, fragte Teddy und kroch ein Stück näher an Grace heran.


  Grace lachte. Er fragte fast jeden Tag, ob er seine Hand auf ihren Bauch legen durfte. “Im Moment bewegt es sich nicht.”


  “Wie groß wird es denn noch?”


  “Schon bald könnte sie zwei Kilo wiegen”, sagte Kennedy.


  Heath schaute seinen Vater erstaunt an. “Woher weißt du denn, dass es ein Mädchen ist?”


  “Ich hab’s mir nur so vorgestellt”, sagte Kennedy, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. “Wünscht ihr euch nicht eine kleine Schwester?”


  “Wenn sie mit uns Ball spielt, ja”, sagte Heath.


  “Ja. Sie muss mit uns Sport machen, dann ist es okay”, meinte Teddy.


  Grace legte sich eine Hand auf den Bauch. Sie war genauso aufgeregt wie alle anderen in der Familie.


  “Aber das dauert ja ewig”, beschwerte sich Teddy.


  Kennedy trug die abgeschnittenen Zweige zu einem Haufen auf dem Rasen. “Ihr habt auch mal so klein angefangen.”


  “Und nun schaut euch mal an, was aus euch geworden ist”, fügte Grace hinzu.


  Teddy kuschelte sich noch näher an sie heran. “War ich auch ganz klein, als ich im Bauch von meiner Mama war?”


  “Hm-hm.” Sie fuhr ihm träumerisch mit der Hand durchs Haar und fragte sich, ob es wohl noch eine andere Frau gab auf dieser Welt, die so glücklich war wie sie in diesem Augenblick.


  “Ich habe dreieinhalb Kilo gewogen, als ich geboren wurde”, sagte Heath und pirschte sich ebenfalls näher heran.


  Grace lächelte ihrem Ältesten zu und wünschte sich, sie könnte diesen Augenblick einfangen und für immer festhalten. Teddy und Heath hatten sie sofort als ihre neue Mutter akzeptiert. Die meiste Zeit behandelten sie sie so, als hätten sie Angst, sie könnte wieder verschwinden, wenn sie sie nur ganz kurz aus den Augen ließen. Aber nach dem, was mit ihrer Mutter geschehen war, konnte sie das nur zu gut verstehen.


  “Und was ist mit dir?”, fragte sie Teddy. “Wie viel hast du gewogen, als du geboren wurdest?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Weiß ich nicht.”


  Kennedy schleppte weitere Äste zum Haufen. “Knapp drei Kilo.”


  “In deinem Fotoalbum sind einige Bilder von dir als Baby”, sagte Grace. “Sollen wir euren Daddy bitten, eine Pause zu machen, damit wir reingehen und uns das ansehen können?”


  Teddy setzte sich sofort auf. “Au ja!”


  “Ich bin sowieso gleich fertig”, sagte Kennedy.


  “Ich möchte aber erst noch was anderes sehen”, sagte Heath.


  Grace sah zu, wie Heath sich auf den Ellbogen stützte und in den Himmel schaute. “Was suchst du denn?”


  “Glaubst du wirklich, dass unsere Mom zu uns runterguckt?”


  Grace schloss die Augen und spürte den sanften Wind über ihre Wangen gleiten. “Ja, das glaube ich”, sagte sie. “Ich kann sie nicht sehen, aber manchmal, wenn ich es ganz doll versuche, dann kann ich sie spüren. Könnt ihr das auch?”


  “Manchmal”, sagte Heath.


  “Glaubst du, sie hat jetzt Flügel wie der Engel, den ich gekauft habe?”


  Die Statue, die Teddy von seinem Ersparten bezahlt hatte, stand nun auf dem Friedhof dicht bei Raelynns Grab. “Vielleicht”, sagte sie. “Wie auch immer, ich glaube, es geht ihr gut und sie ist glücklich. Sie hat sich bestimmt sehr über dein Geschenk gefreut.”


  “Die Statue gefällt dir doch, oder?”, fragte Teddy.


  Grace lächelte. Sie mochte sie wirklich. Sie war sehr geschmackvoll, aber vor allem gefiel ihr daran, dass es das Geschenk eines kleinen Jungen für seine Mutter war. “Sie ist eins von den Sachen, die ich am liebsten habe.”


  Teddy freute sich und lächelte seinem Bruder zu. Der grinste fröhlich zurück.


  “Was führt ihr beiden denn im Schilde?”, fragte Grace.


  Teddy lächelte schüchtern. “Eigentlich soll es eine Überraschung werden, aber …”


  “Nicht verraten!”, rief Kennedy, doch es war schon zu spät.


  “Ich spare mit Teddy, damit wir noch eine für dich kaufen können”, stieß Heath begeistert hervor. “Dad meint, wir könnten die doch sehr gut hier in den Garten stellen.”


  Grace spürte einen Kloß im Hals. Sie versuchte die Tränen zurückzuhalten, und küsste beide Jungen auf die Stirn. “Das ist ja ein wundervolles Geschenk. Vielen Dank!”


  “Weinst du jetzt?”, fragte Heath.


  “Das sind nur Freudentränen”, sagte sie und wischte sich über die Wangen.


  Kennedy war mit seiner Arbeit fertig und kam zu ihr, um ihr hochzuhelfen. “Ich dachte mir schon, dass es dir gefallen würde. Aber die beiden haben sich das ganz allein ausgedacht.”


  Ein Streifenwagen hielt in der Auffahrt an, und eine kleine dunkelhaarige Frau stieg aus. “Wohnt hier eine Grace Archer?”, fragte sie.


  Grace wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. “Ja, bitte?”


  Sie kam Grace entgegen, und sie trafen sich auf halbem Weg. Als sie einander gegenüberstanden, schob sie die Sonnenbrille so weit herunter, dass Grace ihre braunen Augen und die langen Wimpern sehen konnte. “Grace Archer, geborene Montgomery?”


  “Ja.”


  Sie streckte die Hand aus. “Ich bin Allie McCormick.”


  Grace fühlte sich unbehaglich, als sie den Nachnamen hörte. Sie hatte versucht, ihre Mutter davon zu überzeugen, sich nicht mehr mit dem Polizeichef zu treffen. Früher oder später würde bestimmt jemand herausfinden, dass sie eine Affäre hatten. Irene hatte es versprochen, aber Grace war sich ziemlich sicher, dass die beiden immer noch herumturtelten. Wahrscheinlich hoffte ihre Mutter, dass McCormick ihretwegen eines Tages seine Frau verließ. Grace hingegen hoffte genau das Gegenteil. Natürlich wollte sie, dass ihre Mutter glücklich war, aber sie war nicht damit einverstanden, dass sie einer anderen Frau den Ehemann wegnahm. Außerdem konnte sie sich sehr gut ausmalen, was geschehen würde, wenn Joe und seine Familie von der Affäre Wind bekamen. Sie würden bestimmt behaupten, dass der Polizeichef befangen gewesen war, als er die Farm der Montgomerys durchsuchte. Und dann würde die ganze Sache wieder von vorn anfangen.


  “Sind Sie vielleicht mit Chief McCormick verwandt?”, fragte sie und versuchte, ihr plötzliches Unbehagen zu vertuschen.


  “Ich bin seine Tochter. Ich war auch auf der Highschool. Anderer Jahrgang, aber ich kann mich noch ganz gut an Sie erinnern.”


  Grace wusste nicht, wo sie die Frau einordnen sollte, aber sie hatte ohnehin sehr viel aus jener Zeit absichtlich vergessen. “Freut mich, Sie kennenzulernen”, sagte sie.


  Allie McCormick schaute sich um. “Das Haus war schon immer ein Traum, aber Sie haben es geschafft, es noch schöner zu machen.”


  “Vielen Dank.” Grace bemerkte ihr Polizeiabzeichen. “Sie arbeiten also für Ihren Vater”, stellte sie fest.


  Allie lächelte sie an. “Verbrechensbekämpfung scheint uns im Blut zu liegen. Vor seiner Pensionierung war mein Großvater bei der Kriminalpolizei in Nashville. Mein Onkel ist bei der Autobahnpolizei in Kalifornien, und mein Bruder ist Sheriff in Florida.”


  Warum erzählte sie ihr das alles? Grace spürte, wie Kennedy nach ihrer Hand griff. Ganz offensichtlich wollte auch er gern wissen, was dieser Auftritt zu bedeuten hatte. Er fragte höflich, aber bestimmt: “Was können wir denn für Sie tun?”


  Allie McCormick schob die Sonnenbrille wieder nach oben. “Ich bin zurück in der Stadt und dachte mir, es kann nicht schaden, mal vorbeizukommen und meine Karte dazulassen. Ich war eine Zeit lang in Chicago und habe dort ungelöste Fälle wieder aufgegriffen, und nun …”


  “Ungelöste Fälle?” Grace hoffte, dass ihre Stimme nicht so zittrig klang, wie sie sich fühlte.


  “Ja, genau. Ich habe ungelöste Fälle wieder aufgerollt und, wenn alles gut ging, gelöst. Es war ziemlich anstrengend, aber es hat auch Spaß gemacht. Für einen Kriminalisten gibt es nichts Befriedigenderes, als einen Fall zu lösen, an dem sich die Kollegen zehn, zwanzig oder dreißig Jahre lang die Zähne ausgebissen haben.”


  “Das glaube ich Ihnen aufs Wort.”


  Allie McCormick legte Teddy eine Hand aufs Haar. Die beiden Jungs waren immer näher gerückt, nachdem sie festgestellt hatten, dass sie eine Pistole bei sich trug. “Ich habe gehört, dass Sie Staatsanwältin sind”, sagte sie.


  “Ja, das ist richtig.”


  “Dann vermute ich mal, dass es für Sie bestimmt ziemlich unbefriedigend ist, dass die Umstände, die zum Verschwinden ihres Stiefvaters geführt haben, noch immer nicht aufgeklärt wurden.”


  “Es ist ein ziemlich … schwieriger Fall”, schaltete Kennedy sich ein.


  “Deshalb bin ich jetzt hier. Ich wollte Ihnen mitteilen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um diese offenen Fragen für Sie zu beantworten.”


  “Das ist sehr nett”, murmelte Grace benommen.


  Allie McCormick schob sich eine widerspenstige Strähne hinters Ohr. “Ihre Stiefschwester Madeline ist zu mir aufs Revier gekommen und hat mich gebeten, den Fall noch einmal gründlich unter die Lupe zu nehmen.”


  “Der Fall wird also neu aufgerollt?”, fragte Kennedy.


  Innerlich zuckte Grace zusammen wie unter einem Peitschenhieb.


  “Nein, nicht offiziell. Ich beschäftige mich einfach ein bisschen in meiner Freizeit damit.”


  “Es kann natürlich gut sein, dass Sie Ihre Zeit damit verschwenden”, wandte Grace ein.


  “Das macht nichts. Ich arbeite gern an solchen Sachen. Manchmal helfen einem ganz kleine, scheinbar unnütze Hinweise weiter, sogar solche, die keinen direkten Bezug zum Fall haben.” Sie griff in ihre Tasche und holte eine Karte hervor. “Das ist meine Telefonnummer. Falls Ihnen irgendwas Neues dazu einfällt.”


  Grace nahm die Karte entgegen. “Das ist jetzt schon achtzehn Jahre her. Wieso glauben Sie, wir könnten uns nach so langer Zeit an etwas Neues erinnern?”


  “Das weiß man nie. Es sind schon die merkwürdigsten Dinge passiert.” Sie lächelte sie so freundlich an, dass Grace davon ausging, dass sie nichts von Irenes Affäre wusste. “Einem interessanten Kriminalfall kann ich einfach nicht widerstehen. Das geht Ihnen doch bestimmt auch so?”


  – ENDE –
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